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Prolog

Es begann vor fünfzehn Jahren mit einem Traum.

 Babsi und ich träumen schon viele Jahre davon, einmal ein eigenes Haus zu besitzen. Genaugenommen, wenn mich meine Erinnerung nicht ganz im Stich lässt, müsste es so in etwa zehn Minuten nach unserem ersten gemeinsamen Sex gewesen sein, als der Wunsch nach einem gemeinsamen Haus mit Garten in mir keimte. Damals hoffte ich im Übrigen auch inständig, dass der Wunsch nach einem Eigenheim das einzige wäre, was nach der leidenschaftlichen und vor allem ungeschützten Begegnung in unserer noch sehr frischen Beziehung keimen würde. Glücklicher Weise ging damals alles Gut und wir hatten, neben unserer Arbeit, noch viel Zeit uns ausschließlich mit Träumereien, Planung und sinnlosem Zeitvertreib zu beschäftigen.

 In unseren Gedanken reiften Bilder von einem Grundstück mit mindestens eintausend Quadratmetern, einem riesigen Pool und einer Terrasse, auf der all unsere Freunde uns mit einem Bier in der Hand hochleben lassen könnten.
Mit der Phantasie ist es allerdings so eine Sache, fast vergleichbar mit den Erinnerungen aus der Kindheit. Da erscheint einem im Nachhinein auch alles viel größer als es in Wirklichkeit gewesen ist. Unser Gehirn ist also scheinbar seit frühester Kindheit darauf trainiert, sich alles ein bisschen größer zu denken. Gut vielleicht trifft das ja speziell auf das männliche Gehirn zu, wogegen Frauen dann wohl eher dazu neigen, sich die Dinge größer zu wünschen als sie zuweilen zu sein pflegen. Aber ich schweife ein Wenig vom Thema ab.

 Das Haus sollte zwei Geschoße mit zwei Kinderzimmern, einem Gästezimmer, einem Büro, zwei Bädern und einem weitläufigen Wohnraum mit integrierter Küche besitzen. Der Keller darunter müsste groß genug sein, um neben der Waschküche und einem Lagerraum, eine Doppelgarage, einen Hobbyraum und natürlich ein Heimkino darin unterzubringen. Vor allem das Heimkino würde ein Must-Have sein, schließlich sammelten sich in den Jahren weit über tausend DVDs in unseren Schränken an. Im Hobbyraum würde ein Billardtisch und eine kleine Bar Platz finden, damit wir nach einem langen Arbeitstag und dem abendlichen Film, im hauseigenen Heimkino, noch eine Runde Kugeln einlochen könnten. Außerdem eignet sich so ein Tisch ja auch noch für ganz andere Aktivitäten. 

 Wer an dieser Stelle an Sex dachte, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Mann. Wir Männer denken ja laut einer Studie angeblich mindestens dreizehn Mal täglich an Sex. Außer während wir Sex haben, denn dann muss auch schon mal die Einkaufsliste herhalten, damit der Spaß nicht vorbei ist bevor es richtig losgeht. Aber auch das gehört hier eigentlich nicht hin. Also zurück zu unseren Gedankenspielereien.

 Denn besonders das Aussehen des Hauses bedürfte einer akribischen Planung. Es sollte nämlich auf jeden Fall ein Pultdach oder ein Flachdach sein, das unser Heim gegen die Gewalten der Natur beschützen würde. Vor dem Eingang würde ein kleiner Bachlauf die Besucher begrüßen, und uns Zen-mäßig beruhigen wenn wir mit der Last des Tages durch die Pforte der Erholung schritten. Die starke Ausprägung meiner Technikaffinität, damals wie heute, führte zu dem Wunsch, dass alle elektrischen Verbraucher elektronisch gesteuert werden sollten, jedes Fenster über einen Rollladen verfügte und vorzugsweise in jedem Raum ein Fernseher stünde. Ja wirklich, wir fingen zu einer Zeit mit der Planung unseres Traumhauses an, zu der die Fernseher schwere Kisten waren und noch nicht an der Wand hingen, außer wenn sie ein Bild hatten, so klein wie das heutiger Smartphones.

 Was für mich die Technik, war für Babsi die Ausstattung der Bäder, die vor allem in Punkto Fliesen sicherlich sehr exklusiv ausfallen würde. Eine freistehende Badewanne mit direkten Blick durch das riesige, raumhohe Fenster in den Garten, der bestenfalls so groß wäre, dass es keine Nachbarn gäbe, die direkt in unser Bad rein sehen könnten, war ebenso im Gespräch wie eine Dusche in der Größe einer kleinen Autowaschanlage.

 Dass die Küche schlussendlich vom Feinsten sein müsste versteht sich von selbst. Diese darf in einem derartigen Prunkbau, vor allem bei Leuten die gerne kochen und Gäste bewirten, nicht zu kurz kommen. Womit auch die Größe des Esstisches bereits früh auf ein Maß festgelegt wurde, das die enorme Gästezahl aufnehmen könnte. Bedingt durch die Tischlänge musste dann wiederum das Wohnzimmer im Gedanken vergrößert werden, was seinerseits zu einem Wachstum des Obergeschoßes führte. Kleine Ursache große Wirkung kann ich da nur sagen.

 Unnötig zu erwähnen, dass es unwahrscheinlich gewesen wäre ein uns entsprechendes Haus in einer Reihenhaussiedlung zu finden. Selbst Doppelhäuser würden unseren Platzbedarf kaum decken können. Auch nicht, wenn wir die Trennwände zwischen den Häusern einreißen würden. So mussten wir unsere Suche dort beginnen, wo die meisten anderen Bausüchtigen ihre Sucht befriedigen, in einem Fertighauspark.

 Wir verbrachten viel Freizeit in einem der größten Fertighausparks Europas, in der ‘Blauen Lagune’ nahe Wiens. Schließlich machte es nicht viel Unterschied ob man durch einen hübsch angelegten Schlosspark, oder eine akkurat geplante Fertighaussiedlung spazierte. Mal abgesehen von der Möglichkeit sich viele Anregungen vor und in den Häusern zu holen, und der viel geringeren Touristenzahl.

 Eines wurde uns beim regelmäßigen Schlendern durch das Häusermeer schnell klar. ‘Es gibt wohl nichts Hässlicheres als ein Satteldach. So etwas kommt uns nicht in die Tüte!’ Diese Meinung vertraten die Fertighaushersteller wohl ebenso, denn der Fertighauspark war innerhalb weniger Monate überschwemmt mit Flach- und Pultdachhäusern, die mit ihren großen Fassadenflächen stattlich und begehrenswert auf uns wirkten. Ja, eindeutig. So eines sollte es einmal werden, sobald wir das passende Grundstück gefunden hätten.

 In den ersten Monaten wurden wir bei unseren Spaziergängen und den Hausbesichtigungen noch von den Verkäufern angesprochen. Nach einiger Zeit hatten die jedoch herausgefunden, dass wir noch nicht kaufwillig waren. – Entweder hatten wir eine ablehnende Ausstrahlung, oder sie konnten unsere Körperhaltung deuten, denn da wir noch keinen Kredit aufgenommen hatten, standen wir, ohne der Schuldenlast auf den Schultern, noch aufrecht vor ihnen und krochen nicht auf dem Zahnfleisch durch die Musterhäuser. 

 Unser Unwillen zum Kauf lag damals vor allem an dem noch nicht vorhandenen Grundstück, was für so manchen Verkäufer kein Problem dargestellt hätte. Schließlich könnten wir das Haus ja mal kaufen, und hätten dann immer noch bis zu sechs Monate Zeit ein passendes Grundstück zu finden. Ein wirklich großzügiges Angebot, welches wir allerdings stets ablehnten. 

Ich konnte mir allerdings einige reizvollere Dinge vorstellen als ein Fertigteilhaus an meine Wohnadresse geliefert zu bekommen, wenn wir bis zum Tag der Lieferung kein passendes Grundstück gefunden hätten. »Grüssi Herr Hechter, wir haben da ein Packerl für sie. Die Lieferung besteht aus mehreren Teilen und is a bissl schwerer, aber sie wissen eh, wir liefern nur frei Bordsteinkannte!« - »Ja danke, stell’n sie’s einfach am Gehsteig ab, ich trag das Haus dann später selbst rein.«

 Nach etwa einem halben Jahr kannten uns die meisten Verkäufer schon, und machten einen großen Bogen um uns. So konnten wir uns endlich in Ruhe umsehen, und entsprechende Ideen für unser Traumhaus sammeln, ohne uns über die Vorzüge von fünf Schichten Gipskarton in Kombination mit einer nahezu wahnwitzig dicken Dämmung von acht Zentimeter Styropor belehren lassen zu müssen.

 So vergingen die ersten drei gemeinsamen Jahre mit Babsi ohne Fortschritte in Punkto Hausbau oder Hauskauf. Nicht dass wir nicht gesucht hätten, aber es fand sich einfach nicht das richtige Objekt oder Grundstück bei dem wir auf Anhieb gesagt hätten ‘Das ist es!’. 

 Die Zeit verrann so schnell, dass wir, um unsere Bausucht ausleben zu können, sogar auf Ersatzdrogen zurückgreifen mussten um nicht komplett leer auszugehen. Als erstes Projekt kam der Umbau einer Wohnung mit siebzig Quadratmetern, bestehend aus Schlafzimmer, Wohnzimmer, einer Wohnküche und nebst Vorraum einem kleinen Badezimmer mit stattlichen drei Quadratmetern Fläche. Diese Wohnung konnten wir richtig nett herrichten, obwohl wir eigentlich kaum dazu kamen selbst Hand anzulegen. 

 Nachdem wir bereits vier Jahre in der neuen Wohnung lebten kam endlich wieder Schwung in unsere Häuslbauerambitionen, als wir feststellten, dass offensichtlich nur die unverkäuflichen Grundstücke ihren Weg in Immobilienbörsen finden. So machte sich Babsi gemeinsam mit Karin, einer Freundin, die in einer recht netten Gegend wohnt, in deren Nachbarschaft auf die Suche nach freien Grundstücken. Bereits am ersten Nachmittag fanden die Beiden eine große freie Fläche mitten in der Wohnsiedlung, und läuteten bei einem Nachbarn an, um zu erfragen wem denn die Grundstücke gehören würden. Diese Auskunft hätten wir natürlich auch durch eine Anfrage am Bezirksgericht erhalten, aber die Wahnsinnigen dort wollen richtig viel Geld für die Abfrage des Grundbuches. Mit Barbaras Methode konnte sie auch gleich einen Blick auf die Nachbarn werfen und feststellen, ob wir in die Gegend passen würden.

 Wenige Wochen später hatten wir unser Grundstück von einem Winzer gekauft, der uns versicherte, dass die Aufschließungsabgabe ebenso wie die Anschlußgebühr für den Stromanschluss bereits entrichtet sei, und wären für den Start unseres Bauprojektes bereit gewesen, wenn da nicht…..

 Wenn da nicht die Geburt unseres ersten Kindes Alexander, Babsis und mein Studium und sonstige finanzielle Desaster dazwischen gekommen wären. Also wurde es die nächsten Jahre wieder Nichts aus unserem Traumhaus.

 In der Zwischenzeit hatte sich die Währung geändert, und die kalkulierten Baukosten waren wie alles Andere mit der Euroeinführung explodiert. Auf dem ersten Blick machten sich die Fertighauspreise in Euro richtig gut, nur umrechnen in ‘echtes Geld’ durfte man halt nicht, damit einem nicht sofort schlecht wurde.

 Eine Vergrößerung der Wohnfläche müsste aber bald her, da wir nun bereits drei Jahre lang mit unserem Sohn in einem Schlafzimmer schliefen, und das auf Dauer der absolute Beziehungskiller wäre. So renovierten wir, um nicht aus der Übung zu kommen, mit geringen Mitteln noch schnell mal eine Wohnung mit drei kleinen Schlafzimmern, um die kommenden paar Jahre bis zur Übersiedelung in unser neues Haus zu überbrücken. Geplant waren zwei bis drei Jahre. Diese Wohnungsgeschichten gingen einfach schneller und waren auch viel günstiger als gleich ein ganzes Haus zu bauen. Und wieder waren vier Jahre vergangen bis wir zum Startschuss für unser Traumhaus gelangten.
  


HEUTE

 Wir sind das, was man als durchschnittliche Familie bezeichnen könnte. Mit zwei Kindern liegen wir zwar knapp über dem statistischen Mittel, aber wie würde es denn aussehen, wenn wir nur eineinhalb Kids hätten. Für welche Hälfte hätten wir uns beim Zweiten entscheiden sollen? 

 Unsere Familie besteht aus Barbara, die für ihr Alter von knapp fünfunddreißig noch sehr gut in Schuss ist, nach langem Bitten ihr Haar nun wieder lang trägt, und in unzähligen Stunden Fitnesstraining die verheerenden Auswirkungen der Schwangerschaften beseitigte. Alexander, ein kleiner Wissenschaftler der schon im zarten Alter von sechs Jahren mitten in der Pubertät zu sein scheint und bereits mehrfach damit drohte auszuziehen und alleine zu wohnen. Emma, die etwas über ein Jahr alt ist und uns, mit ihrer Angewohnheit loszuschreien wenn ihr etwas nicht passt, oft an den Rand des Wahnsinns bringt, - woraufhin wir uns schon mal fragen, ob sie vielleicht im Krankenhaus vertauscht wurde - und mir natürlich, Thomas Hechter, gleichaltrig mit meiner Frau, von ebenso jugendlichem Aussehen, in den Schwangerschaften ebenso fett geworden und danach daher ebenso oft gesehener Gast im Fitnesscenter. In unserem Haushalt leben keine Haustiere, für die wir ohnehin keine Zeit hätten neben unseren unzähligen Aktivitäten.

 Babsi ist noch in Karenz, geht aber nebenher schon ein Wenig arbeiten, damit wir die Spanne zwischen Ende des Geldes und Anfang des nächsten Monats verkleinern, und ich sitze Tag für Tag in einem Großraumbüro vor dem Computer, wo ich Dokumente verfasse, deren Wichtigkeit letztendlich von niemals gelesen bis hin zu gleich im Aktenvernichter gelandet einzustufen ist. Alex besucht noch die Vorschule, mit der mangelnden Begeisterung eines Frühpubertierenden, und seine Schwester darf ihre Zeit derzeit tageweise in der Kinderkrippe verbringen, bis sie mit drei Jahren alt genug für den Kindergarten ist. Alles in allem eben absoluter Durchschnitt.

 Sobald unser Haus fertig ist, treten wir in die nächste Ebene der Statistik, den Vorstadtdurchschnittsfamilien ein, deren Väter am Wochenende grillend im Garten stehen während die Mütter die restlichen Grillvorbereitungen treffen, und sich dezent im Hintergrund halten, um dann ihre Männer rechtzeitig daran zu erinnern das Fleisch vom Griller zu nehmen, bevor es durch eine Feuerbestattung ungenießbar wird. Die Kinder toben im Garten umher und Nachbarn bringen Kuchen zum Kaffee mit, während über die nicht anwesenden Freunde der Nachbarschaft gelästert wird. In der Vorstadt ist die Welt noch in Ordnung, dort wo der Fuchs dem Hasen noch ‘Gute Nacht’ sagt, bevor er ihn mitsamt seiner Familie verspeist.

 Auf diesen Aufstieg freue ich mich persönlich wirklich, vor allem nachdem mein Schlaf heute Nacht durch unseren Nachbarn unterbrochen wird, der um vier Uhr früh statt einem Kuchen nur einen riesen Rausch mitbringt, und bei uns an der Tür läutet, um mich zu bitten ihm seine Türe aufzusperren. Offensichtlich bringt er unter massivem Alkoholeinfluss seinen Schlüssel nicht mehr dazu eine innige Verbindung mit dem Türschloss einzugehen. So sperre ich ihm die Türe auf, und kann nach mehreren freundlichen Schulterklopfern, und seiner Versicherung
einer seiner Lieblingsnachbarn zu sein ‘… dasssu einleiwander Nachbar bisssss…’, den Weg zurück ins Bett antreten. Dort haben sich auf meiner Bettseite mittlerweile unsere, ebenfalls durch die Türglocke geweckten Kinder breit gemacht. 

 Während Alex sofort weiterschläft, verlangt Emma durch die zehnsekündliche Wiederholung des Wortes ‘Flascherl’ eine Lieferung ebendieses, gefüllt mit warmer Milch. Was mich dazu motiviert, kurz nach vier das Bett wieder zu verlassen, warme Milch in eine Saugerflasche zu füllen und Emma diese ans Bett zu bringen. Sie öffnet den Mund und dockt an der Trinkflasche an ohne an deren Haltung auch nur zu denken. So sitze ich nun neben dem Bett, halte Emma ihr Fläschchen während sie die Milch trinkt und empfinde mäßige Begeisterung für unsere derzeitige Wohnsituation.

 Es wird also höchste Zeit, endlich ein Haus auf unser Grundstück zu bauen, bevor unsere Kinder in ein Alter kommen, in dem der Garten für sie nur noch dazu dient, sich dort im Sommer ihren Rausch auszuschlafen, bevor sie in der Früh ihren Eltern unter die Augen treten.

 Außerdem sollten wir verhindern,  dass unser Nachbar aus unserem Bauplatz womöglich  noch offiziell eine Deponie für Biomüll macht. Schließlich brachte er die letzten zehn Jahre damit zu, alles was ihm in seinem Garten nicht mehr gefiel bei uns aufzuhäufen. Immerhin wären wir ohne seine Hilfe weder zu dem Wall gekommen der ein Befahren des Grundstücks verhindert noch hätten wir es jemals zu einer derart üppig bewachsenen Schilf- und Distelplantage gebracht. 

Idealer Weise fallen in dem extrem hohen Bewuchs die vielen Exkremente seiner Katzen kaum auf, die sie regelmäßig auf dem Weg über unseren Baugrund hinterlassen. Bei meiner letzten Begehung des Grundstücks war ich mir nicht sicher, ob der klebrige braune Matsch an den Sohlen meiner Schuhe wirklich Erde gewesen war. Schließlich hatte es zu diesem Zeitpunkt schon länger nicht geregnet, und soweit ich weiß liegt das Fleckchen Erde nicht im Sumpfgebiet.
  


Das Fertighaus

 Babsi und ich nützen also den heutigen, ungewöhnlich warmen Märztag um abermals eine Tour durch unseren Lieblings-Fertighauspark zu drehen. Diesmal mit dem Vorsatz es wirklich angehen zu wollen. Dazu brachten wir gestern noch unsere Wünsche und Anforderungen zu Papier, um mit den freundlichen Verkäufern der Fertighausfirmen Klartext reden zu können.

 Apropos Wünsche und Anforderungen. Diese haben sich im Laufe der letzten Jahre massiv verändert. Nicht wegen geänderter Ansprüche oder eines altersbedingten gewandeltem Geschmacks unsererseits, sondern weil die Bauvorschriften und Auflagen unseres Grundstücks eine Bebauung wie wir sie uns vorstellen nicht zulassen. Auch erreichten wir die angestrebte Größe des Baugrundes nicht so ganz. Er ist viel mehr eher halb so groß wie wir uns das ursprünglich erträumten. Das mag hauptsächlich daran liegen, dass ja der Euro auch nur in etwa die Hälfte des Wertes, von dessen Vorgänger in unserer Geldtasche besitzt. Nachdem wir uns von der Hälfte unserer Traumgröße verabschiedet hatten, schickten wir unsere erträumte Dachform gleich mit in das Niemandsland der unerfüllten Wünsche, da wir weder Pult- noch Flachdach bauen dürfen und uns mit einem Satteldach begnügen müssen. 

 Also gut, dann schauen wir uns eben mal unter all den Häusern nach Satteldächern um, die uns gefallen könnten. Schon wenige Meter nach dem Eingang im Fertighauspark bleiben wir stehen und sehen uns das Dach des ersten Fertighauses genauer an. Babsi bringt es auf den Punkt »Das sieht beschissen aus. Wenn ich da nach Hause komm’ muss ich erst mal kotzen!« Die darauf folgenden Dächer schaffen es auf unserer zehnteiligen Brechreizskala auch nicht maßgeblich unter neun. 

 Jetzt sind wir schon über vierzig Minuten unterwegs und mir gehen die Fäkalvokabel im Bezug auf die ausgestellten Dächer aus. Wenn sich nicht bald ein halbwegs brauchbares Satteldach in unser Blickfeld schiebt, dann seh’ ich schwarz. Es ist nicht so leicht ein gefälliges Haus zu finden.

 Vor einem Haus von Rucksberger stehend, erinnere ich mich an voriges Jahr als wir bei diesem Anbieter einen Plan erstellen ließen, der uns gefallen und, unserer Bauklasse entsprechend, genau gepasst hätte. Alleine beim Preis hatte es uns damals dezent aus den Schuhen gehauen. Am Ende wären etwa vierhunderttausend Euro für ein Haus mit knapp hundertzwanzig Quadratmetern Wohnfläche fällig geworden.  Das kommt diesmal nicht in Frage. Wir stecken schon vorher die obere Preisgrenze mit Zweihunderttausend ab.

 »Dieses Haus gefällt mir zwar nicht, aber ich würde mir gerne das Dachgeschoß ansehen um ein Gefühl für die Raumhöhe zu bekommen.« wage ich einen Vorstoß, um wenige Minuten später in einem, für Satteldachmaßstäbe, enorm hohen Badezimmer zu stehen. »Also mit dieser Kniestockhöhe könnte ich mich anfreunden, da kann man sogar bei der Außenwand fast noch aufrecht stehen.« Das sehe ich auch so, genauso wie die gebrauchten Sektgläser am Badewannenrand und die getrockneten Reste von Badeschaum am Wannenboden. 

 Es ist uns schon öfter aufgefallen, dass Betten in Musterhäusern benützt waren, obwohl die Häuser nicht bewohnt werden, aber Sekt bei der Badewanne ist uns neu. »Hier wurde wahrscheinlich die Karriere einer Chefsekretärin vom Verkaufsleiter ein wenig angestoßen.« zwinkere ich Babsi zu und lese an der Badezimmerwand den Hinweis ‘Achtung! Sanitärobjekte sind nur zu Ausstellungszwecken und nicht angeschlossen. Bitte nicht benützen!’

 Beim Hinausgehen verrät uns der anwesende Verkäufer – ob es wohl der Badewannensekttrinker ist? –, dass dieses Haus Bauklasse zwei sei und es daher für unseren Baugrund zu hoch wäre, also verlassen wir das Etablissement wieder und setzen unseren Rundgang fort.

 Einmal sind wir nun an allen Häusern vorbei gegangen, und Babsi meint, dass das zweite Haus nach dem Eingang eventuell in Frage kommen könnte, wenn die eine oder andere Änderung gemacht würde. Na bitte, dann also nichts wie hin zu dem Haus und rein in die gute Stube. 

 Durch eine überdimensionale Türe betreten wir das Musterhaus des, als preislich recht exklusiv bekannten, Hausanbieters Traumraum Haus. Zunächst sehen wir uns ein wenig um. Die Raumaufteilung ist eigentlich ganz brauchbar, und der ausgewiesene Preis lässt uns auf ein leistbares Angebot hoffen.

 Der Verkäufer deutet, während wir im Wohnzimmer auf und ab gehen, unsere Signale richtig und kommt auf uns zu, um uns gleich freundlich zu begrüßen, und an einen großen Esstisch zu bitten. Genau so einen hätte ich auch gerne bei uns im Wohnzimmer, also so einen Tisch natürlich.

 »Mein Name ist Thomas Priwasser, ich bin der Verkaufsleiter von Traumraum Haus. Sprechen wir erst mal über ihre Wünsche.« beginnt er seine Verkäuferbalz. Nichts lieber als das, also legen Babsi und ich los mit all unserem, über fünfzehn Jahre aufgestauten, Wunschpotential.        Nachdem wir eine halbe Stunde über Zimmerbedarf, Heizungsvarianten und, wie könnte es anders sein, die Vorzüge von ganz vielen Gipskartonplatten auf einer Holzriegelkonstruktion reden, geht das Gespräch endlich in Richtung Preis. »Mehr als zweihundert darf das Haus nicht kosten, weil wir sonst wahrscheinlich ein bissl ein Problem mit der Kreditbewilligung bekommen könnten.« versuche ich Herrn Priwasser unsere finanzielle Situation zu umschreiben. 

 Zu meiner Verwunderung meint dieser jedoch »Ein ambitionierter Preis, aber ich werde das für sie schaffen! Über Ausstattungsdetails reden wir dann beim nächsten Mal, wenn wir wissen was das Haus in etwa kosten wird.« Na da bin ich aber gespannt was Herr Priwasser für uns schlussendlich aus dem Hut zaubert, und welchen Preis er unter dem Strich schreibt.

 Bevor wir gehen bietet uns Herr Priwasser noch einen Beratungstermin mit seinem hauseigenen Finanzberater an. Dieser könnte uns helfen ein passendes Kreditangebot zu finden. Warum eigentlich nicht, wir brauchen sowieso eine Finanzierung. Gerne nehmen wir also das Angebot an, und vereinbaren auch gleich einen Termin für die kommende Woche direkt im Musterhaus.

 Auf der Heimfahrt im Auto können Babsi und ich unsere Begeisterung kaum bremsen. Diesmal wird es was mit unserem Haus. Gut es wird nicht ganz das, was wir uns ursprünglich vorstellten, aber damit könnten wir gut leben, wenn wir nur endlich aus unserer Wohnung rauskämen. Obwohl die derzeitige Wohnsituation auch ihren Charme hat, wo wir doch direkt im Haus ein Lokal haben, das in den letzten zehn Jahren vom Drogenumschlagplatz zur Disko bis hin zur Billigsaufbude schon alles war. Auch die Toilettenanlage des Lokals direkt neben der Aufzugstüre im Flur sorgt in Kombination mit den Schwaden abgestandenen Rauchs für ein Duftaroma von einer Qualität, wie ich sie aus meiner Jugend von diversen versifften Kneipen in Erinnerung habe.

 Wie zur Ermunterung unsere Hausambitionen verstärkt zu verfolgen, hat uns heute ein freundlicher Betrunkener vor die Haustüre gekotzt. Diesmal verzichte ich aber darauf mit einem Wasserkübel für Ordnung zu sorgen. Wir sind ja bald weg, also kann sich der Alkomix von mir aus durch den Asphalt fressen. Also rauf in den zweiten Stock und die Türe fest verschlossen, dann sind wir in unserer eigenen heilen Welt.

 Endlich haben wir unsere Kids ins Bett gebracht, was an sich schon eine Tortur ist. Alex kann nicht einschlafen wenn Emma im selben Raum ist, möchte aber nicht in seinem Zimmer schlafen, da es nicht so nahe an unserem Schlafzimmer liegt wie Emmas Zimmer. Emma schläft nicht in ihrem Bett ein und liegt daher abends immer bei uns im Bett. Wir tragen sie dann später in ihr Zimmer, wenn Alex schläft. Der findet das unfair und möchte auch bei uns im Bett einschlafen, wo Emma ihm aber zu laut atmet um einzuschlafen. Hat ein Bisschen was von Irrenhaus bei uns. 

 Die Kinder schlafen also, wir sind erstaunlicher Weise noch munter und haben Zeit die Geschehnisse des Tages bei einem Gläschen Wein zu verarbeiten. Lange unterhalten wir uns über Möglichkeiten das hässliche Dach ein wenig ansehnlicher zu machen. Etwas flacher an der Nordseite, etwas weniger Überstand im Osten und Westen und am besten ganz flach im Süden. 

 »Glaubst du, dass die Gemeinde so ein Dach durchgehen lässt?« fragt Babsi, und ich kann meine Zweifel daran kaum verbergen. »Aber ein bisschen Träumerei vor dem Schlafengehen ist doch erlaubt, oder?«

 Der Tag des Finanzierungsgespräches ist gekommen. Dieses machen wir bewusst vor den endgültigen Verhandlungen mit Herrn Priwasser, da wir zuvor wissen wollen was wir uns überhaupt leisten können. Wir fahren wieder einmal ohne unsere Kinder, Alex ist in der Schule und Emma haben wir in der Kinderkrippe geparkt, zum Fertighauspark. Im Traumraum Haus wartet bereits ein älterer Herr mit eigenfettbehandeltem Haar auf uns. Irgendwie kann ich mich wegen des Lockenschmalzes nicht darauf konzentrieren was er sagt. Hat er gerade seinen Namen genannt? Ich bin noch immer auf sein Äußeres fixiert. Gut, es kann nicht jeder ein Hygienefanatiker sein, aber ein wenig Wasser darf jeder Körper mal abbekommen. Ha! Sehr gut, er gibt uns eine Karte von sich. Martin Öhl steht in Druckbuchstaben darauf geschrieben, das ist jetzt aber nicht sein Ernst oder? Hier ist der Name noch Programm. Er interpretiert mein Schmunzeln als freundliche Geste und lächelt ebenfalls.

 Endlich kann ich mich wieder konzentrieren, und wir legen Herrn Öhl all unsere Unterlagen vor, die wir sicherheitshalber schon mal mitnahmen, weil ja  bei einem Finanzierungsgespräch die Frage nach dem Gehalt relativ schnell in dem Mittelpunkt des Interesses rückt. Nach wenigen Minuten kommt Herr Öhl zum Schluss, dass wir in unserer Situation leicht mindestens zweihundertsechzigtausend Euro Kredit erhalten würden. Nach dieser Aussage bin ich vollkommen von den Socken, Babsi ist schließlich noch in Karenz und bekommt gerade mal das, was Alex’ Schulgeld im Monat ausmacht. Trotzdem sollten wir eine derart hohe Kreditsumme bekommen können?! Unser zukünftiges Haus wird ein Schloss mit allen Finessen.

 Wir nehmen Herrn Öhls Vorabkalkulation als Basis für die Zusammenstellung des Hauses und wenden uns im nächsten Schritt wieder an Herrn Priwasser. »Also, liebe Frau Hechter, Herr Hechter, ich habe mir ihr Projekt mal durchgerechnet und kann ihnen folgendes Angebot unterbreiten.« eröffnet er unser heutiges Gespräch. Das darauf folgende Angebot ist auf den ersten Blick nicht nur nicht schlecht, sonder richtig gut. Herr Priwasser bietet uns an, ein Haus mit einhundertachzig Quadratmeter Wohnfläche auf einer Bodenplatte belagsfertig um zweihundertsechzehntausend Euro hinzustellen. »Bei dem Preis sind Rollläden, die Wärmepumpe und eine Solaranlage auch bereits enthalten.« lockt er uns. Babsi und ich sehen uns an und können uns ein Lächeln nicht verkneifen, da wir durchaus mit einer höheren Summe rechneten.

 Nachdem allerdings kein Mensch eine derartige Entscheidung ohne  genaue Überlegung treffen kann, – oder sagen wir mal treffen sollte – erbitten wir uns ein paar Tage Bedenkzeit und fahren los um unsere Kinder einzusammeln. Zuhause äußert Babsi neben vielen Begeisterungsbekundungen und einigen Vorschlägen zur Verbesserung der Dachform auch noch ihren Wunsch nach einer Preisreduktion, wobei ich ganz auf ihrer Seite bin, und ich weihe sie in meinen Plan ein eine Klausel in den Vertrag zu nehmen, die uns ein kostenloses Storno ermöglicht. Die sonstige Ausstattung scheint durchaus komplett zu sein, also beschließen wir Herrn Priwasser schon morgen wieder heimzusuchen.

 Ein weiterer Urlaubstag fällt unserem Streben nach einem Haus zum Opfer als wir den Fertighauspark erneut ansteuern. Glücklicherweise ist unser Berater auch heute in demselben Musterhaus anwesend, was bei anderen Herstellern selten der Fall ist. Bei einigen vermute ich ein gefinkeltes System hinter der Dienstplanung der Verkäufer, damit Kunden alle Musterhäuser gesehen haben, bevor sie sich für das teuerste entscheiden dürfen. Emma ist mit von der Partie, da die Kinderkrippe heute keinen Platz für sie erübrigen konnte.

 Herr Priwasser hat, nachdem er ein Telefonat beendet, sofort Zeit für uns, und reagiert auf unseren Wunsch nach einer Preisreduktion mit einem Vorschlag. »Ich kann ihnen eine Gaupe in der Südfassade kostenlos anbieten. Das entspricht einem Nachlass von vierzehntausend Euro.« In der Zwischenzeit entdeckt Emma die Vorzüge der Holzscheite, die zur Dekoration im offenen Kamin liegen. Diese sind als große Bauklötze ideal zum Spielen geeignet. Begeistert spaziert sie mit einem Holzstück nach dem Anderen in den Flur hinaus und kommt wenig später zurück um das Nächste zu holen. 

 »Außerdem können wir ihnen das kostenlose Stornorecht gerne gewähren.« erklärt Herr Priwasser weiter. Na bitte, was sollten wir denn nun noch sagen außer »Danke Herr Priwasser, bereiten sie bitte den Vertrag vor. Wir kommen in einer Woche um zu unterschreiben.« Wir stehen auf und suchen Emma, die vor Kurzen noch mit einem Holz den Wohnraum verlassen hatte. Eine blaue Wasserspur verrät uns ihren Aufenthaltsort, da sie die Holzscheite offensichtlich in der Toilette eintauchte und danach über den weißen Fliesenboden im Vorraum bis hin zu einem beigen Teppich trug. Die Farbe des WC-Steins sorgt für zarte blaue Schatten auf dem, für einen Vorraum nicht ganz ideal gewählten, hellen Vorleger und in den Gesichtern von Babsi und mir für eine nicht ganz so zarte Rotfärbung.  »Das ist kein Problem.« versichert Herr Priwasser, und wir freuen uns über so viel Verständnis, da unsere Versicherung bereits beim letzten, durch unsere Kinder verursachten Schaden andeutete, dass sie sich beim nächsten Schaden möglicherweise von uns als Kunden trennen müssten.

 

 Als nächstes müssten wir uns um den Kredit kümmern, allerdings sollten wir zuvor wissen wie viel Geld wir eigentlich benötigen werden, also warten wir am besten auf den Vertrag von Traumraum Haus. Dieser ist wirklich bereits wenige Tage später fertig und wird von Babsi und mir Anfang April unterschrieben.
  


Der Kredit

 Der erste Schritt ist erledigt, und wir müssen uns um die Finanzierung unseres Haustraumes kümmern. Babsis Schwester gab uns früher mal den Tipp, mit ihrer Finanzberaterin zusammen nach einem passenden Kreditangebot zu suchen. Also rufe ich bei der Beraterin, Gabi Carlson an und frage sie ob sie Zeit für uns hätte. 

 Nur wenige Tage später sitzt sie bei uns zuhause und lässt sich unsere Situation erklären. Ihr Optimismus ist nicht ganz so überschwänglich wie der des öligen Bankers im Traumraum Haus, aber es sollte zu schaffen sein einen Kredit für uns zu finden. Sie verlässt uns nach etwa einer Stunde mit dem Versprechen sich ehest möglich zu melden. Babsi und ich sind wieder einmal guter Dinge, da es endlich nach einer erfolgreichen Verwirklichung unseres Traumes aussieht.

 Eine Woche ist vergangen und wir haben bislang nichts gehört von unserer Finanzberaterin. Auf meine Nachfrage erhalte ich die Information, dass es derzeit nicht so leicht sei einen Kredit zu bekommen. Schuld daran seien wohl die Immobilienkrise aus den USA, die Finanzmarktkrise die weltweit wütet, die Bankenkrise in Österreich und mit Sicherheit auch die eine oder andere Krise in den Schlafzimmern einiger Banker die die Situation auch nicht wirklich entspannt. Was auch immer Schuld ist, so schnell wie erhofft geht es nicht. Ganz im Gegenteil, jedes Mal wenn wir Frau Carlson anrufen, hören wir Ausflüchte, und die Versicherung dass sie auf jeden Fall eine Finanzierung für uns auf die Beine stellen würde.

 Natürlich vergaßen wir Herrn Öhl nicht bei unserer Kreditsuche einzubeziehen, schließlich war sein ursprünglicher Optimismus schuld an unserer Wahl des Hauses. Leider schaffte auch er es bis heute nicht, eine Bank aus dem Hut zu zaubern, die eine Finanzierung in unserer Situation genehmigen würde.

 Uns wird derweil die Zeit knapp, denn das kostenlose Stornorecht bei Traumraum Haus gilt vorerst nur bis Mitte Juli. Es ist aber bereits Anfang Juni. Babsi trifft eine Entscheidung und befindet »Wir müssen die Finanzierung selbst in die Hand nehmen, sonst stehen wir am Ende mit Haus aber ohne Geld da!« So werden wir uns also an alle Banken in der Gemeinde, wo unser Haus entstehen soll wenden und natürlich an unsere Hausbank.

 Dafür fertigen wir erst mal Kopien unserer Lohnzettel, Personalnachweise, Geburtsurkunden, Heiratsurkunden, Abschlusszeugnisse unserer Ausbildungen, Freischwimmerausweis, Erste-Hilfe-Kurs und natürlich des Kaufvertrages mit Traumraum Haus an, und fassen alles was uns für eine Finanzierung wichtig erscheint auf zwei A4-Zetteln zusammen. Etwas unsicher bin ich mir allerdings, ob die Dokumente ausreichen würden. Derzeit dürften die Banken bei der Kreditvergabe derart restriktiv sein, dass es eventuell nicht schaden könnte, auch noch den Befund der letzten Gesundenuntersuchung, einschließlich der Darmspiegelungsbilder beizulegen. 

 Ich suche mir die Telefonnummern aller Bankfilialen im Umkreis aus dem Internet und vereinbare telefonisch Gesprächstermine bei allen Banken, die alle innerhalb eines Tages, im Zweistundenrhythmus stattfinden werden. Die Ansprechpersonen erhalten unsere Unterlagen sofort per Mail, damit sie sich schon entsprechende Ausreden zurecht legen können, warum sie unsere Finanzierung leider nicht machen könnten. Am kommenden Mittwoch, also in einer Woche, um neun Uhr starten wir unsere Sieben-Banken-Tour.

 Kinder in die Schule bringen, Kinder von der Schule abholen, Kinder zur Kindergeburtstagsparty fahren, Kinder baden, den Kindern ihr Zeug hinterher räumen, es trotzdem wieder im Wohnzimmer finden, den Kindern ihr Zeug nochmals hinterher räumen und mit den Kindern diskutieren verkürzt uns die Wartezeit bis zu unseren nächsten Terminen. »Habt ihr schon eure Zähne geputzt?«, »Würdet ihr euch bitte umziehen!« oder »Nein! Dicke, fette Mama und Du schaust aus wie ein Pottwal sind keine Komplimente, Alexander!« dienen zuweilen als Diskussionsbasis. So vergeht wieder eine Woche wie im Flug und wir starten unseren Bankenmarathon.

 Der große Banktag ist gekommen, und wie könnte es anders sein, konnten wir Emma nicht in der Kinderkrippe abgeben. Irgendetwas ist wohl mit den Terminen schief gelaufen, also muss sie mitkommen zu den Finanzierungsgesprächen. Das wird sicher lustig, vor allem da wir im Glauben ohne Kinder unterwegs zu sein, sämtliches Spielzeug zuhause ließen. 

 Nachdem die Telefonpartner letzte Woche durchwegs freundlich waren, machen wir uns guten Mutes auf den Weg zur ersten Bank auf unserer Liste, die Sparkasse. Der Berater der uns begrüßt findet es nicht der Mühe wert sich namentlich vorzustellen - was vor allem aufgrund der Tatsache, dass es nicht derjenige ist mit dem ich telefonierte etwas eigenartig ist - zeigt uns aber hocherfreut diverse Grundbuchausdrucke und Luftaufnahmen unseres Grundstücks, und vor allem des Hauses meiner Eltern. 

 »Was genau hat das Haus meiner Eltern mit unserem Gespräch heute zu tun?« frage ich den Mann, dessen Namen ich noch immer nicht weiß aber vermutlich auch nicht mehr wissen will, um zu erfahren, dass in unserer Situation »…kein Leiberl zu reißen ist!« Was im Bankerjargon wohl eine schlechte Bonität beschreiben dürfte. Er unterbreitet uns seinen Vorschlag mit einer erstaunlichen Selbstsicherheit. »Die Sparkasse würde sich freuen Ihnen das Geld für ihr Bauvorhaben zur Verfügung zu stellen. Ihr Grundstück und das Haus besichern wir mit fünfzig Prozent indem sich die Sparkasse im zweiten Rang im Grundbuch verewigt. Für die verbleibenden unbesicherten siebzigtausend Euro nehmen wir einfach das Haus ihrer Eltern Herr Hechter, und einen Bürgen benötigen wir auch. Da sie, Frau Hechter ja noch in Karenz sind, würde sich möglicher Weise ihre Mutter zur Verfügung stellen. Die Bürgschaft läuft dann in etwa bis sechs Monate nach ihrem Wiedereinstig ins Berufsleben, und kann nach einer erneuten Bewertung eventuell gelöscht werden.«

 Über die Freude der Sparkasse uns dieses Angebot zu unterbreiten besteht kein Zweifel, da es für sie absolut ohne Risiko wäre und gute Zinsen einspielen würde. Nachdem ich den ersten Schock überwunden habe, fasse ich kurz zusammen »Die Sparkasse würde unser Haus mit Grund gemeinsam zum Wert des unbebauten Grundstücks bewerten, das nagelneue Haus meiner Eltern belasten und meine Schwiegermutter ins Boot holen, und kann bei diesen Voraussetzungen trotzdem nicht sagen ob die Finanzierung genehmigt wird!?« Ein freundliches und leicht überhebliches Nicken seitens des Bankangestellten später befinden sich Babsi, Emma und ich auf dem schnellsten Weg hinaus aus der Bankfiliale. Der Weg den ich einschlage, stellt sich allerdings als Sackgasse heraus, da ich in einem Abstellraum lande. Ich hätte schon beim Betreten der Filiale auf geeignete Wege für den Rückzug achten sollen. Ob ich mich überhaupt von Herrn Sparkasse verabschiedete, könnte ich nicht mit Sicherheit sagen, aber alles außer unflätigen Beschimpfungen aus meinem Mund, ist ohnehin als Zeichen enormer Selbstbeherrschung zu werten.

 »Das war die erste von sechs Banken auf unserer heutigen Liste. Es kommt sicher noch was Besseres nach.« versucht Babsi meinen Ärger zu vertreiben, und schafft es bis zu unserem nächsten Termin tatsächlich. Dieser ist in der Nachbargemeinde im Geschäftslokal der Erste und wird im Auftrag von Frau Meixner durchgeführt. Was im Auftrag bedeutet erkennen wir, als uns eine Praktikantin am Ende ihres Teenager-Alters begrüßt. Sie stellt sich als Beatrix Korn vor und erklärt uns ihre Rolle als Kundenberaterin ohne Entscheidungskompetenzen. Die würden ganz bei Frau Meixner liegen. Während sie das sagt flackern ihre Augenlider, sodass ich vermute ihre Kontaktlinsen würden ihr Probleme bereiten. Möglicherweise hat sie heute in der Früh aber auch einen kräftigen Schluck von ihrer Anti-Pickel-Tinktur genommen. Im schlimmsten Fall werden wir gerade Zeugen eines epileptischen Anfalls. Glücklicher Weise kennt sich Babsi mit Erster Hilfe aus, ich hätte keine Ahnung wie ich das Leben der Praktikantin retten könnte.

 Als sie das Büro verlässt um unsere Ausweise zu kopieren meint Babsi »Ist die Tussi komplett gestört? Flirtet da mit dir obwohl ich daneben sitze!« Jetzt wird mir einiges klar, darum hat diese Beatrix bis jetzt auch hauptsächlich mich angesehen als sie mit uns sprach. »Mal schau’n ob wir mit der Bank ins Geschäft kommen, falls du die Tante nicht vorher schon killst!« versuche ich die Situation in meiner gewohnt feinfühligen Art zu entschärfen, was Babsi als Kritik auffasst, und einer von mir ungewollten Eskalation zu Grunde legt. In der Zwischenzeit entdeckte Emma die, in einem Bankbüro obligatorischen, Hydrokulturkugeln in einem Pflanztopf. Sie findet es höchst amüsant die Kugeln im hohen Bogen durch das Büro zu werfen. Wir finden das weniger spaßig, kommen aber nicht dazu Emma zu stoppen, da in diesem Moment die Praktikantin, mit den Kopien in der Hand, den Raum betritt, und mangels der Fähigkeit sich sicher auf hohen Absätzen zu bewegen, auf einer der Kugeln ausrutscht. Sie landet auf ihren Knien und ich überlege kurz, ihr beim Aufheben der Unterlagen zu helfen, als mich Babsis Blicke treffen und die Raumtemperatur um gefühlte zehn Grad fällt. Diesen Hinweis – ausnahmsweise – verstehend, verlege ich mich darauf Emma einzufangen und ein paar der gefährlichen Kügelchen in den Blumentopf zurück zu befördern. 

 Leider merkt die gute Beatrix nichts von der angespannten Situation und wendet sich wieder vorrangig mir zu, was Babsi eine gesunde Gesichtsfarbe beschert und unser Gespräch einem apruppten Ende zuführt. Sie steht auf, hält der Praktikantin ihre Hand zur Verabschiedung hin und sagt ihr »Geben Sie die Unterlagen einer kompetenten Person zur Begutachtung. Diese kann mich dann gerne telefonisch erreichen, falls es noch offene Fragen gibt.«

 Eine etwas ratlose junge Frau mit einem leicht dümmlichen Gesichtsausdruck, und vermutlich an den Knien zerrissenen Strümpfen, zurücklassend, wenden wir uns dem Ausgang der Bank zu, und streichen im Geiste Nummer Zwei von der Liste der möglichen Kreditgeber. Vielleicht wird es ja beim nächsten Gespräch besser.

 Die Stadtsparkasse ist unsere nächste Anlaufstelle, an die wir uns wenden sollten, weil der Leiter der Bank ein sehr guter Geschäftspartner eines Freundes ist. Dieser Umstand könnte uns eventuell von Vorteil sein, dachten wir zumindest bis genau zu diesem Moment. »Herr Dr. Wolf hat gestern überraschend um eine Beurlaubung gebeten, und wird unserer Bank in Zukunft leider nicht mehr zur Verfügung stehen.« teilt uns eine nette Dame, mit um uns gleich in ihr Büro weiter zu bitten. 

 »Verdammt noch mal was ist mit dem Universum los? Hat sich heute alles gegen uns verschworen? Was kommt als nächstes, stürzt etwa ein ausrangierter russischer Satellit auf unser Auto?« frage ich und erhalte prompt Babsis Antwort »Psssst, verschrei’ es nicht. Wir haben keine Kaskoversicherung mehr!«

 Na wenigstens gibt es Spielzeug für Emma, die Beraterin passt, ob ihrer Leibesfülle, eindeutig nicht in Babsis Konkurrentinnen-Schema und verhält sich auch im Sinne der Gleichbehandlung neutral. Wir erhalten beide fünfzig Prozent der Aufmerksamkeit der Dame, deren Namen ich im selben Moment als sie ihn nannte auch schon wieder vergessen habe. Das ist nicht weiter schlimm, da sie uns gerade mitteilt, dass die Stadtsparkasse aufgrund unserer beruflichen Situation derzeit von einer geschäftlichen Beziehung mit uns absehen würde. Aber sobald Babsi wieder ins Berufsleben eingetreten wäre, könne eine neue Bewertung der Situation erfolgen, die dann komplett anders aussehen könnte.

 Die Macht der blumigen Worte. Kann sie nicht einfach ehrlich sagen, dass wir uns verpissen sollen um ihr nicht ihre kostbare Zeit zu stehlen. Dieser Tag entwickelt sich gelinde gesagt zu einem Desaster ungeahnten Ausmaßes, da wir zu unserem Haus bis jetzt noch nicht einmal ansatzweise eine Finanzierung aufstellen konnten. 

 Aber wir blicken nach Vorne – im wahrsten Sinne des Wortes, denn die nächste Bank ist gleich gegenüber – und versuchen unser Glück bei der Raiffeisen. Unser letztes Gespräch war ziemlich kurz, wodurch wir über viel zu viel Zeit verfügen die es totzuschlagen gilt. Nachdem uns allerdings nichts Passendes einfällt, gehen wir die dreißig Schritte über den Platz und fragen einfach ob uns Frau Gruber schon etwas früher empfangen würde.

 Sie würde, und sie ist auch gleich die Filialleiterin die Entscheidungen über die Vergabe von Krediten, ohne zuvor mit fünf Riskmanagern Rücksprache halten zu müssen, selbst treffen darf. Erstaunlich, dass es das noch gibt.

 Frau Gruber stellt Emma sofort mit Prospektmaterial, Papier und einem Kugelschreiber ruhig und hat eine etwas sagen wir quirlige Art. Sie wirkt ein wenig zerstreut, während sie Sätze zackig und schnell wie Gewehrsalven aus einem Maschinengewehr auf uns loslässt. So ähnlich muss es klingen, wenn Iraker auf der Straße ihrer Freude freien Lauf lassen. Aber sie hat ein konkretes Angebot für uns, das sie sich aufgrund unserer Unterlagen, die sie wie alle Anderen zuvor ja bereits per Mail erhalten hat, vorbereitete. Noch mehr verwundert mich das vollkommene Fehlen von zusätzlichen Forderungen nach Sicherheiten, Bürgen oder einer Option auf die Spende einer meiner Nieren. 

 Uns liegt ab jetzt ein Angebot vor, das in dieser Form bereits einem bewilligtem Kredit entspricht, oder mit anderen Worten gesagt ‘Wir können das Haus kaufen, weil wir endlich eine passende Finanzierung haben.’ Die mit unserer Bonität verbundenen horrenden Kreditzinsen von vier Prozent sind im Vergleich zu den marktüblichen zwei Prozent natürlich ein Wahnsinn, aber scheiss drauf. Wir werden ein Haus haben! 

 Neben dem Kreditangebot erhalten wir auch die Bedingungen und Kosten für die Girokonten, die wir in einem Zug mit dem Kredit eröffnen würden. Emma durchsucht derweilen bereits den dritten Aktenschrank mit Kreditunterlagen anderer Kunden der Raiffeisen, als wir uns von Frau Gruber verabschieden.

 Mit diesem Angebot in der Tasche fällt uns der Weg zur nächsten Bank, der Bank für Wirtschaft und Arbeit um einiges leichter. 

 Nachdem es mittlerweile nach drei Uhr ist haben die Banken bereits geschlossen und wir müssen anläuten. Eine nette Reinigungsdame klärt uns über die aktuellen Banköffnungszeiten und das Vorhandensein eines Selbstbedienungsautomaten im Foyer auf, bevor eine Karrierefrau in den Vierzigern durch eine Glastür tritt und uns weiter bittet. Nun habe ich ja ein ziemlich schlechtes Namensgedächtnis – welches mir in jungen Jahren schon das eine oder andere Problemchen bescherte: Mädels mögen es nicht besonders wenn man ihren Namen in der Früh nicht mehr weiß, oder schlimmer noch wenn man ihn vorsichtshalber schon am Abend zuvor nicht wissen will – und kann mir den Namen der Dame nicht merken. Warum gehen eigentlich alle so sparsam mit ihren Visitenkarten um? 

 Wir legen ihr unsere Unterlagen vor und sehen uns nach Emma um, die gerade dabei ist einen Zimmerbrunnen mit Kieselsteinen umzudekorieren. Frau Himmel, es stellt sich heraus, dass die Dame diesen etwas unpassenden Namen trägt, folgt unseren Blicken und stößt einen schrillen Ton aus der unsere Tochter von weiteren gestalterischen Höchstleistungen abhalten sollte. Diese dürfte von dem Ausbruch etwas verschreckt sein und lässt weinend eine Handvoll Kiesel auf den Teppich fallen. »Frau Himmel is not amused.« flüstert Babsi, und wir sind es ebenso wenig, aber eher wegen der Engstirnigkeit der Banktussi, die mit Sicherheit keine Kinder aber dafür ein schönes Auto, und zumindest das eine oder andere Designerstück in der Wohnung hat. Nun da sie sich beruhigt hat findet sie wieder die Kraft uns zu beraten, wobei Frau Himmel sich darauf beschränkt, als Bestätigung meines, auf sechs Gehaltszetteln identisch ausgewiesenen Gehalts, ein zusätzliches Kreditanfrageformular einzufordern das von der Personalabteilung meines Arbeitgebers ausgefüllt werden müsste. 

 Ja sicher! Meinen Arbeitgeber geht es ja wohl überhaupt nichts an ob, und in welcher Höhe wir uns einen Kredit aufnehmen. Aber vielleicht erwartet die Bank von mir noch eine Spermaprobe um sich von einer etwaigen Zeugungsunfähigkeit für die Erlangung einer besseren Bonitätsstufe zu überzeugen. Schließlich würde uns ein drittes Kind enorm belasten. Vielleicht sollte ich Frau Himmel mal zu dem Thema befragen? Für heute reicht’s mir auf jeden Fall mit ihr und ich eise uns los. »Ich werd’ schauen, dass ich das Formular ausgefüllt bekomme. Danach machen wir einfach einen neuen Termin.« schwindle ich ein wenig nur um schnell weg zu kommen. Babsi teilt meine Auffassung, die Himmelsbotin betreffend und stimmt dem Streichen der Bank für Wirtschaft und Arbeit von unserer Liste zu.

 Jetzt sind es nur noch zwei. Unsere Hausbank und die Hypo stehen noch auf unserer Liste, wobei letztere auch den Abschluss bilden wird. Der Berater unserer Bank, Herr Schloh, erwartet uns bereits und kennt unsere Situation wie kein Anderer. Schließlich sind Barbara und ich bereits seit über einundzwanzig Jahren Kunden und können auf einige abgeschlossene Finanzierungen, aber keine einzige Situation mit Zahlungsproblemen zurückblicken. Möglicherweise ist aber gerade das ein Problem für unsere Hausbank, weil Herr Schloh erst nach langem Rechnen und Überlegen sowie einigen Telefonaten ein Angebot für uns hat. »Liebe Familie Hechter, wie sie wissen sind wir als ihre Hausbank natürlich besonders interessiert daran ihren Hausbau zu finanzieren. Daher kann ich ihnen anbieten zwei Drittel der Kreditsumme sofort bereit zu stellen, und nach dem Ende der Karenz eine neue Bewertung ihrer Situation zu machen, um dann über das letzte Drittel zu entscheiden. Die Verzinsung liegt bei drei Prozent.«

 »Für uns heißt das meiner Ansicht nach, dass wir erst einmal zwei Drittel unseres Hauses bestellen, und wenn die Bank uns dann nächstes Jahr gnädig gesinnt ist, bestellen wir uns einfach das Dach und ein paar andere Kleinigkeiten nach. Herr Schloh, sie sind uns sicher nicht böse, wenn wir dieses Angebot ausschlagen, da wir bereits eine Zusicherung einer anderen Bank über die Finanzierung in voller Höhe haben.« 

 »Ich kann sie natürlich verstehen, aber mir sind leider die Hände gebunden. Mehr kann ich nicht für sie tun.« sind Herrn Schlohs letzte Worte an uns bevor wir, mit einem sinnfreien Angebot und dem Ziel all unsere Konten an eine andere Bank zu verlagern, abziehen. Emma hat indes einen kompletten Banktermin durchgehalten ohne Verwirrung zu stiften. Sie wird wahrscheinlich bereits müde sein.

 Auf zum letzten Termin des Tages bei Herrn Wolsch, Kreditberater der Hypo. Unsere Tochter Emma ist bereits etwas ungehalten, da sie die Nase voll hat, von all den Bankfilialen und den vielen unbekannten Menschen, aber da muss sie jetzt noch durch.

 Herr Wolsch wirkt gleich zu Beginn sehr nett, und versorgt uns als Einziger des heutigen Tages mit Getränken. Emma erhält Malbücher, Stifte und ein Kuscheltier und schnappt sich auch gleich eine Schachtel Büroklammern mit der sie zufrieden unter dem Tisch verschwindet. Ich vergewissere mich davon, dass unter der Bodenklappe im Teppich keine Stromsteckdosen sind, da diese in Kombination mit Büroklammern nicht ungefährlich wären, und finde nur Netzwerksteckdosen für Computer vor. Somit können wir unsere ganze Aufmerksamkeit Herrn Wolsch widmen. Dieser bereitete für uns bereits ein Kreditangebot vor, das mit zweieinhalb Prozent Verzinsung, der geringsten Kreditvertragsgebühr des Tages und vor allem einer bedingungslosen Zusage der vollen Kreditsumme gleich auf dem ersten Blick perfekt scheint. Außerdem wird uns ein kostenloses Girokonto dazu angeboten. Zudem geht er mit uns zwei Angebote der notwendigen Lebensversicherungen durch. Das klingt alles sehr gut.

 Wir werden das natürlich, wie Erwachsene, zuhause besprechen, aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass wir unseren Kredit endlich gefunden haben. HALELUJA!

 Als wir Herrn Wolsch nach nur einer halbe Stunde wieder verlassen wollen, machen wir uns unter dem Tisch auf die Suche nach Emma, die dort noch immer ihr Vergnügen mit den Büroklammern hat. Diese stecken nun in großer Zahl in den Netzwerksteckdosen. Ich helfe Emma, gegen ihren Willen, die Klammern wieder herauszuziehen und lege die Schachtel, nachdem alle eingesammelt sind, unauffällig wieder auf den Tisch. Beim Hinausgehen bemerken wir einige aufgeregt umherlaufende Bankmitarbeiter die von einem Ausfall des Netzwerkes sprechen. Nun kann man nie mit Sicherheit sagen warum so ein Netzwerk ausfällt, aber sicherheitshalber lasse ich die elektronischen Ambitionen unserer Tochter unerwähnt. Wenn uns die Bank dafür dran kriegt, dann schmeißt uns die Versicherung ganz sicher raus. »Immer Probleme mit den Computern!« meint Herr Wolsch, und ich stimme ihm zu »Früher war es einfacher ohne die Dinger. Aber ihr Netzwerk geht sicher bald wieder!«
  


Der Preis ist (zu) heiß!

 Der Kredit ist unterzeichnet und wir könnten jetzt die Bestellung des Traumraum Hauses fixieren, wenn da nicht in den letzten Tagen Zweifel an der geringen Höhe der Bausumme in uns gekeimt wären. Zu dem Angebot des Herrn Priwasser kommen noch ein paar kleine Positionen dazu, das hatte er uns bereits selbst angekündigt.

 So fehlen zum Beispiel der Aushub, Schotter und Dämmung unter der Bodenplatte, die Tiefenbohrung für die Heizung, Bodenbeläge, Sanitärobjekte, alle möglichen Löcher im Garten um den Kanal und noch so anderes Zeugs zu vergraben, ein Blitzschutz und was weiß der Himmel noch alles. Babsi schreibt alle Gewerke zusammen, während ich versuche entsprechende Richtpreise im Internet zu finden. Am Ende der Liste trifft uns fast der Schlag. Das gesamte Bauprojekt würde mit allen Nebenkosten wohl über dreihundertfünfzigtausend Euro ausmachen und uns damit ein Loch in der Größe einer zweispurigen Tunnelröhre in unsere Taschen reißen. Wir könnten das nicht einmal finanzieren, wenn wir Alex aus der Schule nehmen und auf sämtlichen Luxus, wie Kino, Kleidung oder Lebensmittel verzichten würden. Das kann ja wohl nicht wahr sein, dass wir so knapp vor unserem Ziel schon wieder kapitulieren müssen.

 Mit dieser neuen Erkenntnis müssen wir Alternativen suchen und alle möglichen Optionen abwägen. Als erster Ansatz steht natürlich eine Reduktion der Wohnfläche zur vermutlich ziemlich einseitigen Diskussion, da Babsi und ich durchwegs der gleichen Ansicht sind, dass eine Wohnraumverkleinerung nur im absoluten Notfall in Frage kommt. Bevor wir nicht bauen, bauen wir eben kleiner. Da wir aus Kostengründen aber bereits auf den Keller verzichten, müssen wir im Gegenzug Stauraum in den Wohngeschoßen schaffen, sonst können wir neben unserem Haus einen Frachtcontainer aufstellen lassen, um unser Zeug zu lagern. 

 Alleine das Spielzeug unserer Kinder, das wie in den meisten modernen Kinderzimmern, zu einem unüberblickbaren Haufen unbespieltem, aber laut der Aussage der Kinder absolut notwendigem –  ‚Bitte, bitte, bitteeeeee…..den Beyblade muss ich unbedingt haben, sonst bin ich in der Schule der Loser.‘ – Ramsch verkommt, benötigt schon mehr als sieben Quadratmeter Lagerfläche.

 Derzeit leben wir auf knapp einhundert Quadratmetern mit einer Raumhöhe von etwas mehr als drei Metern, also verfügen wir über mehr als dreihundert Kubikmeter Lagerfläche. Mit dieser einfachen Rechnung haben wir schon mal die Mindestfläche des Hauses abgesteckt. Es muss wegen der geringeren Raumhöhe etwa hundertsechzig Quadratmeter haben. Wir hätten im schlimmsten Fall also noch fast fünfzehn Quadratmeter Einsparungspotential. Vielleicht versuchen wir einfach eine andere Lösung zu finden.

 Ein Lottogewinn steht zwar zur Debatte, ist aber unserer Einschätzung nach keine sichere Option auf eine erfolgreiche Durchführung unseres Projektes. Darum legen wir diesen Gedanken in der Kategorie Träume von heißen Eislutschern, gleich neben dem tausend Quadratmeter-Grundstück und dem Flachdachhaus ab.

 »Wir könnten versuchen herauszufinden was uns das Haus kosten würde, wenn wir den Bau mit unterschiedlichen Handwerkern selbst organisieren.« Mein Vorschlag zur Rettung des Hechterschen Hauses kommt bei Babsi sehr gut an wie es scheint, und wir beginnen unsere Liste der Gewerke um, die bereits im Traumraum Haus Angebot enthaltenen Positionen, Bodenplatte, Rohbau, Fenster, Heizung, Elektro, Sanitär und Dach zu erweitern. Für die Kalkulation bleiben bis zum Ende unseres kostenlosen Stornorechtes noch drei Wochen Zeit, dann muss klar sein ob und in welcher Form wir weiter machen. Falls wir es nicht schaffen das Bauprojekt auf unser Preisniveau zu drücken, bleibt nichts Anderes übrig als den Vertrag auf ein kleineres Haus umzuschreiben.

 Das Leben geht seinen gewohnten Lauf, mit der kleinen Ausnahme, dass ich seit zwei Wochen kaum mehr zum Schlafen komme. Vielmehr nütze ich die Zeit, um am Computer einen Plan zu erstellen, der dem von Traumraum Haus sehr ähnlich ist, um auf Basis der Planmaße den Materialbedarf zu errechnen. Die entstandene Bedarfsliste gibt meine Mutter bei einem großen Baustofflieferanten ab, um einen Kostenvoranschlag für das Material zu erhalten. Dieser würde uns eine Berechnung der Gesamtkosten ermöglichen. In drei Tagen sollten wir dazu mehr wissen.

 Babsi und ich haben indes heute am Abend einen Termin bei einem Elektriker, der ein Angebot für die Elektroinstallation und die Alarmanlage vorbereitet hat, und uns dieses mit einigen Erläuterungen übergeben möchte. Bis dahin bekommt sie allerdings noch einen Hausbesuch eines Installateurs der die Heizungs- und Sanitärinstallation kalkulierte und die Hoffnung hegt, mit uns ins Geschäft zu kommen.

 Der Abend ist, wie meine Familie, zu meiner Arbeitsstätte gekommen, und wir machen uns auf den Weg zum Elektriker. Im Auto werde ich auf den neuesten Stand gebracht. »Der Installateur hat heute seinen Vorschlag unterbreitet, und kommt in Summe auf rund fünfundvierzigtausend Euro für die komplette Heizung mit Solaranlage und die Sanitärinstallation ohne Keramik. Die Tiefenbohrung ist natürlich nicht dabei. Außerdem müssten wir den Anschluss des Ofens im Wohnzimmer noch dazu rechnen, falls wir das wollen.« 

 »Leck mich am Arsch. Das ist richtig teuer.« kann ich meine Verwunderung über diesen unerwartet hohen Preis nicht verbergen, um gleich im Anschluss dafür gestraft zu werden, denn aus der zweiten Reihe des Wagens werde ich zur Ordnung gerufen. »Papa, Arsch sagt man nicht!« lerne ich von Alex während Emma ihre Leidenschaft für dieses Wort entdeckt, und es nun andauernd wiederholt. Babsi wirft mir einen mitleidvollen Blick zu, der wohl bedeuten soll, dass nicht jeder bei der Kindererziehung glänzen kann.

 Ehrlich gesagt, hätte ich mir maximal dreißigtausend Euro erwartet. Vor allem, da bei dem Preis ja noch nicht einmal die Toiletten eingerechnet sind. Bei dem Preis sind gerade mal Löcher im Boden berechnet, so könnten wir immer noch japanische Toiletten bauen, bei denen man im Stehen kacken muss. 

 Also mit der Keramik werden dann wohl fünfzigtausend fällig. Das zieht mich doch ein bisschen runter. Vielleicht holt mich der Elektriker, dessen Betrieb wir gerade betreten, aus diesem emotionalen Loch.

 Zu Beginn wartet er uns Getränke auf und versorgt die Kinder mit Keksen, was schon mal sehr sympathisch ist. Als Nächstes legt er die Pläne auf den Tisch und erklärt uns sein System der Steckdosen- und Schalterverteilung im Haus. Die Lehrjahre zahlten sich offensichtlich aus, da der Elektriker, Herr Zehnka, sich wirklich sinnvolle Gedanken zu unseren Plänen machte. Alex öffnet sich gerade eine Dose Cola, was Babsi und ich nicht gutheißen, da er mit Cola im Blut wieder nicht ins Bett zu bringen sein wird, und versuchen ihm den Verzehr zu verbieten, woraufhin er wild gestikulierend die Notwendigkeit dieses aufputschenden Getränks in seinem Leben erläutert. Emma nimmt seine Ausführungen zum Anlass sich selbst ein Glas Cola einzuschenken, obwohl sie das eigentlich noch nicht kann. Babsi ist im Gespräch mit Alex und ich versuche mit Herrn Zehnka bei seiner Bedarfsanalyse zu folgen, als ein Schwall der brauen, sprudelnden Flüssigkeit in atemberaubendem Tempo über den Tisch, auf die dort ausgebreiteten Pläne zuläuft. Glücklicher Weise, weiß ich von Herrn Zehnka nach einer Viertelstunde ziemlich genau, wo wir welche Anzahl an Schaltern und Steckdosen benötigen werden, und wie hoch die Kreise abgesichert sein sollten, denn innerhalb weniger Sekunden saugen sich die Papiere mit Limo an und sämtliche Informationen verlaufen zu Farbklecksen. Tom Cruise konnte geheime Papiere in Mission Impossible mit Sicherheit nicht annähernd so schnell vernichten wie es unsere Tochter eben schaffte.

 Herr Zehnka wirkt etwas genervt, als er den Besprechungsraum verlässt um zumindest den Kostenvoranschlag nochmals auszudrucken. Die Pläne bräuchten wir ohnehin erst wenn er die Installationen durchführen würde. Nachdem der Tisch gesäubert und getrocknet ist, erklärt er anhand der neuen Papiere, dass das gesamte Haus über ein Bussystem verfügen würde und nach Bedarf und gegen Aufpreis natürlich, sogar über das Internet gesteuert werden könnte. Auch die Alarmanlage wirkt wohl durchdacht und würde sicher für eine lückenlose Absicherung sorgen. Lediglich der Sinn einer Telefonanlage eröffnet sich uns in der kurzen Zeit nicht vollständig.

 Offensichtlich steckt Herr Zehnka das Cola-Massaker recht gut weg, besser als Babsi und ich, denn wir wirken ob Alex’ erneut einsetzenden Pro-Cola-Ausführungen mittlerweile etwas genervt, daher bitten wir Herrn Zehnka, auch in dessen eigenem Interesse, möglichst rasch zum interessanten Teil, nämlich zum Gesamtpreis, zu kommen. Herr Zehnka nimmt einen  Zettel zur Hand, der eine Preiskalkulation zu sein scheint. Jetzt wird es richtig spannend, denn die Verkündung des Preises für all den Luxus sollte in den nächsten Sekunden stattfinden. Hat er es geschafft unter dreißig zu bleiben oder kommt er gar über vierzig drüber? Trommelwirbel!

 »Und auf Basis ihres Planes und ihrer Anforderungen, kann ich ihnen die komplette Elektroinstallation, mit der Arbeit und dem Material um vierundfünfzigtausend Euro inklusive Mehrwertsteuer anbieten. In diesem Preis ist natürlich auch die Programmierung des Bussystems enthalten.«

 Entweder war das in meinem Gedanken gerade ein Tusch nach dem Trommelwirbel, oder ich hatte einen kleinen Schlaganfall. Vierundfünfzig, bei Traumraum Haus hätten sie uns viertausend Euro nachgelassen, wenn wir die Elektroinstallation selbst veranlasst hätten. Bei denen kalkuliert man also scheinbar mit der lächerlichen Summe von fünfzig Tausend unter dem Modell des Herrn Zehnka. An dieser Stelle wäre jetzt wohl wieder das Götz Zitat passend gewesen, aber davon nehme ich aus erzieherischen Gründen Abstand. 

 »Ein sehr interessantes Angebot Herr Zehnka. Ich danke ihnen vielmals für ihre Bemühungen. Wir werden uns melden sobald, das mit dem Haus spruchreif wird.« Unser überstürzter Aufbruch wirkt, nachdem die Kinder bereits seit Längerem etwas unruhig waren, nicht ganz so sehr wie das was es ist, eine Flucht. Bevor wir ins Auto steigen frage ich Babsi sicherheitshalber, ob einer meiner Mundwinkel nach Unten hängt, denn das wäre ein untrügerisches Zeichen für einen Schlaganfall. Nachdem die Mundwinkel offensichtlich normal aussehen bin ich wieder beruhigt.

 Auf der Heimfahrt ist es verhältnismäßig ruhig im Auto, da die Kinder scheinbar bereits ziemlich müde und wir ob der beiden Kostenvoranschläge des Tages einfach sprachlos sind.

»Rund hunderttausend Euro nur für Strom und Heizung! Wie soll sich das jemals ausgehen?« Diese Frage kann ich nicht beantworten, allerdings bauten bereits einige unserer Freunde Häuser und die sind in ähnlichen finanziellen Situationen wie wir. Es muss also irgendwie gehen!

 Zuhause angekommen lassen mir die Angebote des Installateurs und des Elektrikers keine Ruhe und ich setze mich wieder einmal eine Nacht lang vor den Computer um die Preise für die in den Angeboten enthaltenen Artikel herauszufinden. Dazu werden sämtliche Artikel von mir in einer Tabelle mit der entsprechenden Stückzahl und dem jeweils günstigsten Preis mit dem entsprechenden Onlineshop erfasst. Das mache ich für Elektro und Sanitär getrennt, um dann in der Früh meinen ersten Erfolg zu präsentieren.

 »Das komplette Elektromaterial kommt uns auf rund siebzehn und die Heizung bringen wir mit zwanzig hin. Wir müssen nur noch jemanden finden, der uns das Zeug zu einem halbwegs vernünftigen Preis einbaut. Aber mehr als dreißig sollte das nicht kosten, wenn zwei Handwerker nicht länger als neun Wochen daran arbeiten. Wir können also rund vierzigtausend Euro sparen ohne auf etwas verzichten zu müssen.« Umgehend bekomme ich ein strahlendes Lächeln von Babsi als Lohn für meine Nachtarbeit. Das alleine war es wert! Außerdem schlichen sich unsere zwei Kids mitten in der Nacht wieder in unser Bett, was den nächtlichen Erholungswert ohnehin auf ein ähnliches Maß wie den einer Nacht ohne Schlaf gesenkt hätte. 

 Die Materialkalkulation vom Baustoffhändler wurde heute auch schon fertig und weist eine Summe von sechsundvierzigtausend Euro für das komplette Material von der Bodenplattendämmung bis zu den Dachziegeln aus. Gemeinsam mit Elektro und Sanitär sind wir also auf rund neunzig Tausend für das Material, zu dem auch noch die Fenster im Wert von etwa fünfundzwanzig dazu kommen. Diesen Preis warf mir zumindest der Onlinekalkulator eines  Herstellers aus, nachdem ich unsere Fenstermaße eingab. Hundertfünfzehn ohne Arbeitszeit. Mehr als achtzig dürfte die Arbeit ja wohl nicht kosten können, also müsste sich unser Hausprojekt mit knapp zweihunderttausend Euro realisieren lassen.

 Diesen Weg müssen wir einfach probieren, und entschließen uns daher einen Brief an Traumraum Haus zu schicken, in dem wir unseren Rücktritt vom Hauskauf aus finanziellen Gründen mitteilen.
  


Die Einreichung

 Als Basis für die Erstellung unseres Einreichplanes, dient der Plan den ich für die Berechnung des Materialbedarfs erstellte. Er enthält bereits alle unsere Ideen und Wünsche und kann, so er der lokalen Bauordnung entspricht, in der vorliegenden Form einfach umgesetzt werden. 

 Nachdem wir bereits einige Planzeichner kontaktierten, kamen wir zu der Erkenntnis, dass es nicht leicht sein wird einen Planer zu finden, der sich durch unsere Vorgaben in seiner künstlerischen Freiheit nicht beschnitten fühlt, und dazu noch eine Rechnung legt die in unser Budget passt. Jeder, der bisher Angesprochenen, wollte unseren Plan ändern, da wir als Kunden unmöglich wissen können, wie die beste Raumaufteilung für uns auszusehen habe. Die Preisvorstellungen gingen bei etwa fünftausend Euro los und endeten kurz vor zwanzigtausend Euro, nur für die Erstellung eines Einreichplanes wohlgemerkt. Das hängt wahrscheinlich davon ab, nach wie viel Geld der Kunde aussieht, wo das Büro des Planers liegt und ob dieser ein zugelassener Architekt oder Ziviltechniker ist. Unser zukünftiger Planzeichner gehört keiner dieser Gruppierungen an, wie sich bald herausstellen wird. 

 Beim Baustoffhändler erhielt meine Mutter die Nummer eines Bauunternehmers, der Einreichpläne mit dem mittlerweile notwendigen Energieausweis für etwa zweieinhalbtausend Euro anbietet. Diesem verlockenden Angebot kann ich nicht widerstehen und vereinbare einen Termin mit dem Baumeister, um über die Erstellung des Einreichplanes zu sprechen.

Noch am selben Tag fahre ich nach der Arbeit zu seinem Büro und lege ihm unsere Planentwürfe vor. »Die Spannweite des Daches könnt’ zu statischen Problemen führen, aber des mach’ma scho’!« ist sein einziger Kommentar zu unseren Entwürfen. Na bitte, so gefällt mir das. Keine langen Reden um den heißen Brei, sondern einfach machen. »Wir hätten unseren Plan gerne entsprechend der lokalen Bauordnung als Einreichplan ausgeführt, und benötigen den Energieausweis ebenfalls dazu. Wie viel wird das in etwa kosten?«

 »So um die Zweivier. Der Herr Traun wird sich telefonisch bei ihnen melden und einen Lokalaugenschein auf ihrem Grundstück durchführen.«

 Lokalaugenschein, darauf freue ich mich besonders. Das hat was von einer Gerichtssendung im Nachmittags-TV. Beim Lokalaugenschein am mutmaßlichen Tatort zeigte der mutmaßliche Täter den mutmaßlichen Tathergang mit der mutmaßlichen Tatwaffe. Dem mutmaßlichen Zuseher wird durch die schlechte schauspielerische Leistung der mutmaßlichen Laiendarsteller vorgegaukelt, dass es sich um echte Mitschnitte von Verhandlungen handelt. Mutmaßlich der Grund dafür, dass ich mir solche Sendungen nicht ansehe.

 Mein Mobiltelefon spielt Let Me Entertain You, ein untrügliches Zeichen für eine mir unbekannte, eingehende Rufnummer. Der Planzeichner ist am Apparat und möchte einen kurzfristigen Besichtigungstermin für heute, Freitagabend auf unserem Grundstück vereinbaren. Kurzfristige Termine sind etwas feines, je früher desto besser, also ist der Termin fixiert.

 Als er bei unserem Baugrund ankommt, steigt er aus seinem Auto und richtet sich zuerst mal die Hose im Schritt, die scheinbar viel zu eng sitzt. »Guten Tag Herr Traun.« rufe ich ihm zu.

 »Griaß Ihna! Oiso wos homma und wo sois hi des Haisl?« versucht er sich in bestem ostösterreichischem Dialekt einen Überblick über die Situation und den zukünftigen Standort des Hauses zu verschaffen. »Also wir haben Bauklasse 1, ein quadratisches Grundstück und ziemlich genaue Vorstellung über den Hausplan. So genau, dass ich ihnen bereits Planskizzen von den Geschossen und der Seitenansicht des Hauses geben kann.«

 Natürlich nicht ohne dem Hinweis, dass ich keine Ahnung habe, in wie weit mein Plan in die lokale  Bauordnung hineinpasst und verändert werden muss.

 In der Zwischenzeit versucht die Hose sich mehrfach wieder nach Oben zu schieben, oder der Planer hat einfach zu viel drin, um bequem stehen zu können, weil er sich sicher alle dreißig Sekunden mal die Hose aus dem Schritt zieht. »Des moch ma scho. I setz mi am Obnd hi und plan amoi wos. Des schick i ihna per Mail und donn schau ma weida.« was frei übersetzt bedeutet, dass er in Kürze ein Mail mit einer Voransicht unseres Planes, unter Berücksichtigung etwaiger bauordnungsbedingten Änderungen schicken wird. Diese Vorgehensweise gefällt mir. Herr Traun ist meiner Meinung nach ein Mann mit Handschlagqualität, wobei sein Handschlag nur dann zu haben ist, wenn er die Hand nicht gerade verwendet um seinen Sack zu richten. Er verabschiedet sich mit dem Versprechen, bald von sich hören zu lassen.

 Und das macht er auch wirklich, schneller als wir zu hoffen wagten, denn eben ist, nach nur einem Tag, der erste Planentwurf kurz vor Mitternacht in meiner Mailbox eingelangt. Während ich mir die Stammdaten des Einreichplanes, die Topologie und die Wandaufbauten ansehe, kontrolliert Babsi die Geschoßpläne auf deren Vollständigkeit. Ein paar Kleinigkeiten fallen uns beim ersten Durchsehen auf, sodass wir beschließen gleich ein Mail mit den Änderungswünschen zu verfassen. Punkt für Punkt listen wir die geänderten Anforderungen auf und senden es kurz vor ein Uhr nachts ab.

 Schon am nächsten Morgen liegt ein geänderter Plan in meiner Mailbox bereit und wir finden alle gewünschten Anpassungen erledigt. Dieser Traun ist wirklich schnell, außerdem dürfte er komplett auf Schlaf verzichten. Bei unserem Treffen auf dem Baugrund erzählte er etwas von zwei Kindern die etwa im Alter unserer Kinder sein müssten. Dadurch lässt sich die Schlaflosigkeit und  Nachtaktivität erklären. 

 Nachdem die Dateien von uns geprüft wurden, bitten wir Herrn Traun die Plandateien gleich an das Bauunternehmen weiterzuleiten damit diese die Energiekennzahlenberechnung in Auftrag geben können.

 Auf die Fertigstellung des Energieausweises warten wir dann noch mal eine knappe Woche, bevor wir alles gedruckt und gebunden im Büro des Bauunternehmers abholen. Nach weniger als zwei Wochen halten wir einen Einreichplan und den Energieausweis in Händen, und müssen dafür nur knapp die Hälfte von dem, bis vor kurzem, günstigsten Angebot bezahlen.

 Babsi versucht noch am letzten Amtstag der Woche unseren Einreichplan bei der zuständigen Baubehörde abzugeben, und schnappt sich neben unserer Tochter und dem Einreichplan in vierfacher Ausfertigung auch noch den Energieausweis, um sich damit auf den Weg zum Rathaus zu machen. Dort angekommen erfährt sie, dass für eine Einreichung auch der Energieausweis viermal vorliegen müsste und zudem ein aktueller Grundbuchauszug des zehn Kilometer entfernten Bezirksgerichts benötigt würde. 

 »Ich fahre jetzt zum Bezirksgericht hinüber. Kannst du bei denen anrufen und den Grundbuchauszug bestellen, damit der schon fertig ist wenn ich komme?« fragt sie telefonisch bei mir an, um am Gericht nicht zu lange warten zu müssen. »Ja kann ich machen. Und die fehlenden Energieausweise drucke ich in der Firma gleich noch aus und binde die Exemplare, damit du sie dir nach dem Gerichtsbesuch bei mir abholen kannst.«

 Glücklicherweise habe ich diesen Energieschmarren gestern noch durch den Scanner laufen lassen, um eine Sicherungskopie zu haben, und die Datei dann auf meinem USB-Stick gespeichert, so kann ich jetzt die Ausdrucke machen. »Wir sehen uns in fünfzehn Minuten.«

 Vor dem Gebäudekomplex meines Arbeitgebers fährt Barbara vor und ich öffne die Beifahrertüre. Dort liegen bereits Formulare die ich noch unterzeichnen muss, damit der Antrag bearbeitet werden kann. Nachdem ich die Unterschriften geleistet und die frisch gedruckten Unterlagen übergeben habe, gibt Babsi Gas, als ob sie auf der Flucht vor der Mafia wäre. So kommt sie zehn Minuten vor Amtsschluss im Rathaus an, um die Einreichunterlagen am Bauamt der Gemeinde abzugeben. Sie schafft es damit noch im August und hält die Möglichkeit offen, schon Mitte Oktober eine Baubewilligung zu erhalten. »Jawohl! Wir fangen noch dieses Jahr zu bauen an.« Meine Begeisterung kennt keine Grenzen, vor allem weil wir noch ganz am Anfang stehen und die Masse an noch kommenden Problemen im Moment noch in weiter Ferne liegen. In den nächsten sechs Wochen werden wir mit all dem Bauzeugs in Ruhe gelassen werden. 

 Das ist gut so, denn in wenigen Tagen gehen die Sommerferien zu Ende und die Einschulung kommt auf Alex zu. Mittlerweile hat er von einigen Seiten gehört, dass mit dem Beginn der Schulzeit das schöne Leben vorbei sei, er die letzten Tage davor noch richtig genießen solle und er ohnehin keinen Spaß mehr am Leben haben werde, wenn er mal in der Schule ist. Dementsprechend lässt sich seine Begeisterung über den großen Tag mühelos verbergen. Er selbst ist der Meinung keine Schule zu brauchen, da er einmal einen Staat gründen würde von dem er der Präsident sei. Dafür bräuchte er nun wirklich keine Schule. 

 Wir reagieren wie alle guten Eltern in dieser Situation mit lächelnder Ignoranz, und schieben Alex an seinem großen Tag, inklusive überdimensionaler Schultüte, in seine neue Klasse an der Grundschule, machen Fotos und ich versichere ihm, dass er ohne Schule »Im brutalen Kreislauf des Lebens ausgeschissen hätte.« Mein Zugang zu Kindererziehung ist möglicherweise unorthodox, aber zumindest müssen wir uns nicht fürchten, dass Alex von anderen Kindern Schimpfwörter lernen könnte, die er von zuhause noch nicht kennt.

 Erstaunlicher Weise findet Alex seine Lehrerin nett und kann sich doch vorstellen einige Zeit lang die Schule zu besuchen, solange er der Meinung ist, dort etwas Neues lernen zu können.

 Jetzt wo wir täglich Neuigkeiten aus der Schule erhalten vergeht die Zeit wie im Flug. Wir kommen kaum mit dem Unterschreiben des Mitteilungsheftes nach, in dem Dinge stehen wie ‘Alex hat im heutigen Religionsunterricht darauf bestanden, dass Jesus ein Loser gewesen sei, da dieser weder ein Haus noch Familie hatte.’ oder ‘Alex fragte heute im Sachunterricht ob ich meine Vagina rasieren würde. Bitte erklären sie Ihrem Sohn, dass derartigen Fragen im Grundschulbetrieb nichts verloren haben.’ Was soll ich sagen, er ist halt sehr interessiert und macht sich seine Gedanken. Aber auch er findet noch seinen Platz in der Gesellschaft.

 Der erste Schulmonat ist bereits fast rum und Alex eröffnet mir auf der Heimfahrt im Auto, dass alle seine Schulkollegen in der Klasse ein Haustier hätten und er deshalb unbedingt auch eines haben müsste. Er könnte sich vorstellen für einen Hund zu sorgen, daher möchte er unbedingt einen haben. Die anschließenden Diskussionen und Erklärungen, warum es unmöglich wäre einen Hund zu halten, vor allem in der Stadt wo er keinen Auslauf hätte, ziehen sich hartnäckig über eine Woche hin.  

 Kaum begonnen, ist das Schuljahr schon wieder mehr als einen Monat gelaufen und es müsste in absehbarer Zeit eigentlich eine Meldung vom Bauamt kommen. In unserem Bundesland ist es üblich, dass ein Bauprojekt, wenn es den Baubestimmungen entspricht, nicht mehr verhandelt wird, sondern die Nachbarn lediglich eine schriftliche Verständigung erhalten, nach deren Erhalt sie innerhalb von vierzehn Tagen begründete Einsprüche anbringen könnten. Erhalten also die Nachbarn einmal dieses Schreiben, dann ist davon auszugehen, dass die Gemeinde selbst keine Vorbehalte gegen den Bau hat. Ob und wann die Nachbarn diese Verständigung erhalten erfährt man als Bauwerber leider nicht. Aber wir könnten ja unsere zukünftigen Nachbarn fragen, wenn wir sie mal zufällig treffen.

 Dazu erhalten wir dieses Wochenende die Möglichkeit, da uns Herr Folia, einer unserer direkten Nachbarn, telefonisch mitteilt, dass ein Sturm gerade unsere Blechhütte vernichtet. Diese steht, oder vielmehr stand seit etwa zwei Monaten auf unserem Grund um Werkzeuge und diverses Kleinzeugs zu beherbergen. Wir steigen sofort ins Auto und fahren hinaus, um nach dem Rechten zu sehen. Viel zu sehen gibt es allerdings nicht mehr, da der Sturm die acht Quadratmeter große Hütte, welche rundum mit Waschbetonplatten verschraubt war, mitsamt den selbigen durch die Luft wirbelte und in Einzelteilen auf dem, glücklicherweise noch unbebauten, Nachbargrundstück verteilte. 

 Babsi und ich laufen los, um im Sturm die Blechteile einzufangen und finden das Dach im Zaun des Nachbarn hängend vor. Gerade als wir es aus dem Maschendraht befreien wollen fliegt hinter uns ein Stück Wand mit Betonplatten vorbei. Jetzt ziehen wir die Einzelteile ganz flach über den Boden, um dem Wind keine Angriffsfläche zu geben. Jedes Mal wenn wir ein Blechteil etwas zu hoch vom Boden anheben wirkt es wie ein Segel eines Schiffes und ist kaum unter Kontrolle zu bringen. ‘Scheisse, das Grundstück ist noch nicht versichert. Alles was hier kaputt geht, können wir aus eigener Tasche bezahlen.’ macht mich die Situation etwas nervös. Nach einer knappen halben Stunde sind die Blechteile eingesammelt und mit Betonplatten beschwert. Alles was in der Hütte war ist ziemlich hinüber. Wir sehen uns auf dem Grundstück noch einmal um, dabei begegnen wir einem anderen Nachbarn mit dem wir ins Gespräch kommen. Von ihm erfahren wir, dass er den Brief, unser Bauprojekt betreffend, vor knapp drei Wochen erhalten habe. Es kann also nicht mehr lange dauern bis wir unseren Bescheid erhalten würden.

 Es hat dann doch noch ein paar Tage gedauert, aber heute Abend liegt eine Verständigung im Postfach, dass ein amtliches Schriftstück der Gemeinde am Postamt abzuholen sei, da wir nicht persönlich angetroffen wurden. Am kommenden Montag könnten wir es bereits übernehmen.        

 Das kann eigentlich nur die Baugenehmigung sein, also verständigen wir alle Freunde und Verwandten um ihnen die frohe Botschaft zu verkünden. Das Wochenende dazwischen verläuft ohne Zwischenfälle und der Montag naht.

 Es ist soweit, wir halten das große Kuvert in Händen und sind kurz davor es zu öffnen. Trommelwirbel? Nein lieber nicht, da es beim letzten Mal ziemlich in die Hose ging. Barbara hat die Ehre und öffnet den Umschlag. Sie zieht einen Pack Papier aus dem Kuvert und beim ersten Überfliegen des Bescheides bleibt mir fast das Hirn stehen.

 ‚…müssen wir aus folgenden Gründen Ihren Antrag abweisen…‘ ist in Mitten des Schreibens zu lesen. »Ein Negativbescheid, auf Was hinauf wird unser Antrag abgelehnt?«

Ich lese weiter ‘….bla, bla, eine Südfassade mit einer Höhe von 547cm und daher eine Überschreitung der in Bauklasse 1 festgelegten Traufenhöhe um 47cm…..bla, bla, Amtsdeutsch, etc.‘       Das kann ich nicht ganz nachvollziehen, da unser Haus in der mittleren Gebäudehöhe, das ist die Gesamthöhe aller vier Fassadenteile addiert und dividiert durch vier, nur 4,95 Meter hoch ist. Scheinbar teilt unsere Gemeinde die Auffassung unseres Planers, die mittlere Gebäudehöhe betreffend, nicht. Da der Plan bei den Außenmaßen allerdings sehr nahe an der, von Traumraum Haus, zuvor geplanten Variante liegt, wäre im Übrigen auch die Fertighausvariante abgelehnt worden.

 Außerdem wollen sie wissen wo wir den Schutzbunker hin bauen falls ein Atomkraftwerk explodiert oder die Russen ihre Nuklearsprengköpfe auf das höchst wichtige Österreich richten. Der Schutzbunker wird wohlgemerkt nur eingeplant. Gebaut muss er nicht werden! Das macht echt Sinn. Wie der Zaun aussehen wird und das Carport eingedeckt werden soll, sollten wir ebenso angeben wie die von uns angewandte Berechnungsmethode, mit der sich die Höhe der Südfassade laut unseren Berechnungen  ausgehen würde. Na ganz toll. Dafür habt ihr jetzt sechs Wochen gebraucht?

 Ein interessanter Aspekt an der Geschichte ist, dass unser Plan am Bauamt offensichtlich ohne Probleme durch gewunken worden wäre, da ja bereits ein Schreiben an die Nachbarn gesandt wurde. Es muss also jemand aus unserer zukünftigen Nachbarschaft einen Einspruch gegen das Bauprojekt erhoben haben, aufgrund dessen dann der ablehnende Bescheid erstellt wurde. ‘Auf gute Nachbarschaft!’ kann man da nur sagen.

 Also gut, rufen wir mal bei der Bauunternehmung an, die uns den Plan erstellt hat. »Alles kein Problem, sagen sie uns einfach was geändert gehört und wir machen das dann schnell.« ist die sehr beruhigende Aussage des Assistenten dort. Wenn die Änderungen in einem ähnlichen Tempo erledigt werden wie die Erstellung des eigentlichen Planes, dann sollte eine Neueinreichung in zwei Wochen möglich sein.

 Schon nach einigen Tagen zeigt sich allerdings, dass nach dem Begleichen einer Rechnung nichts mehr so recht schnell geht. Für die Änderung des Planes ist es außerdem notwendig Auskünfte über die Besonderheiten der lokalen Bauordnung einzuholen. Dazu müssten wir mit der zuständigen Referentin der Baubehörde sprechen, aber »Frau Diplom Ingenieur Berner ist die nächsten zwei Wochen nicht im Amt. Sie wird ab dem sechsten November wieder erreichbar sein.«

 »Gibt es denn sonst irgendjemanden der uns Auskunft über die Problematik mit der Bauhöhe unseres Projektes geben kann?« möchte ich von der Sekretärin des Bauamtes wissen. »Nein, die Bauanträge werden nur vom jeweiligen Referenten bearbeitet.«

 Zwei Wochen Zwangspause in der Babsi und ich uns überlegen können, wie wir die Höhenproblematik des Hauses und Alex’ hartnäckiges Bestreben ein Haustier zu erhalten in den Griff bekommen. Von beiden Aufgaben ist es wahrscheinlich leichter den Hausplan korrekt hinzubekommen. Schließlich geht es ja nur darum, dass die Mauer im Süden um knapp zehn Prozent zu hoch ist. So werfe ich noch heute das Planungsprogramm auf meinem Computer wieder an und verschiebe die Mauern im Süden so lange, bis die Fassadenhöhe einen Zentimeter unter dem erlaubten Höchstmaß von fünf Metern liegt. Was die anderen Planänderungen betrifft, kümmert sich Herr Traun im Moment um deren korrekte Umsetzung bis Frau Berner wieder erreichbar ist. 

 Babsi versucht Alex mittlerweile in Einzelgesprächen zu erklären, dass eine Katze nicht unbedingt das ideale Haustier für eine Familie ist, deren Vater an einer schweren Katzenallergie leidet und wahrscheinlich draufginge wenn eine im Haus wäre. Alex sieht eine Lösung für das Problem in einer eigenen Wohnung für mich, in der ich von der Katze vollkommen unbehelligt leben könnte. Auch die Möglichkeit der medikamentösen Behandlung meiner Abneigung gegen Katzen zieht er in Betracht, wobei Nebenwirkungen von eher minderem Interesse erscheinen.

 Es sind wieder einmal zwei Wochen ins Land gezogen ohne einen Fortschritt in unseren Bestrebungen ein Haus auf unser Grundstück  zu stellen. Babsi konnte Alex allerdings davon überzeugen vorerst von der zwingenden Anschaffung einer Katze abzusehen und ab heute sollte Frau Berner wieder im Amt sein und Licht ins Dunkel der Höhenproblematik bringen, was für unsere Hausbauambitionen viel wichtiger ist. 

 »Guten Tag. Mein Name ist Hechter,  ich würde gerne mit Frau Berner sprechen.« - »Es tut mir leid Herr Hechter, aber Frau Berner ist erkrankt und voraussichtlich erst nächste Woche wieder im Büro.« Oh ja, ich kann verstehen, dass die Urlaubsstrapazen nur mit einem ausgedehnten Krankenstand überwunden werden können. »Könnten sie Frau Berner bitte ausrichten, dass sie mich zurückrufen möchte.« versuche ich den Ball zur Behörde zu spielen, damit ich nicht jeden Tag anrufen muss, ob Frau Berner wieder genesen wäre. »Leider können wir Rückrufwünsche derzeit nicht entgegen nehmen, da unser System umgestellt wird. Bitte versuchen sie es einfach nächste Woche wieder, Herr Hechter.« Egal, dann muss ich eben täglich anrufen und nachfragen.

 Mittlerweile ist die zweite Novemberhälfte angebrochen und ich starte wieder einen Versuch beim Bauamt. »Frau Berner? Ich verbinde!« Endlich, nach vier Wochen, werde ich mit Frau Berner verbunden. »Ja, Herr Hechter, die Fassadenhöhe im Süden ist aufgrund der mittigen Überhöhung im Mittel um fast einen halben Meter zu hoch.«, erklärt mir Frau Berner in perfektem Amtsdeutsch, das, was ich bereits weiß. »Aber die Nordfassade liegt doch genau um diesen halben Meter tiefer, damit die Gesamthöhe im Durchschnitt passt.« starte ich den Versuch unseren aktuellen Plan vielleicht doch noch zu retten. »In unserer Gemeinde wird jede Fassade für sich berechnet, daher ist ihre Südfassade, weil sie ja alleine betrachtet wird, eben zu hoch.«

 Auch wenn es mir nicht passt, aber zumindest kann ich mit der Information etwas anfangen, und die Umplanung in Richtung genehmigungsfähig vornehmen. In einer Diskussion über mögliche Vorgehensweisen beschließen Babsi und ich, dass wir schon aus Prinzip nicht kleiner sonder ganz sicher größer bauen werden. ‘Extra für dich lieber Nachbar! Damit du siehst was du von deinem Einspruch hast.’ So beginne ich die Umplanung mit Berechnungen der Fassadenteile, die ja alle für sich betrachtet werden und versuche bis auf den letzten Zentimeter alles rauszuholen was geht. Im Norden muss der Kniestock höher werden, damit die mittlere Höhe auf knapp fünf Meter kommt. Den First, also die Gesamthöhe des Gebäudes hebe ich um zwanzig Zentimeter und im Süden verschiebe ich die Außenwand, sodass sich die Grundfläche des Hauses um zehn Prozent erhöht. Dadurch wird der Kniestock niedriger und die Traufenhöhe, die der mittleren Gebäudehöhe entspricht, sinkt ebenfalls einen Zentimeter unter das Maximalmaß von fünf Metern. Mit diesen Änderungen könnten Babsi und ich uns abfinden und wollen wissen, was unser Planzeichner dazu sagt. 

 Dieser sagt dazu erst mal nichts, weil er bis Ende dieser Woche geschäftlich in Deutschland weilt. Auch in der Woche darauf sagt er nichts, da seine Frau erkrankt ist und er seine Kinder bändigen muss. Daher hat er leider keine Zeit um sich um die Pläne zu kümmern. Aber bereits in der darauf folgenden Woche vereinbaren wir einen gemeinsamen Termin mit Herrn Traun und Frau Berner im Bauamt. Frau Berner schlägt uns vor, wir könnten im Obergeschoß einen ein mal ein Meter großen Balkon machen, um den bestehenden Plan auf ein bewilligungsfähiges Niveau zu bringen. Wir schlagen ihr unsere Lösung vor, die sie ebenso gutheißt und besprechen noch die weiteren Änderungsdetails, die offensichtlich nur deshalb in den Bescheid aufgenommen wurden, weil ohnehin bereits Änderungen zu machen wären und es daher ‘…eh schon egal war’. Herr Traun nimmt die Änderungsanforderungen mit und verspricht innerhalb einer Woche den neuen Einreichplan zu schicken. Barbara und mir erschienen die neuen Plandetails als guter Kompromiss, wohlwissend mit ungefähr zwanzig Quadratmeter zusätzlicher Wohnfläche natürlich auch zusätzliche Kosten in Kauf nehmen zu müssen.

 Die Geschwindigkeit mit der Herr Traun seine Arbeit erledigt nimmt im Laufe der Zeit immer mehr zu, wodurch bereits nach wenigen Stunden der neue Einreichplan vorliegt. Die Süd- und Nordfassaden haben nun eine Höhe von 499,5 Zentimetern, liegen also fünf Millimeter unter dem höchstzulässigen Maß. Durch die Verlängerung des Hauses wurde es möglich, die Fassenüberhöhung – Amtsdeutsch für Gaupe – ebenfalls zu verbreitern, wodurch beide Kinder nun in den Genuss eines Südfensters kommen. Da das Wohnzimmer durch die Verlängerung einen Meter dazugewann können wir hinter der Küche eine kleine Speis einplanen. Alles in Allem gefällt uns diese Planvariante natürlich viel besser. 

 Herr Traun schickt die Unterlagen sofort per Mail an das Bauunternehmen, um die Neuberechung der Energiekennzahl zu veranlassen. Hoffentlich schafft der zuständige Berechner seine Arbeit nur annähernd so schnell wie beim ersten Mal.

 Alex wurde derweilen zu so etwas wie einem wandelnden Tierbilder-Kalender, da er mit jedem neuen Monat eine aktuelle Haustierdiskussion vom Zaun bricht. Stand der September noch im Zeichen des Hundes, und der Oktober in dem der Katze, so hat er sich für November dem Kaninchen verschrieben. »Papa, glaub mir, JEDER in meiner Klasse hat ein Haustier. Nur ich nicht.«   »Sag mal Alex, hat der Klaus auch ein Haustier. Ich könnte mich an keines erinnern.«

 »Ja, dem Klaus seine Tante hat einen Bauernhof mit ganz vielen Tieren.« »Und wo ist der Bauernhof?« möchte ich von Alex wissen. »Der ist, glaub ich, in Kärnten.«

 Touché, der Klaus hat in Wirklichkeit also keine Tiere zu Hause. »Deine Oma hat auch Katzen. Du musst nur zu ihr hinfahren. Das ist dann für dich so wie für den Klaus.« fühle ich mich auf der Siegerstraße, nur um eines Besseren belehrt zu werden. »Auf dem Bauernhof sind über hundert Tiere. Die Oma hat aber nur zwei Katzen. Das ist überhaupt nicht das Selbe. Ich will einen Hasen haben, um den ich mich kümmern kann.«

 Na das war ja ein Schuss in den Ofen. »Alex, unsere Wohnung ist vollkommen ungeeignet um ein Kaninchen zu halten. Alle Böden sind glatt. Da würde es sich nicht wohl fühlen.« Ich glaube ich gebe die Kontra-Argumentation wieder an Babsi ab, die kann das viel besser als ich.

 Nachdem seit über einer Woche keine Rückmeldung zu unserem Energieausweis kam, versuche ich beim Bauunternehmer eine Auskunft über den Status zu erhalten und kann mein Erstaunen kaum verbergen als ich erfahre, dass »…bis jetzt kein Mail von Herrn Traun bei uns eingetroffen ist.« 

 »Das kann nicht sein, da wir das Mail vor knapp zwei Wochen in Kopie erhielten und eure Mailadresse darin definitiv richtig geschrieben war.« »Na vielleicht is’ es ja vom SPAM-Ordner verschluckt worden.« Während des Telefonates leite ich das Mail von Herrn Traun an das Bauunternehmen weiter und bemühe mich den Assistenten am Apparat solange hinzuhalten bis er den Erhalt des Mails bestätigen kann. Scheinbar nimmt das Mail eine Abkürzung über China, denn nach einer Minute ist es noch immer nicht beim Empfänger.

 »DingDong«, höre ich im Hintergrund, »Ihr Mail ist gerade angekommen. Ich werde es unserem Energierechner weiterleiten.« meint der Assistent bevor er sich höflich verabschiedet ohne meine Frage nach der ungefähren Dauer zu hören. Egal, jetzt wo sie es haben wird es schon nicht so lange dauern.

 Es ist wieder eine Woche vergangen in der wir viel mit unseren Kindern aber nichts in Sachen Hausbau unternahmen. Alex versuchte dieses Wochenende die Notwendigkeit eines eigenen Meerschweines bildlich dazustellen in dem er ein Bild malte, auf dem er mit einem beinahe wahnsinnigen Lächeln neben einem Meerschweinkäfig steht. Erstaunlich wie schnell so ein Monat vergeht in dem wir wieder um eine Größenordnung kleiner wurden. Jetzt sollte es also ein Meerschwein sein. Irgendwie tut er Babsi und mir leid, da wir, vor allem im Moment wo wir ohnehin mit dem Hausbau so im Stress sind, keine Haustiere anschaffen wollen. Im Endeffekt kümmern sich ja nur die Eltern um die Viecherei.

 Auf ein Neues übergebe ich die Ablehnungsarbeit an Barbara und stelle erneut eine Verbindung zum Assistenten des Bauunternehmers her, den ich nach Fortschritten beim Energierechnen frage. Dieser verspricht sich darum zu kümmern und zurückzurufen sobald er mehr weiß. 

 Bis dahin vergehen drei Tage, aber dafür erhalten wir die Information, dass der Energieausweis bis Ende der Woche fertig sein würde. Erfreut darüber sehen wir die Einreichung in diesem Jahr gesichert, da noch eine Woche bis Weihnachten bleibt in der wir die Unterlagen einreichen können, bevor die Weihnachtsfeiertage beginnen.

 Unnötig zu erwähnen, dass auch am Montag vor Weihnachten noch kein Dokument für uns fertig gestellt ist. Wir haben jetzt noch drei Tage, da der letzte Amtstag vor Weihnachten diesmal auf einen Donnerstag fällt. Daher richte ich an den Assi die nachdrückliche Bitte, in den nächsten zwei Tagen fertig zu werden, da wir sonst aufgrund der Fristen wieder um drei Wochen länger warten müssten, bis wir eine Baugenehmigung erhalten würden.

 Unsere nervende Art konnte die Geschäftspartner von der Dringlichkeit unseres Anliegens und der Sinnhaftigkeit einer schnellen Erledigung überzeugen, da wir bereits heute, Dienstag morgens ein Mail mit der Bestätigung der Fertigstellung des Energieausweises erhalten. Barbara informiert den Bau-Assi auch gleich telefonisch von ihrem heutigen vormittäglichen Auftauchen in dessen Büro, was ihn zum Vorbereiten der Ausdrucke motivieren sollte.

 Als sie vor Ort ist, liegt jedoch nur der Energieausweis in einfacher Ausfertigung bereit. »Nein, glauben sie mir, die Gemeinde braucht alles in vierfacher Ausfertigung. Natürlich auch den neuen Einreichplan.« Um endlich Ruhe vor uns zu haben werden keine Mühen gescheut um endlich alle Dokumente auszudrucken und zu binden.

 Erst zuhause fallen Babsi das Fehlen der Seite fünf des Einreichplanes, sowie der letzten drei Seiten des Energieausweises auf. Da in den Mails unseres Planzeichners die Seite fünf ebenso fehlte dürfte hier der Grund für das Missgeschick liegen. 

 Sofort starte ich den Versuch Herrn Traun zu erreichen, und habe auf Anhieb Glück. Dieser verspricht noch am Abend die fehlende Seite per Mail nachzusenden, damit wir diese in den Einreichplänen ergänzen könnten. Leider enthält das Mail, welches uns am Abend erreicht, wieder alle Seiten außer der Nummer fünf. Ein erneuter Anruf erzeugt Verwunderung bei Herrn Traun, aber auch diesmal erhalte ich das Versprechen die Seite nachgeliefert zu bekommen.

 Am 23. Dezember um 5:07 in der Früh ist es soweit. Das Mail mit Seite fünf ist da und wir zerlegen die vier gebundenen Ausgaben des Einreichplanes, um die fehlenden Blätter einzufügen. Nämliches machen wir mit dem Energieausweis, wobei wir hier die fehlenden Seiten leider nicht mehr erhielten, und daher einfach aus der alten Version die letzten Seiten herausnehmen um sie in die neue Version einzuheften. Kurz nach sechs Uhr ist es vollbracht und unsere Einreichpläne sind für die Abgabe am Bauamt fertiggestellt.

 Nachdem Babsi Alex in der Schule abgeliefert hat, fährt sie gemeinsam mit Emma zur Gemeinde, um dort unsere Einreichunterlagen, für deren Fertigstellung wir die letzten Wochen, sogar die letzten Stunden noch hart kämpften, abzugeben. Als sie das Rathaus betritt, wird sie von einer Dame am Empfang aufgehalten, die ihr erklärt, dass heute auf Grund der internen Weihnachtsfeierlichkeiten kein Parteienverkehr mehr stattfinden würde und sie die Unterlagen nach dem sechsten Jänner im neuen Jahr abgeben könnte. Dies führt bei Babsi, die unsere Tochter auf dem einen Arm und acht Einreichmappen unter dem anderen trägt, zu einer körperlichen Reaktion, die als Vorstufe zum Wahnsinn gedeutet werden könnte. Offensichtlich deutet die Dame vom Empfang  die Mischung aus Verzweiflung und alles zerstörender Wut in Barbaras Blick und die damit verbundene Gefährlichkeit der Situation richtig und bietet umgehend an, die Unterlagen entgegen zu nehmen und gleich in das Bauamt hinaufzubringen. Das Rathaus entgeht seiner Zerstörung durch die Umsicht der Dame an der Information. Sie sollte einen Orden dafür bekommen.

 Es ist geschafft. Die Einreichunterlagen liegen nun über die Weihnachtsfeiertage zur Begutachtung am Bauamt der Gemeinde, um, falls es keine weiteren Probleme gibt, spätestens Anfang Februar genehmigt zu werden.
  


Das letzte Weihnachtsfest

 Da wir, wie die meisten Bauherren (und natürlich auch Baufrauen, aber diesen Begriff gibt es de facto eigentlich nicht) planen, die nächsten Weihnachten bereits im neuen Haus zu feiern, nehmen wir dieses Jahr Abschied von unserer Wohnung. Zumindest das letzte dort gefeierte Weihnachtsfest sollte es sein, also muss es ein ganz besonderes Fest werden.

 Die Wohnung, die wir im Moment bewohnen ist in einem Jahrhundertwendehaus, was auf den ersten Blick nicht sehr beindruckend klingt, wenn es nicht bereits im 19. Jahrhundert gebaut worden wäre. Damals war es noch nicht üblich die Decken einer Wohnung etwa dreißig Zentimeter höher als die Größe eines durchschnittlichen Menschen anzulegen. Glücklicherweise, denn sonst hätten wir eine Raumhöhe von nur rund zwei Metern.

 So spannt sich die Zimmerdecke im Wohnzimmer auf etwas mehr als drei Meter Höhe und wir können einen entsprechend großen Christbaum ins Auge fassen. Mir schwebt ein Baum vor, der erst kurz vor dem Plafond enden sollte. Der nächste Weg führt uns also direkt zu einem Baumarkt mit einer, für den 23. Dezember, riesigen Auswahl an Christbäumen. Auf dem Weg dorthin setzt Babsi mich bei unserem Baustellenauto ab, das wir extra für Transporte um verschwenderische dreihundert Euro kauften. Der Fiat Uno ist ein ehemals smaragdgrüner Traum mit fast 200.000 km am Tacho, aus dem Besitz eines übergewichtigen Kettenrauchers. Kein Duftbaum der Welt würde es schaffen, die abgestandenen Gerüche des Innenraumes zu durchdringen. Aber für unsere Zwecke ist der Wagen ideal, immerhin hat er noch eine Prüfplakette für die nächsten sechs Monate. Bis dahin sollte das Gröbste bereits vorbei sein.

 Wir treffen mit zwei Fahrzeugen beim Baumarkt ein und gehen schnurstracks zu dem Außenbereich, wo die Christbäume lagern. Unmengen von Bäumchen mit maximal einem Meter Höhe stehen hier und warten auf Leute mit kleinen Wohnungen, oder zumindest kleinen Ansprüchen, aber von denen spricht mich keiner an. Ich will einen Baum und kein Reisig. Nachdem wir fünf Minuten durch unzählige Reihen mit Bäumen bis zwei Meter Höhe schlendern, kommen wir endlich zu den Bäumen bis drei Meter. Erstaunlicher Weise gibt es in dieser Kategorie eine ziemlich kleine Auswahl, aber das macht nichts, denn ich sehe schon unseren Baum. Er ist mit einem Anhänger versehen, auf dem Nordmanntanne Kat.G 270-300cm steht. Der und kein anderer sollte es sein. Wir lassen uns den Baum von einem Verkäufer genauer zeigen. Buschig und symmetrisch vom Stamm bis zur Spitze. Keine kahle Stelle, der Spitz nur knapp zwanzig Zentimeter hoch. Dieser Baum ist perfekt!

 Der Verkäufer bietet uns an, den Baum zur Laderampe zu bringen, da er doch ziemlich groß sei und wir beobachten ihn und zwei weitere Kollegen noch ein Bisschen bei ihren Versuchen unseren Baum in ein Netz zu stecken, bevor wir zur Kasse gehen um zu bezahlen. Sechzig Euro bezahlen wir für diesen Traum von einem Baum. Was stimmt hier eigentlich nicht, solche Bäume kosten doch sonst viel mehr?

 Egal, wir konnten den Baum von allen Seiten begutachten und sind zufrieden damit, was sollte also schiefgehen. Wahrscheinlich ist er nur so günstig, weil es unmöglich sein würde einen anderen Käufer bis morgen zu finden.

 Mittlerweile warten wir fünfzehn Minuten an der Laderampe und noch immer ist kein Baum in Sicht. Plötzlich biegt ein Stapler um die Ecke mit unserem Bäumchen auf der Gabel. Der Staplerfahrer erklärt uns, dass sie den Baum zuerst nicht einnetzen konnten, weil er nicht durch den Trichter passte. So mussten sie ihn mit dem Stapler erst mal ein wenig zusammendrücken und mit Packbändern verzurren, damit der Baum schlank genug wurde um durch diesen Netztrichter zu passen. 

 Nun fragt der Staplerfahrer, wo unser LKW stünde, auf dem er den Baum laden sollte und ich zeige auf unseren Fiat UNO, der mit offener Kofferraumklappe und umgelegter Rückbank vor der Laderampe steht. Unverständlicher Weise kann sich der Staplerfahrer einen Lachkrampf nicht verkneifen, um dann etwas entgeistert zu fragen »Sie meinen das ernst?«

 »Ja sicher. Den bekommen wir schon rein, auch wenn er dann vielleicht ein Wenig hinten raus steht.« Mein Gesicht zeigt ehrliche Überzeugung und der Staplerfahrer schiebt den Baum mit dem Stapler durch die Heckklappe durch den Fiat durch, bis er mit dem Stamm an der Windschutzscheibe ansteht. Langsam senkt er die Gabel, und unser Uno geht unter der Last des Baumes sichtlich in die Knie. Mit einem etwas übertriebenen Lächeln verabschiedet sich der Baumarktmitarbeiter und wünscht uns ein frohes Fest.

 Ich setze mich in den Uno und fahre vor Babsi los, damit sie unseren Baum, der mehr als einen Meter aus dem Kofferraum ragt, mit dem zweiten Auto gegen andere Verkehrsteilnehmer abschirmt. Bereits bei der Abfahrt vom Parkplatz auf die Straße geht ein verdächtiges Knarzen durch den Uno, das sich bei jeder Bodenwelle zu verstärken scheint. Nur noch ein knapper Kilometer trennt uns von zuhause, das muss der Wagen durchhalten, ist zumindest meine Meinung.

 Der Uno sieht das etwas anders, denn bei der nächsten Tempobremse passiert es. Mit einem Knall legt sich der Wagen um gefühlte zwanzig Zentimeter tiefer. Ich höre durch die offene Heckklappe ein Kreischen, verursacht durch den Auspufftopf der nun auf der Fahrbahn schleift. Das hohe Gewicht des Baumes war für die Radkästen, die scheinbar nur durch den Lack zusammen gehalten wurden, zu viel und jetzt kann ich die Stoßdämpfer im Innenraum des Wagens sehen. 

 Um zu retten was zu retten ist, bremse ich den Wagen ab was zu einer Vorwärtsbewegung des Baumes führt. Diese Bewegung wird durch die Windschutzscheibe gestoppt, allerdings nicht komplett. Denn diese ist offensichtlich der Meinung, dass es nicht ihre Aufgabe sei einen Christbaum daran zu hindern, den Wagen über die Motorhaube zu verlassen. So gibt sie rechts unten, wie ein überdimensionales Spinnennetz aussehend, nach und klappt nach außen. Der Stamm des Baumes steht jetzt fast zehn Zentimeter hinaus.

 Niemand wurde verletzt und der Baum ist noch im Auto, genauso wie die hinteren Stoßdämpfer, obwohl die dort eigentlich nicht hingehören. In meinen Augen stehen Tränen. Ob die aufgrund der Geschehnisse entstanden, oder wegen der beißenden Abgase die, seit der Abfahrt beim Baumarkt, durch die offene Heckklappe ins Innere des Wagens strömen, kann ich nicht sagen.  Jetzt stehen wir mitten auf der Straße mit eingeschalteter Warnblinkanlage und ich überlege den Zigarettenanzünder in den Tankstutzen zu werfen. Die Darauf folgenden fünf Minuten verbringe ich mit dem verbalen Ausdruck meiner Enttäuschung über die Qualität italienischer Autos und dem Freiwerden meines Ärgers. Unsere Kinder sitzen derweilen im zweiten Auto, bei geschlossenen Fenstern. Es reicht wenn sie mich wie das Rumpelstilzchen um den Uno springen sehen. Babsi versucht mich unter Einsatz weiblicher Logik zu beruhigen »Tom! Mit deiner idiotischen Schreierei wird das Auto auch nicht besser. Überleg dir wie wir den Schrotthaufen nach Hause bringen.«

 »Ja, das weiß ich auch Barbara. Aber mir hilft es wenn ich diesen verfickten, motorisierten,  italienischen Scheisshaufen anschreie. So komme ich der Lösung sicher näher. Ich werde mit der Dreckskiste einfach weiterfahren, es ist ja nicht mal mehr ein Kilometer bis wir da sind.«

 Ohne Babsis Reaktion abzuwarten, steige ich in den Uno und versuche ihn wieder anzustarten. Der Starter jault auf, aber Nichts tut sich. Nachdem ich mehrere Male mit beiden Händen auf das Lenkrad einschlage, drehe ich den Schlüssel erneut. Der Motor springt an, bevor der Zigarettenanzünder, den ich nach dem letzten Startversuch hineindrückte, glühend herausspringt. ‘Du bist ein ganz durchtriebenes Stück Dreck.’

 Bin ich froh, dass wir den Baum nicht mit unserem anderen Auto transportieren. Im Geiste notiere ich mir ‘Fiat Uno mit Pickerl und Straßenzulassung zu verkaufen! An der Hinterachse tiefer gelegt; zwangsbelüftete Windschutzscheibe; um hundert Euro abzugeben.’

 Jetzt wo Alles hin ist, geht es erstaunlich problemlos weiter. Nach jeder Bodenwelle tönt das Kreischen des Auspufftopfes am Asphalt, die Stoßdämpfer scheppern in den Radkästen hinten, als würde jemand mit einem Vorschlaghammer auf Metallplatten schlagen, aber wir kommen in Kürze zu Hause an. Unüberhörbar biege ich mit dem motorisierten Christbaum in unsere Gasse und finde glücklicher Weise auf Anhieb einen Parkplatz direkt vor der Haustüre. Babsi fragt mich, ob ich Hilfe benötige um den Baum in die Wohnung hinauf zu schaffen, und ich lehne dankend ab. Nachdem sie letzte Nacht nicht besonders gut schlief, ist sie nicht unglücklich darüber und geht schon mal hinauf, um sich ein wenig nieder zu legen. In der Zwischenzeit scheitere ich an unserer kleinen Aufzugkabine und schleppe den Baum durch das Stiegenhaus in den zweiten Stock hinauf, wo ich  ihn einmal auf dem Gang liegenlasse. Bevor er ins Wohnzimmer kommt, sollte ich für ausreichend Platz sorgen, also schiebe ich alle Möbel soweit es geht an die Wände und schaffe in der Mitte des Raumes eine freie Fläche für den ultimativen Weihnachtsbaum.

 Es ist soweit, der Baum kann in die Wohnung gebracht werden. Auch der Ständer steht bereit. Ich wuchte ihn mit dem dicken Stamm voraus in den Christbaumständer, der für Stämme bis zu einem Durchmesser von zehn Zentimetern geeignet ist, und scheitere erneut. Das Maßband aus Babsis Nähkästchen verrät mir auch warum, denn der Stamm ist mit dreizehn Zentimetern um ganze drei Zentimeter zu dick. Allerdings konnte ich den Baum auch nicht aufrecht hinstellen, was ein Zeichen für eine zu große Höhe ist. Nach einer Vermessung komme ich auf eine Gesamtlänge von dreihundertsechzig Zentimeter, somit ist er um rund sechzig Zentimeter zu hoch und muss abgesägt werden. Zuvor müssen aber die riesigen Äste im unteren Bereich weg, sonst kann ich die Länge nicht kürzen. Eine viertel Stunde lang säge ich an den dicken Ästen und dem Stamm mit einem alten und schon ziemlich unscharfen Fuchsschwanz, bis der Baum endlich in den Ständer passen sollte.

 Das Maßband verrät mir, dass er den richtigen Durchmesser hätte, also noch einmal mit Schwung. Der Baum steht und ist so massiv, dass er auch gleich komplett gerade im Ständer verankert ist. Ich schnappe mir die Schere um das Netz aufzuschneiden und befreie den Baum von seinem einengenden Gefängnis. Gleich nach dem Entfernen des Netzes fällt mir auf, dass er doch etwas breiter ist, als er in den Weiten des Baumarktes wirkte. Bei dem Versuch ihn an seinen Platz zu stellen wird mir schnell klar, ohne ein paar Änderungen keine Chance zu haben, ihn richtig aufzustellen.

 Abermals schnappe ich die Säge und entferne auf der Rückseite sämtliche Äste, sodass der Baum nur noch auf drei Seiten komplett ist. Dann schiebe ich ihn näher an die Wand, oder genauer gesagt vor ein Fenster und fixiere den, mittlerweile etwas instabil gewordenen Christbaum, mit Drähten an dem dahinter liegenden Fenster. Als ich endlich durch bin mit meinen Laubsägearbeiten, kommt Babsi erholt ins Wohnzimmer und freut sich verhalten über den doch etwas monströs wirkenden Inbegriff weihnachtlicher Tradition. »Meinst nicht, dass der ein Bisschen zu groß ist für unser Wohnzimmer?« Völlig fertig von der Aufstellerei, überhöre ich die leise Kritik und meine nur »Ist er nicht schön? So dicht und absolut symmetrisch.« »Ja schön ist er.«

 Wenig später beginnen wir mit dem Aufputzen. Das geht ohne weitere Schwierigkeiten über die Bühne. Es ist unglaublich wie viel Christbaumschmuck auf den Ästen Platz findet.

 Der Weihnachtstag ist gekommen und Babsi hat sich für das Weihnachtsmenü etwas ganz Feines einfallen lassen. Sie bereitet eine Vorspeise aus Forellenmousse, Saiblingssülzchen und Lachskaviar, zum Hauptgang werde ich gespickten Rehrücken mit Knödel und Rotkraut machen und als Nachspeise gibt es zu Weihnachten immer genug Kekse. 

 Am frühen Abend kommen meine Eltern und Babsis Schwester mit Mann und Tochter zu uns zur Bescherung und es ist alles ganz toll. Alle sind entspannt und fröhlich. Die Kinder flitzen mit Geschenken umher und reißen Päckchen auf. Wir stoßen mit einem Gläschen Sekt an, bevor wir uns zum Esstisch setzen um das Weihnachtsessen zu genießen.

 Babsi und ich bereiten die Teller mit der Vorspeise in der Küche vor und servieren sie unter einigen ‘Ahhs’ und ‘Ohhs’. Das haben wir wirklich ganz gut hinbekommen. Das Dreierlei vom Fisch schmeckt auch sehr lecker, allerdings verspüre ich während des Essens ein leicht taubes Gefühl im Mund. Über die Gründe dafür werde ich mir später Gedanken machen, denn jetzt muss ich in die Küche und mich um das Reh kümmern.  Beim Aufstehen merke ich, dass mir etwas schwindelig ist, obwohl ich eigentlich noch fast nichts getrunken habe, wodurch die Zubereitung des Rehrückens etwas schwieriger wird.

 Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme sehen mich meine Familienmitglieder ganz entsetzt an und reden etwas von Schwellung im Gesicht. Ich greife an meinen Hals und es fühlt sich an, als ob mir ein zweiter Kopf wachsen würde. Scheinbar schlägt nach dem Fischteller meine Eiweißallergie zu. Sofort greife ich zum Telefon und wähle den Notruf.

 »Notruf 144, was kann ich für sie tun?«  »Ich glaube, dass ich einen Allergischen Schock habe. Meine komplette Gesichtshälfte ist angeschwollen.« versuche ich meine Situation schnell zusammen zu fassen. »Bekommen sie noch Luft?« lautet daraufhin die etwas eigenartige Frage. »Zum Telefonieren reicht es noch, warum?«

 »Alle Notärzte sind im Einsatz, daher kann es bis zu zwei Stunden dauern bis ein Krankenwagen bei ihnen ist. Wenn sie also noch Luft bekommen, wäre es das Beste, wenn sie selbst ins Krankenhaus fahren könnten. Das geht sicher schneller.« Na sehr fein, und wenn ich keine Luft bekommen würde, dann hätten sie einen Wagen frei? 

 Er hatte zumindest recht mit der Geschwindigkeit, denn Babsi tritt unseren zweihundert PS starken Kleinwagen durch die Stadt und sorgt dafür, dass ich zehn Minuten nach dem Telefonat schon in der Notaufnahme eines Krankenhauses bin. Dort werde ich erst mal in der  Erstversorgung geparkt. Während ich dort hinter dem Vorhang auf einem Behandlungstisch sitze und warte, sehen immer wieder bemühte Leute des Pflegepersonals nach mir, um dann mit großen Augen und einem freundlichen Lächeln wieder zu verschwinden. Schlussendlich kommt doch noch der diensthabende Arzt, der mir, nachdem er mich mit seinem Handy fotografiert, eine große Portion Cortison verpasst. »Sowas hab ich ja noch nie gesehen!« sagt er, bevor er den Tropf anschließt, was nach einer halben Stunde zu einer Abschwellung und leichten Normalisierung meiner Gesichtszüge führt. Mit dem Handybild, ist der Arzt bei der nächsten Freakshow sicher unter den Top 10.

 In der Zwischenzeit waren unsere Gäste bei unseren Kindern zuhause und mussten alles spielen, was das Christkind unter den Monsterbaum legte. Kurz vor Mitternacht sind wir wieder zuhause und unsere Familie verabschiedet sich um ins Bett zu kommen. Auch wir löschen die Lichter und ich hoffe, dass dies das definitiv letzte Weihnachtsfest in der alten Wohnung war. Mein Gesicht fühlt sich jetzt ganz schwammig an, nachdem die Spannung weg ist. 
  


Der Kostenvoranschlag, das ungeliebte Wesen

 Es ist kaum zu glauben, dass wir jetzt, Mitte Februar, ‚nur‘ sechs Monate nach der erstmaligen Planeinreichung einen gültigen Baubescheid in Händen halten. Damit wurde unser Einreichplan in der Weihnachtsversion angenommen und kann in dieser Form umgesetzt werden.

 Gemeinsam mit dem Baubescheid erhielten wir auch eine Gebührenvorschreibung der Aufschließung in der Höhe von knapp elftausend Euro. Sehr interessant, vor allem weil wir vor sieben Jahren als wir das Grundstück kauften nach eben dieser Abgabe fragten, die angeblich bereits beglichen sein sollte. Leider wurde das damals nicht vertraglich festgehalten – so ein Fehler kann passieren – was uns heute ein ziemliches Loch in unser Baubudget reißt.

 Nachdem wir nun die Überweisung der Aufschließungsabgabe veranlassten, machen wir uns daran Kostenvoranschläge für die einzelnen Gewerke zu erhalten. Damit diese möglichst vergleichbar sind, verfasse ich einen sechsseitigen Ausschreibungstext, der ganz genau über zu verwendende Materialien und das gewünschte Ausstattungspaket Aufschluss gibt. Dazu erhält jeder Handwerker eine, fast in Originalqualität hergestellte, Ausgabe des Einreichplanes. Somit sollten für alle Anbieter die Bedingungen gleich sein und wir halbwegs vergleichbare Kostenvoranschläge erhalten.

 Zur Angebotslegung für den Rohbau, die Putzarbeiten, den Estrich und die Fassade, laden wir ein waldviertler Bauunternehmen, das wir durch eine Empfehlung eines befreundeten Paares meiner Eltern fanden, ein Unternehmen aus der Steiermark, über Babsis Mutter, und einige lokale Baumeister ein. Für den Dachstuhl und das Dach wenden wir uns an Zimmerer und Dachdecker aus der Steiermark, dem Burgenland und Niederösterreich. Alle erhalten ein handschriftliches Begleitschreiben, in dem wir uns vorstellen und ein paar Worte zu unserem Projekt sagen, einen Einreichplan und den Ausschreibungstext. Damit beginnt das Warten, denn natürlich dauert es bis so ein Projekt durchgerechnet ist, aber auf der anderen Seite ist jetzt die beste Zeit dafür, da auf den Baustellen wetterbedingt wenig los ist.

 Alex nützt die Zeit des Wartens dazu mich auf ein Haustier einzuschwören. Nachdem er im Jänner ganz darauf vergaß, dachte ich die Tierphase wäre endlich überwunden. Nun ist allerdings die Anschaffung eines Hamsters Alexanders erklärtes Ziel. Aus den bekannten Gründen, inklusive eines neuen Aspektes. »Mit einem Hamster könnte ich lernen Verantwortung zu übernehmen.« versucht Alex mich zu überzeugen. Dabei erinnere ich mich an den letzten Hamster in der Familie. Alex’ Cousine Tina hatte nämlich schon mal einen Hamster, der an Altersschwäche starb. Tina und Alex baten meinen Schwager und mich den Hamster an eine Silvesterrakete zu binden, um ihn in den Himmel zu schießen. Helmut, mein Schwager und ich ließen uns damals nicht lange bitten und fixierten den Hamster mit Bändern an der größten Rakete des Sets. Wenige Minuten später startete der Hamster zu seiner ersten und vermutlich auch letzten Shuttle-Mission, um in etwa neunzig Metern Höhe von der Trägerrakete abgesprengt zu werden. 

 Grundsätzlich möchte ich keinen Hamster zuhause haben, weil ich genau weiß, dass die Käfigreinigung schlussendlich bei Babsi und mir liegen wird, daher wird es auch diesmal bei dem Wunsch bleiben. Vielleicht bekommt Alex ein Haustier, wenn wir in unserem Haus leben.

 Die erste Woche seit dem Versand ist vergangen, in der nur ein einziges Angebot seinen Weg zu uns fand. Der waldviertler Baumeister hat seine Kalkulation als Tabelle geschickt und bereits einen recht attraktiven Preis ausgewiesen. Allerdings hätte ich gerne zumindest zwei Vergleichsangebote, um sicher gehen zu können, dass wir wirklich preiswert kaufen. Also warten wir noch ein bisschen. Schließlich sollte innerhalb der nächsten Woche noch das eine oder andere Offert bei uns eintreffen. Dann könnten wir noch Ende Februar den Auftrag vergeben, woraufhin es bald losgehen kann mit den Bautätigkeiten.

 Eine Auftragsvergabe bis Ende Februar rückt in weite Ferne, da bereits wieder eine Woche ins Land gezogen ist, ohne eine Nachricht von einem Handwerker. Was haben die eigentlich für ein Problem mit Kostenvoranschlägen? Man möchte doch meinen, dass ein Angebot, so es halbwegs vernünftig eingepreist ist, bereits der halbe Weg zu einem Auftrag ist.

 Klar, es gibt welche, wie in unserem Fall einen Zimmerer, der anbot den kompletten Dachstuhl für knapp zwanzigtausend Euro zu machen, allerdings ohne Rechnung. Feine Sache, vor allem weil wir die Rechnungen für die Bank, die Förderstelle und im schlimmsten Fall für Garantieleistungen brauchen. Einem Bekannten wurde im ersten Winter sein Dach weggeweht, kaum vorzustellen wenn man da keine Rechnung hat, um zu regressieren.

 Vier Wochen nachdem wir die Anfragen ausschickten kamen dann schön langsam Angebote für den Dachstuhl und die Dachdeckung, aber noch immer kein zweites für die Baumeisterarbeiten. Also werde ich einfach ein bisschen telefonieren, um etwas Schwung in die Angelegenheit zu bringen. Interessant welche Aussagen ich am Telefon erhalte als ich nach dem Fortschritt der Berechnungen frage. »Wir haben momentan so viel Schreibarbeit, es kann also noch ein zwei Wochen dauern.« oder »San’s ma ned bös, oba i kumm sicha erst nächste Woch’n dazu.« Cool war auch »Ich glaub, dass wir preislich ned mithalten werden können, also biete ich einmal nix an.« - Wie macht der denn überhaupt ein Geschäft?!

 Offensichtlich wird die Angelegenheit schwieriger als vermutet, daher versuche ich einen Termin bei dem steirischen Baumeister sowie einem Baumeister in unmittelbarer Nähe unserer Baustelle, zu erhalten. Um alle Gespräche in der Steiermark möglichst an einem Tag zu erledigen, vereinbare ich auch mit dem Dachdecker und der Zimmerei einen Gesprächstermin am kommenden Freitag. Jeder bekommt eine Stunde Zeit, damit sollte sich das Alles bis zum Abend ausgehen.

 Wir packen ein paar Sachen für uns und die Kinder ein und fahren ins Wochenende zu meiner Schwiegermutter. Dort angekommen liefern wir die Kinder bei ihr ab und sind gleich wieder auf dem Weg zum Dachdecker, der angenehmer Weise, der direkte Nachbar von Babsis Mutter ist. Herr Kristoff legt uns auch gleich seine Angebote vor, die sich ausschließlich in den verwendeten Dachziegeln unterscheiden. »Ich habe mich sehr bemüht ein attraktives Angebot für sie zu erstellen.«, erklärt er uns, »Aber ich gehe davon aus, dass ich bei den lokalen Anbietern nicht mithalten kann, da wir für den Weg den die Arbeiter zurück legen, eine Wegpauschale verrechnen müssen.«

 Das sei kein Problem, beruhigen wir ihn, da wir nicht nach dem günstigsten, sondern nach dem besten Komplettangebot suchen. Da fällt natürlich auch die Tatsache ins Gewicht, dass Babsis Onkel und ihre Mutter bereits mit diesem Dachdecker zusammen arbeiteten und zufrieden waren. Wir nehmen die Angebote an uns und nachdem wir uns verabschiedeten gibt uns Herr Kristoff eine Bitte mit auf den Weg. »Wenn sie ein Alternativangebot haben, dass günstiger ist, dann rufen sie einfach an. Wir können uns preislich noch bewegen.«

 Ui, das ist schlecht. Ich erwarte mir ein faires Angebot mit dem beide Geschäftspartner leben können, da ist die Praxis zuerst höher anzubieten, um dann nachzulassen eher kontraproduktiv. Wir werden sehen wie das der Zimmerer hält, der als nächstes auf der Liste steht.

 Bei der Zimmerei angekommen bin ich erstaunt wie groß dieses Unternehmen ist. Die Fertigungshalle wäre ausreichend um ganze Fertigteilhäuser darin herzustellen. Babsi klärt mich darüber auf, dass diese Zimmerei wirklich Holzhäuser vorfertig und vor Ort nur noch zusammenstellt. 

Über eine wunderschöne moderne Treppe gelangen wir in das Obergeschoß, wo wir bereits erwartet werden und gleich zu Beginn einen Kaffee und eine Erklärung über die Notwendigkeit der Verstärkung der Dachkonstruktion erhalten. 

 Zum Einen würde es im Sommer viel zu heiß werden, wenn wir wirklich nur zwanzig Zentimeter Dämmung im Dach einsetzten, zum Anderen ist es aus statischen Gründen notwendig die Pfetten und Sparren entsprechend zu verstärken, da unser Dach eine ziemlich große Spannweite habe. Diese beiden Änderungen führen natürlich zu einem höheren Preis, der das Angebot unter Umständen nicht mit den Anderen vergleichbar macht, die auf die Feinheiten keine Rücksicht nahmen. »Vollkommen verständlich für mich.« lasse ich den Zimmerer wissen. »Was mich noch interessieren würde, wäre ein Angebot über eine Treppe, vergleichbar mit der, über die wir hier herauf kamen. Könnten sie uns dazu eventuell noch einen Preis berechnen.« 

Das würde ein anderer Kollege machen, wenn er nächste Woche wieder im Haus ist, beschließt der Zimmerer das Gespräch und begleitet uns noch hinaus. Auf dem Weg zum Eingang erklärt er uns, dass die Treppe lediglich eine nussgebeizte Buchentreppe ist, also verhältnismäßig günstig in der Herstellung. Wieder etwas auf das wir gespannt sein können.

 Den Gesprächsreigen beschließen wir bei dem Bauunternehmer Herrn Gatterwolf, der der Meinung war, dass wir nicht wirklich an einer Zusammenarbeit interessiert wären und sich daher so lange Zeit ließ mit der Berechnung des Kostenvoranschlages. Jetzt hat er diesen aber fertig und etwas Luft um uns die Details zu erläutern. 

 Im Großen und Ganzen ist der Umfang dem des waldviertler Angebots sehr ähnlich, was auf die Qualität meiner Ausschreibung Rückschlüsse zulässt. Der gröbste Unterschied liegt im Gesamtpreis unter dem Strich. Dieser ist nämlich um stattliche dreißig Prozent, also um rund fünfunddreißigtausend Euro höher. Was mich ehrlich gesagt etwas verwirrt, da ich mir nicht vorstellen kann eine vergleichbare Qualität zu erhalten, bei derartigen Preisunterschieden. Oder war Herr Gatterwolf wirklich nur so dreist bei der Auspreisung. »Die Baustelle würde ein Polier betreuen der ohnehin eine Großbaustelle in Wien, also in der Nähe hat. Daher kann ich etwas günstiger anbieten.«

 Na wenn das schon günstiger ist, dann will ich gar nicht wissen wie hoch der normale Preis steigen würde. Aber auch von Herrn Gatterwolf hören wir als letzten Satz, dass wir uns doch bitte melden sollten, wenn wir ein Angebot erhielten, welches unter seinem liege »…wir können uns preislich noch ein bissl bewegen. Also wenn es nicht mehr als zehn bis fünfzehntausend Preisunterschied sind.« Autsch! So viel Spanne hat er sich gelassen. Egal, wir werden ja sehen wie es weiter geht. Jetzt verbringen wir erst mal ein angenehmes Wochenende bei meiner Schwiegermama.

Nach diesem Wochenende sehen wir die Vergleichsangebote noch ein Wenig kritischer und versuchen herauszufinden, worin die Unterschiede zu finden wären, die zu den Abweichungen der  Angebotspreise führten. ‘Der Vergleich macht sie unsicher!’ wenn man versucht die Angebote gegeneinander zu vergleichen.

 Erstaunlich sind die verschiedenen Auffassungen der Ausschreibung die wir machten, um genau das zu vermeiden. Mal sind die Zwischenwände mit Ziegel gemauert, mal sind sie aus Gipskarton. In einem Kostenvoranschlag sind die Zwischenwände als gemauerte Ziegelwände angeführt, aber leider wurde vergessen den Preis in die Kalkulation mit einzubeziehen. Auch beim Kanal sind die Baumeister kreativ ‘Kanalarbeiten nur unter der Bodenplatte.‘; ‘Kanalarbeiten bis zur Grundgrenze ohne Erdarbeiten.’; ‘Welcher Kanal? Nein der ist nicht im Angebot enthalten!’

 Ein heute eingetroffenes Offert sieht auf den ersten Blick aus wie ein echtes Schnäppchen, da alle Positionen vorhanden zu sein scheinen und der Anbieter sogar den waldviertler Baumeister unterbietet. Erst nach mehrfachem Durchlesen offenbart sich der Haken des Preises, er enthält nämlich keine Arbeitszeitpositionen. Da es sich um ein Pauschalangebot handelt, eigentlich nicht so schlimm, wenn da nicht der findige Anbieter eine Klausel in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen drinnen hätte, die es ihm erlaubt zusätzlich zur Pauschale die Arbeitszeit in uneingeschränktem Rahmen zu verrechnen.

 Jetzt stehen wir erst am Anfang der Vergleiche und es würde mir bereits reichen, schließlich muss jede Position einzeln verglichen werden.

 Als ob wir nicht schon genug zu lesen hätten, hat sich ein lokaler Baumeister, nur wenige Straßen von der Baustelle entfernt, nun doch auch dazu durchgerungen ebenfalls mitzubieten und uns einen Termin für eine Audienz zugesprochen. Neugierig auf das Kommende, fahren Barbara und ich zum Firmensitz der Architektur und Bauunternehmung Tross GmbH, wo wir bereits erwartet werden. Allerdings nicht von Herrn Tross, denn dieser würde wohl nicht vor den Kunden den Raum betreten, sondern von dessen Sekretärin die uns einen Kaffee anbietet. Da wir das Angebot annehmen, kommt die gute Dame etwas ins Schleudern, der Kaffee ist nämlich noch im Supermarkt, weil er just in dem Moment ausging. So macht sie sich schnell auf den Weg und wir warten indes alleine in Herrn Tross’ Büro. Der fehlende Espresso sollte kein Problem sein, da wir ohnehin nicht zu einem Kaffeekränzchen kamen, sondern um über das Geschäft zu sprechen. 

 Nach etwa fünf Minuten erfolgt der Auftritt des Baumeisters – und Architekten! - Dieser klackert laut vernehmlich durch den Eingangsbereich, da er vermutlich gerade von einem Termin beim Hufschmied kommt. Seine Schuhe wurden wohl gerade frisch beschlagen, um nun wieder perfekt zum geschäftlichen Auftreten des Firmeninhabers zu passen.

 Apropos Geschäft: Für Herrn Tross dürfte unser Bauvorhaben kein Geschäft sein, denn er  begrüßt uns mit einem freundlichen, siegessicheren Lächeln und verkündet »Ich habe heute ein Geschenk für sie!« Damit bricht er das Eis schneller als gedacht, weil Babsi und ich herzlich über seine scherzhafte Bemerkung lachen. Er lacht allerdings nicht, wahrscheinlich weil er das wirklich ernst meinte. »Jetzt haben sie uns neugierig gemacht Herr Tross, lassen sie mal sehen wie groß unsere Freude über ihr Geschenk sein wird.«

 Bevor er uns unser Geschenk überreicht, betont er noch einmal, dass es am absoluten Limit kalkuliert ist und »Um den Betrag den ich für die Baumeisterarbeiten nehme, bekommen’s heut’ nicht mal ein Auto.« 

 Mal überlegen, nachdem uns der Uno (Wert 300 Euro) unter dem Christbaum verreckt war, kauften wir uns mit allem was uns zur Verfügung stand einen gut erhaltenen Golf Kombi um dreitausend Euro, also geht die Rechnung irgendwie nicht ganz auf. Ach ja, der Herr Architekt fährt  einen topmotorisierten X5 mit Vollausstattung. Wie viel X5 bekommt man eigentlich für dreitausend Euro? Wahrscheinlich einen Fahrersitz auf zwei Skateboards montiert, nur ohne elektrische Sitzverstellung, denn die kostet ja Aufpreis. 

 Also aus seiner Sicht wird es wohl stimmen, dass ein Auto mehr kostet als unser Bau. Den X5 kann er sich bestimmt nur wegen der vielen Geschenke leisten, die er seinen Kunden macht. Der Ehrlichkeit halber muss aber erwähnt werden, dass er obwohl sein Angebot weit über dem Preis eines X5 liegt, nicht der teuerste ist. Andere Bauunternehmer beschenken ihre Kunden und sich selbst also noch ein bissl intensiver. Allerdings verstehe ich den Preis nicht so recht, da uns Herr Tross erklärt, so günstig sein zu können, weil die Baustelle in seiner direkten Nachbarschaft liegt und er die Baustelle damit mehr oder weniger mit anderen mit betreuen könnte. Oder anders gesagt, seine Leute würden nachdem sie von anderen Baustellen früher zurückkommen bei uns weiter arbeiten, daher könnte es nämlich auch ein wenig länger dauern bis die Arbeiten erledigt wären. Ein Geschenk eben. Und wie heißt es so schön? ‘Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul!’
  


Die Auftragsvergabe

 Wir haben genug gesehen, es wird Zeit eine Entscheidung zu treffen und die Aufträge zu vergeben. Damit uns die Wahl leichter fällt, beschließen Babsi und ich uns mit den Handwerkern, die in die engere Wahl kommen, persönlich zu unterhalten. Der erste Gesprächspartner der Abschlussrunde wird der waldviertler Baumeister, Herr Ramoser sein. Sein vorliegendes Angebot ist bereits, das mit Abstand günstigste, allerdings wollen wir noch über ein paar Änderungen plaudern. Er wird uns zuhause besuchen, nachdem er seine wöchentliche Baustellenrunde abgeschlossen hat. 

 Um halb sieben am Abend ist er bei uns, und wirkt auf Anhieb sehr sympathisch. Herr Ramoser ist ein ruhiger Typ, mit gepflegtem Äußeren und lässt im Gespräch die Flexibilität vermuten, die wir gerne hätten. Wir würden nämlich gerne die Betonarbeiten für den Pool gleich mit der Bodenplatte und der Zwischendecke mitmachen lassen, dann käme uns die Lieferung des grauen Goldes günstiger. Das sollte natürlich wenig bis gar nichts kosten.

 Mit privaten Bauherren zu arbeiten, vor allem wenn sie nicht genug Geld für ihr Vorhaben besitzen, muss ein Horror für jeden Baumeister sein. Aber das kümmert uns wenig, solange nur irgendjemand bereit ist, unseren Auftrag zu übernehmen.

 Herr Ramoser hat für unser Problem die passende Lösung parat. »Ihre Bodenplatte ist mit dreißig Zentimetern viel zu stark geplant, da können wir gut und gerne fünf Zentimeter einsparen. Der Beton, der uns hier überbleibt, müsste für die Bodenplatte und die Seitenwände des Pools ausreichen.« erklärt er und erntet für diesen Vorschlag heftigen Applaus – zumindest im Geiste – und die Zustimmung von Babsi und mir. 

 Warum zerbrachen wir uns eigentlich so lange den Kopf über etwas, das letztlich so einfach zu lösen ist. Während wir gemeinsam mit dem Baumeister über den Rohbau und die Nachteile eines Anhydritestrichs reden, blättert Alex in einem seiner Bücher. Sogar Emma lässt nichts von sich hören. Das kommt Babsi verdächtig vor, und sie macht sich auf die Suche nach unserer Tochter, die sie mit einem Filzstift bewaffnet auf einem unserer Nachttische stehend vorfindet. Emma befindet sich mitten in ihrer surrealen Schaffensphase, und verschönert mit einer Vielzahl unterschiedlich langer Linien die weiße Wand hinter unserem Bett. Kurz später steht Emma, von Babsi herunter gehoben, ohne Stift weinend auf dem Boden, was mich etwas von dem Baumeistergespräch ablenkt. Alex nützt die allgemeine Verwirrung um Herrn Ramoser zu fragen ob er ein Haustier habe. Dieser erzählt ein Wenig von den Mäusen seiner Tochter und dem Aquarium seines Sohnes bevor ich das Gespräch wieder auf unser Haus zu lenken versuche.

 »Siehst du Papa, jeder hat ein Haustier. Sogar er da. Warum darf ich denn keines haben?« »Alex, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Herr Ramoser muss gleich wieder gehen, dann reden wir darüber.« versuche ich das Gespräch im Keim zu ersticken. »Ich bin schon fast erwachsen. Auf jeden Fall bin ich alt genug, damit ich mich um ein Tier kümmern kann. Vielleicht eine Maus, die ist ganz klein und sicher nicht teuer.«

 Nun versucht auch Herr Ramoser rettend in die Mäusediskussion einzusteigen »Meiner Tochter gehen die Mäuse ganz schön auf die Nerven, weil sie sich immer um den Käfig kümmern muss. Manchmal würde sie lieber mit ihren Freundinnen spielen gehen.«    

 »Ich nehm ihre Mäuse, dann kann sie spielen und wir müssen kein Geld dafür ausgeben.« ist Alex’, an sich recht gut durchdachter, Vorschlag zur Problemlösung. Mittlerweile kehrte auch Babsi von der Künstlerfront zurück und beendet das Haustierthema gekonnt mit einem bestimmten »Schluss jetzt Alex. Wir sprechen später darüber, und Herrn Ramosers Tochter behält ihre Mäuse bei sich.« Ein enttäuschtes und ein weinerliches Kind sind das Ergebnis weniger Minuten Erziehungsarbeit, und wir setzen unser Gespräch mit dem Baumeister fort.

 Nachdem etwas später auch geklärt ist, dass die Zwischenwände im Obergeschoß von uns als Trockenbauwände ausgeführt werden, und daher nicht im Angebot stehen müssen, und dass es beim endgültigen Angebot noch vier Prozent Skonto geben wird, verlässt uns Herr Ramoser mit dem Versprechen, rasch einen fertigen Kostenvoranschlag zu schicken.

 Schon am nächsten Tag ist es soweit und der geänderte Voranschlag landet in meiner Mailbox. Der Pool steht jetzt ebenso drinnen wie eine zusätzliche Zisterne um das Regenwasser zu speichern, ohne eine Erhöhung der Gesamtsumme. Im Gegenteil, durch die zusätzliche Rabattierung von vier Prozent fällt die Endsumme sogar niedriger aus, als im letzten Offert. 

 Da wir Herrn Ramoser über eine Empfehlung kennen lernten, planten wir bereits vor dem günstigen Angebot unser Projekt mit diesem Baumeister umzusetzen. Schließlich kauft man sich ja auch lieber einen Artikel im Internet, der bereits ein paar gute Bewertungen hat, als einen zu nehmen von dem man nicht weiß ob man schlussendlich zufrieden sein wird.

 Jetzt wo Preis und Bauchgefühl zusammen passen ist es klar, dass der erste Auftrag vergeben werden kann und ich schreibe ein entsprechendes Mail an Herrn Ramoser in dem wir den Auftrag offiziell an ihn vergeben. Ein Klick hier ein Klick da und bald schickt sich eine sechsstellige Summe an, den Besitzer zu wechseln.

 Gleich nachdem der Auftrag vergeben ist, verfasse ich ein Mail an die erfolglosen Anbieter, um ihnen mitzuteilen, dass sie diesmal nicht zum Zug kommen. Dies mache ich zum einen aus Respekt vor den Bemühungen der Leute und zum anderen aus reinem Selbstschutz, da ich mich damit absichere gegen vermeintliche ‘mündliche Absprachen‘. Schließlich hatte ja jeder einen Einreichplan von uns bekommen, und könnte dies womöglich als Aufforderung zu weiteren Tätigkeiten ansehen.

 Gerade als ich dabei bin dieses Schreiben freundlich zu verfassen, landen die Mäuse wieder auf dem Tisch. Rein bildlich gesprochen natürlich, da Alex unser Versprechen, später über die Anschaffung von Mäusen zu diskutieren, nicht vergaß. »Wann kaufen wir denn eine Maus?« möchte er wissen, und ich antworte, während ich am Computer den letzten Satz meines Mails vervollständige und es zu allererst an den ‘Geschenkeverteiler’, Baumeister Tross, sende, etwas geistesabwesend »Mit Glück ist schon eine in der Falle unter dem Waschbecken. Diese Drecksviecher vermehren sich momentan wie wahnsinnig.« 

 »Du tötest Tiere!?« stellt mein Sohn vollkommen schockiert fest, und mir wird schlagartig klar, dass ich besser aufpassen muss was ich sage. Dass Tiere für die Ernährung der Menschen sterben müssen, ist für Alex kein Geheimnis mehr, meine Verantwortlichkeit für den Tod von ‘Kuscheltieren’ ist ihm allerdings neu. »Ja. Das muss ich machen, damit das Gleichgewicht der Natur erhalten bleibt. Wenn es zu viele Mäuse in unseren Wänden gibt, dann müssten einige qualvoll verhungern, also helfe ich ihnen mit einem schnellen Tod.« 

 Ob er mir meine Rolle als Mäuse-Samariter abnimmt, bleibt dahingestellt, da er nur feststellt, dass ich seine Mäuse, die er bald haben wird, nicht umbringen darf. »Babsi? Bist du in der Nähe?« rufe ich verzweifelt nach Unterstützung. Da diese nicht kommt, wahrscheinlich ist sie gerade im Kinderzimmer damit beschäftigt sich durch einen Berg ungenützten Spielzeugs zu kämpfen, versuche ich Alex zu erklären, warum es in unserer Wohnung nicht möglich sei, Mäuse zu halten. Bevor mir allerdings eine halbwegs plausible Erklärung einfällt, ertönt das, ausnahmsweise befreiende Läuten meines Mobiltelefons. »Entschuldige Alex, aber ich muss leider abheben. Wir reden später über deine Mäuse, oder frag’ einfach die Mama.«

 Am Telefon meldet sich Herr Tross, um sich zu erkundigen, warum wir uns nicht noch einmal vor der Vergabe des Auftrags bei ihm gemeldet hätten. Das sorgt bei mir für Verwunderung. »Weil sie bei unserem Gespräch sagten, dass es sich bei dem Preis um ein Geschenk handeln würde, und sie von vornherein keinerlei Spielraum einberechnet hätten, um gleich ein sehr gutes Angebot legen zu können. Nachdem sie also scheinbar keine Möglichkeit gehabt hätten, preislich mitzuziehen, war ein Anruf aus meiner Sicht sinnlos.« 

 Das hat gesessen, denn Herr Tross hat, dank seiner überheblichen Art, einen Auftrag in seiner unmittelbaren Nachbarschaft verloren. Und das obwohl ‘ein bissl was immer noch gegangen wäre’ wie er mir am Telefon versichert. Nun ja, so viel wäre nicht gegangen und was soll ich sagen ‘Dumm gelaufen’.

 Von meinem Telefonat gelangweilt, suchte Alex in der Zwischenzeit seine Mutter, um von ihr die Bestätigung zu erhalten, dass Mäuse neben Ratten so ziemlich die letzten Tiere sind, die ihr in die Wohnung kämen, womit sie die Haustierdebatte fürs Erste wieder im Keim erstickt.

 Nachdem der Rohbau nun gesichert ist, müssen wir uns um den Dachstuhl und das Dach unseres Hauses kümmern. Da wir uns bisher alle Gewerke einzeln anbieten ließen und kein richtiges Gefühl für den Preis hatten, schienen die Kosten für das Dach und den Dachstuhl bei den steirischen Anbietern zunächst recht günstig zu sein. Erst als wir ein Komplettangebot über die gesamten Dacharbeiten inklusive Dachstuhl und Blitzableiter von einem Mattersburger Unternehmen erhielten, sahen wir etwas klarer. Die Firma Tönz und Nidetzky stellte uns einen Kostenvoranschlag, bei dem der Dachstuhl in Summe um etwas mehr als fünf Prozent günstiger war als bei der steirischen Konkurrenz und das obwohl hier um die Hälfte mehr Dämmung einberechnet wurde. Bei den Spengler- und Dachdeckerarbeiten liegen sie sogar um mehr als zwanzig Prozent unter dem Preis des Dachdeckers aus der Steiermark. Mit derartigen Preisunterschieden hätte ich nun überhaupt nicht gerechnet. 

 Barbara möchte mit mir gemeinsam ein Gespräch mit Herrn Tönz führen, bevor wir den nächsten Auftrag vergeben. Allerdings sind wir schon vor dem Treffen ziemlich sicher, dass es dieses Unternehmen wird. Schon alleine wegen des unschlagbaren Preises. 

 Ich versuche Herrn Tönz zu erreichen um einen Termin zu vereinbaren. Als ich ihn an den Apparat bekomme, erscheint vor meinem geistigen Auge sofort das Bild eines älteren Mannes. Irgendwo habe ich diese Stimme schon einmal gehört. Während Herr Tönz spricht schweift meine Konzentration immer wieder ab bis es mir einfällt. ‘Ahhhh. Vito, was hast’e du gemacht’e? Francesco, pass Vito ein paar Betonschuhe an und lass ihn sich das Hafenbecken genauer ansehen!’ Die Stimme klingt heiser und rau, genauso wie das deutsche Synchron des Paten, der gleichnamigen Filme. 

 Wir werden morgen nach Mattersburg fahren um letzte Detailfragen zu klären. Außerdem wird der Zimmerer, Herr Nidetzky ebenfalls da sein, damit wir ihn kennen lernen können.

 In Mattersburg angekommen finden wir das Unternehmen, dank der modernen Navigationstechnik auf Anhieb und parken direkt vor der Türe des Verkaufslokales. Dieses hat eine Außenlänge von etwa zehn Metern, ist also kleiner als unser Haus werden soll. Wir betreten das Verkaufslokal und finden uns in einem Raum mit weniger als fünfzehn Quadratmetern wieder in dem sich die Akten auf den Tischen stapeln. »Wo wollen die auf dieser Fläche einen Dachstuhl, oder eine Dachrinne oder auch nur einen Kostenvoranschlag erstellen?« frag ich Babsi als ein Mann Ende Zwanzig den Raum betritt. Er kommt auf uns zu. »Grüß sie!« 

 Wir lernen soeben den Paten persönlich kennen. So in etwa muss Bonnie Tyler in der Früh klingen. Von ihm bekommen wir auch den Tipp, nicht vor dem Geschäftslokal zu parken, da die Polizei an dieser Stelle gerne für Umsatzsteigerungen sorgt, indem sie sich einfach wildfremde Fahrzeuge unter den Nagel reißt und nur gegen Einwurf großer Scheine wieder freigibt. Er erklärt uns den Weg um den Block zur Hinterseite der Firma und wir setzen uns wieder ins Auto und fahren los.

 Als wir um den Häuserblock herum sind staunen wir nicht schlecht. Scheinbar wurde außer der Fassade an der Straße der komplette hintere Teil des Hauses zu Gunsten der Spenglerei weggerissen. Diese nimmt von hinten betrachtet mehr als die Hälfte des Blocks ein und ist riesig. Wir gehen an monumentalen Stanzmaschinen und Walzen vorbei, in ein modernes Büro, in dem Herr Tönz bereits Musterdachschindeln und das Angebot vorbereitete. Dort finden wir schnell eine angenehme Gesprächsbasis. Unter Gleichaltrigen kommt ein Gespräch einfach viel besser in Gang.

 Nach einigen Erklärungen zum Dachaufbau steht die Wahl der Dachziegel an und wie die in Frage kommenden Modelle so vor uns liegen, sticht uns das riesenhafte Design eines deutschen Herstellers im Vergleich zu den vergleichsweise zierlichen Schindeln eines steirischen Anbieters beinahe unangenehm ins Auge. Ich denke, mit kleineren Dachschindeln eine homogenere Dachfläche erzielen zu können und Babsi tendiert, schon aus patriotischen Beweggründen, zu dem Produkt aus dem grünen Herzen Österreichs. Nachdem die Österreichischen Ziegel mit den deutschen preisgleich sind, fällt uns die Entscheidung leicht. Patriotismus ist immer auch eine Frage des Preises. Es wird der kleinere Inlandsdachziegel.

 Der Zimmerer erklärt in wenigen Worten, mehrere hätten wir bei dem südösterreichischen Genuschel auch nicht wirklich verstanden, wie der Ablauf sein wird und wir sind zufrieden. Abschließend stelle ich die Frage nach den Zahlungsmodalitäten und werde von Herrn Tönz überrascht. »Bezahlt wird nach Leistungsfortschritt. Und mi’m Preis kömma noch was machen. Ich werd’ mi’m Seniorchef reden.« Perfekt, so müssen wir nur noch auf das angepasste Angebot warten und können dann schon bestellen.

 Was haben wir jetzt alles? Bodenplatte, Rohbau, Innenputz, Estrich, Fassade, Dachstuhl, Dach und den Pool. Für ein richtiges Haus fehlen jetzt noch Fenster, eine Eingangstüre, die Innentreppe, die Toiletten und die Bodenbeläge.

 Für die Fenster bekamen wir einen Tipp von unserem Kreditberater, der seine Fenster aus Oberösterreich sehr günstig bezog und mit dem Service sehr zufrieden war. Der Hersteller ist für seine eher hochpreisige Modellpalette bekannt und stand daher bislang nicht auf unserer Liste – also auf der Wunschliste natürlich schon, aber nicht auf der mit den leistbaren Anbietern. Das bisher günstigste Fensterangebot kommt von einem Onlineanbieter aus Österreich, der die Fenster ebenfalls genau nach Wunschmaßen fertigt und damit wirbt, in nur wenigen Tagen zu liefern. Um ein vergleichbares Angebot zu bekommen, schicke ich dem Berater der Firma Losko die Maße der Fenster und eine Aufstellung, wo Rollläden, Fliegengitter oder satiniertes Glas verbaut werden sollten.

 Kurz später läutet das Telefon und der Losko-Berater meldet sich mit einigen Fragen zu unserem Projekt. In welche Richtung die jeweiligen Fenster aufgingen, ob die bodenhohen Fenster ein Thermoprofil haben sollten, wo die Alarmsensoren verbaut sein sollten und vor allem, da wir in Niederösterreich bauen, an welchen Stellen ESG und VSG Gläser eingebaut werden sollten. Wer hätte gedacht, dass ich nach dem Studium unzähliger Information zum Bauwesen, der Zimmerei, dem Dachdecken, Solaranlagen- und Heizungsinstallation jetzt auch noch Details über Fenster lernen soll. Jetzt ist mir zumindest klar, wofür man normaler Weise einem Architekten zehn Prozent von der Bausumme bezahlt. Nicht, dass ich glauben würde, ein Architekt machte es besser als ich, aber zumindest mit viel weniger Aufwand für uns. Ich verspreche dem Berater, mir das alles anzusehen und ihm die Informationen per Mail zu schicken, was ich nach einer achtstündigen Recherche auch pflichtgetreu erledige. 

 Wieder ist eine nahezu schlaflose Nacht auf der Suche nach der Erleuchtung, oder zumindest ein paar Erkenntnissen vergangen und wir sind der Bestellung unserer Fenster einen großen Schritt näher gekommen. Ich weiß jetzt sogar um die Eigenschaften der verschiedenen Sicherheitsstufen des Glases Bescheid. Wir brauchen  bei allen Fenstern, die im Erdgeschoß bis zum Boden reichen ein sogenanntes ESG-Glas. Dieses ist Bruch- und Splittersicher, weil es wie eine Windschutzscheibe eines Autos mit einer Folie bezogen ist. Im Obergeschoß muss das Glas zusätzlich gegen das Hinausfallen aus dem Rahmen gesichert werden, falls einmal ein Kind mit dem Bobbycar die falsche Ausfahrt nimmt und gegen die Scheibe donnert. Dann darf es nicht splittern und muss zusätzlich dem Gewicht von Auto und Fahrer standhalten, um unfreiwillige Stuntsprünge zu verhindern. Auch der Begriff des Thermoprofils ist mir jetzt kein unbekannter mehr, denn dieses wird dazu verwendet bodennahe Fenster oder Türen auf das Niveau des zukünftigen Bodenbelages zu heben. Das gleiche könnte man auch mit Ziegeln machen, einfacher geht’s aber mit diesen Profilen, die bereits im Fensterwerk aufgeschraubt werden.

 Mein geballtes Fensterwissen verpacke ich  in eine hübsche Tabelle und sende Alles an unseren Losko-Berater. Hoffentlich braucht er jetzt nicht zu lange, weil es derzeit angeblich bei Losko eine Aktion gibt, die wir gerne nützen würden.
  


Wir haben noch keine Anschlüsse!

 Im Trubel um die Angebotseinholung habe ich den Strom- und Wasseranschluss ganz verschwitzt. Das ist gar nicht gut, da die Bauarbeiter ohne Wasser und Strom relativ wenig weiter bringen werden. Nachdem ich absolut keine Ahnung habe wie das mit den Anschlüssen funktioniert, rufe ich mal bei unserem Elektriker an.

 Wolfgang schlägt mir vor, mich am Abend bei unserem Baugrund zu treffen und sich mit mir gemeinsam die Situation vor Ort anzusehen. Außerdem würde er gleich die erforderlichen Dokumente mitbringen um eine Anmeldung beim lokalen Stromanbieter durchführen zu können.

 Am Abend kommt er pünktlich zur Baustelle und steckt seinen Schlüssel in das Schloss unseres Elektrobockes, das ist der große Betonklotz in dem der Elektrozähler montiert sein sollte. »Uiii. Do is aber noch nix g’macht!« 

 »Na ned, des wird wieder unnötig teuer. Was is denn zu machen?« möchte ich wissen. »Die von der Stromgesellschaft müssen den Bock erst an der Trafostation anschließen und den Zähler montieren, dann kann ich weiter machen.« Zuvor müsse ich mich an den lokalen Anbieter wenden um zu klären, wie und wann wir einen Stromzähler bekommen.

 Ein Besuch beim Kundencenter des Energieanbieters bestätigt meine Befürchtungen. Nach über einer Stunde finden die, mittlerweile zu Dritt suchenden, Techniker von Niederösterreich
Strom den passenden Akt von der Aufschließung aus dem Jahr 1994. Damals lag das Grundstück noch in einem anderen Gemeindegebiet, und konnte daher nicht so leicht aufgestöbert werden. »Wie schaut’s denn jetzt aus mit dem Anschluss? Der wurde bei der Aufschließung ja bereits bezahlt, soviel ich weiß.« versuche ich eine Information aus einem der sentimental dreinblickenden Techniker zu erhalten. Diese schwelgen lieber in Erinnerungen über die gute alte Zeit, als Akten noch handschriftlich in dicken Ordnern abgelegt wurden. Heute ist alles viel schlechter geworden, so unpersönlich. Und meiner Ansicht nach viel schneller, wenn man nicht zuerst zwanzig verschiedene Ordner durchackern muss, um die gewünschten Daten zu finden.

 »Ja wissen sie. Die Niederösterreich Strom ist damals in Vorlage getreten.« beginnt einer der Techniker seine Erklärung, die in meinem Gehirn gerade dazu führt, die Rechenfunktionen aufzurufen. Vorlage heißt doch eigentlich, dass das Geld nur vorgestreckt wird. »Das bedeutet, dass der Grundeigentümer damals die Kosten für die Einrichtung des Elektrobockes nicht übernommen hat und wir ihm das daher liehen. Für sie kommen jetzt halt zu den normalen Bereitstellungsgebühren noch die Einrichtungskosten von damals dazu. Aber wir sind ja keine Unmenschen und berechnen ihnen nur die Kosten von 1994. Heute wär das viel teurer.«

 Auf meine Frage wie teuer es heute für mich wird, erhalte ich nach wenigen Minuten des Aktenstudiums eine Antwort. Achthundert Euro für die Bereitstellung und tausendsechshundert Euro für den Strombock. Na fesch! Da kommen dann noch die Kosten für unseren Elektriker dazu. Die Monopolstellung ist ein Glück für die Stromanbieter, so muss man die völlig überteuerte Leistung von ihnen beziehen.

 Ehrlich gesagt bin ich über die hohen Kosten für den Anschluss, der unserer Information nach ja bereits bezahlt gewesen wäre, es aber eben nicht war, nicht erfreut. Da kommt mir das eben eintreffende Mail von Losko mit dem Fensterangebot gerade recht. Da das günstigste Angebot bisher bei etwa zweiundzwanzigtausend Euro für Fenster, Haustüre und Einbauarbeiten liegt, überrascht es mich positiv, dass Losko sich mit seinem Preis ‘nur’ um dreitausend Euro darüber einpendelt. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet, vor allem weil in dem Angebot bereits alle elektrischen Rollläden und die Türe mit Motorschloss enthalten sind.

 Bei meinem Telefonat mit Losko habe ich wieder einmal einen anderen Berater am Apparat, entweder haben die dort unzählige Mitarbeiter, oder eine extrem hohe Fluktuation. Trotzdem weiß er, dank Computeraufzeichnungen und Gesprächsprotokollen gleich Bescheid, worum es geht und ich unterbreite ihm den Vorschlag den Vertrag sofort zu unterzeichnen, falls er es schaffen sollte das komplette Angebot inklusive Einbau, um vierundzwanzigtausend Euro zu liefern. Da der Kostenvoranschlag bereits massiv rabattiert ist, rechne ich zwar nicht mit einer weiteren Preisreduktion, aber versuchen muss ich es. Damit haben die Leute wieder eine Aufgabe und ich kann mich dem Wasseranschluss zuwenden.

 Wie beim Strom fehlt mir auch beim Wasseranschluss der Plan, wie der korrekte Ablauf in etwa aussehen könnte. Darum versuche ich etwas Klarheit zu gewinnen, in dem ich bei einem lokalen Installateur anrufe und nachfrage, wie ich zu einem Wasseranschluss auf meinem Grundstück käme. Eine freundliche Dame hebt ab und fragt »Hamms scho an Zöhla am Grund?« 

 Gibt es eigentlich ein Mundart-Deutsch-Wörterbuch? »Nein vermutlich habe ich keinen Wasserzähler am Baugrund. Wo wäre denn der, wenn ich einen hätte, oder anders wie kann ich herausfinden ob ich einen habe?«

 Am ehesten erhielte ich eine entsprechende Auskunft durch einen Anruf beim Wasserwerk in Baden, gibt sie mir als guten Rat mit, bevor sie sich nett verabschiedet. Dieser Tipp war sehr gut, denn die Dame der Telefonzentrale des Badener Wasserwerks gibt mir die Auskunft, dass ich bei ihr völlig falsch bin und mich bitte an den Wasserleitungsverband wenden soll. Mein nächster Anruf landet ohne weite Umschweife direkt beim zuständigen Bearbeiter für Neuanschlüsse. »Kommen sie einfach vorbei. Parteienverkehr ist von Montag bis Freitag zwischen dreiviertel sieben und halb zwölf an Vormittag« lädt er mich ein, um gleich eine Einschränkung nachzuschicken »Nur am Faschingsdienstag haben wir keinen Parteienverkehr, weil wir uns da das eine oder andere Glaserl unter die Nas’n kipp’n. Do kommt sonst nix G’scheit’s mehr raus.« ist er zumindest ehrlich.

 Also gut, dann werde ich am Mittwoch vorbeikommen und kann mich in der Zwischenzeit wieder mit Losko beschäftigen, da hier der Leiter der Filiale mit mir persönlich sprechen will. Nachdem ich seine Nummer wählte, werde ich mit Herrn Leitner verbunden. »Herr Hechter, danke dass sie zurückrufen. Ich habe hier ihren Kostenvoranschlag auf dem Tisch liegen und hab ein bissl Schwierigkeiten mit dem Preis.«

 »Welcher Art sind ihre Schwierigkeiten Herr Leitner?« möchte ich wissen. »Naja, es ist halt alles schon sehr knapp kalkuliert und ich weiß nicht genau ob wir ihren Wunschpreis schaffen.«

 »Herr Leitner, es ist ganz einfach. Vierundzwanzigtausend ist das Maximum das wir für die Fenster erübrigen können. Wenn sie es nicht schaffen, dann müssen wir eben einen günstigeren Anbieter ins Auge fassen, aber ich will sie auf keinen Fall in eine unangenehme Situation bringen.« lehne ich mich weit aus dem Fenster. Daraufhin versichert mir mein Gesprächspartner seinen Willen mit uns ins Geschäft zu kommen und fragt ob ich bei einem anderen Losko-Partner bereits ein Angebot einholte. »Natürlich nicht Herr Leitner, ich möchte sie ja nicht gegen einen anderen Markenpartner ausspielen. Sie sind und bleiben der einzige Losko-Vertreter, mit dem ich Kontakt halte.«

 Damit lässt er sich beruhigen und sagt mir mündlich zu, die Wunschsumme inklusive Einbau nicht zu überschreiten. Ich würde in den nächsten Tagen ein entsprechendes schriftliches Angebot erhalten. Womit die nächste Runde im Fensterpoker überstanden wäre.

 Zurück zum Wasser. Jetzt wo der Faschingsdienstag überstanden ist, darf ich mich trauen zum lokalen Wasserwerk zu fahren. Dort trete ich ins Büro von Herrn Fasching ein und wundere mich nun nicht mehr über dessen Leidenschaft, den Faschingsdienstag ausgiebig zu feiern. Mit diesem Namen ist man ja förmlich gezwungen das Ende der Faschingszeit ordentlich zu begehen.

 Die Formularvordrucke konnte ich zuvor bereits aus dem Internet ziehen und bin daher perfekt vorbereitet. Nur noch eine Unterschrift hier und noch eine weitere da. Das geht ja einfach. »Sie erhalten in den nächsten Tagen die Vorschreibung über 2.751,47 Euro per Post.« Vor allem die 47 Cent sind meiner Ansicht nach extrem wichtig. »Wenn’s den Betrag ein’zahlt haben und der Schacht auf ihrem Baugrund fertig is, dann rufen’s einfach an und vier bis sechs Wochen später kommt der Bautrupp der ihnen den Anschluss herstellt.«

 Mist, das wird alles extrem eng. Schließlich muss der Baumeister kommen, um den Wasserschacht zu errichten. Der kommt aber erst in der Woche, in der er auch mit der Bodenplatte anfangen will. Dafür braucht er Wasser, das wir aber erst vier bis sechs Wochen nach Fertigstellung des Schachtes bekommen sollen. Ich muss wohl versuchen sowohl mit dem Baumeister als auch mit dem Wasserbautrupp verbindliche Termine abzuschließen, sonst geht sich das mit Sicherheit nicht aus. Bei meinem gleich darauf folgenden Telefonat mit dem Baumeister Ramoser schwindet meine Hoffnung auf einen definitiven Starttermin, aber er sagt mir zumindest zu, dass seine Leute am sechzehnten Mai bei uns sein werden, um den Wasserschacht zu setzen, egal wie sie auf den anderen Baustellen weiterkommen. Somit werde ich versuchen die Wassertruppe für achtzehnten Mai zu bekommen, falls etwas schiefgeht und wir einen Tag mehr benötigen sollten.

 Das Telefonat mit dem Bautruppleiter des Wasserwerks ist sehr verheißungsvoll, denn er sagt mir für den achtzehnten Mai zu und erwähnt im Nachsatz, dass der Schacht unbedingt nach den, im Internet abrufbaren, Plänen des Wasserwerks zu errichten sei. Sollte das nicht der Fall sein, dann erhalten wir keinen Wasseranschluss. Auch der Deckel muss der Norm entsprechen. »Es muss unbedingt der Deckel mit der Aufschrift ‘VitaTop‘ sein, sonst mach ma kan Anschluss bei ihna!« sind seine letzten Worte bevor er leicht grunzend auflegt.

 Sollten mich diese Einschränkungen beunruhigen? Warum eigentlich. Ich sende meinem Baumeister einfach die Schachtpläne und Bedingungen per Mail, und er wird sich darum kümmern, dass alles seine Richtigkeit hat.

 In der Zwischenzeit ist der Kostenvoranschlag von Losko in meiner Mailbox eingetroffen und Herr Leitner hat am Ende des Angebotes wirklich unsere Wunschsumme bereits mit Lieferung und Einbau notiert. Für Kunststoff/Alu-Fenster mit Dreischeibenverglasung und elektrischen Rollläden ist das schon ganz gut. Vor allem weil neben der Haustüre auch wirklich große Fenster mit mehr als vier Quadratmetern Glasfläche dabei sind, die von andern Herstellern nur mit hohen Aufpreisen zu haben sind. 

 Nachdem meinem Wunsch nachgekommen wurde, drucke ich das Angebot aus und stecke es umgehend unterschrieben in das Faxgerät um den Vertrag zu fixieren. Damit ist uns dieser Preis einmal sicher, solange wir es schaffen, die Fenster bis zum Ende des Sommers einzubauen, oder zumindest deren Lieferung entgegennehmen.

 Nachdem der Baubeginn erst in rund sechs Wochen sein wird, bleibt ein wenig Zeit um Materialbestellungen durchzuführen und ein paar Kleinigkeiten zu organisieren.

 Auf dem Weg nach Hause, stoppe ich an Alex’ Schule um ihn einzusammeln und erhalte statt einer Begrüßung einen neuen Haustiervorschlag. Ist denn schon wieder ein Monat vergangen? »Papa, ich hab mir heute überlegt, dass ich mir von meinem eigenen Geld ein Aquarium mit Fischen kaufen möchte.« So jetzt wird es schwierig für mich, da ich Alexander vor einiger Zeit versprach, er könne sich um sein Taschengeld kaufen was er wollte. Da ich dachte, seine Leidenschaft für Süßigkeiten und Spielzeug würde eine Ansammlung hoher Summen vermeiden, dachte ich nicht an notwendige Einschränkungen. Nun hat er mit dem gesparten Taschengeld und den Geldgeschenken der Omas und Opas etwas mehr als hundert Euro zusammen, die er für ein Aquarium ausgeben will. Aus der Geschichte komm ich sicher nicht so leicht heraus. »Wir besprechen das zuhause mit der Mama, ok?« 

 Natürlich ist das ok, denn er hat ganz genau gemerkt, dass seine Strategie diesmal perfekt gewählt ist. Wir würden ihm nicht zum Kauf von Süßzeug raten und unsere Argumentationskette kommt aufgrund unserer eigenen Aussagen ins Wanken. Er ist schon ein schlaues Bürschchen.

 Zuhause angekommen beruft er gleich einen Familienrat ein, um das Thema zu diskutieren, bevor ich mich mit Babsi beraten könnte. Diesmal erwischt er uns eiskalt. »Wirst du dich selbst um die Fütterung der Fische und die Reinigung des Aquariums kümmern?« bleibt Babsi als einziger Versuch den Kauf abzuwenden. »Klar mach ich das. Jeden Tag.« versichert er uns und wir bitten Alexander um ein wenig Bedenkzeit, um im Internet zu recherchieren, wie lange Fische ungefüttert bleiben können bis sie das Zeitliche segnen. Schließlich fahren wir oft übers Wochenende weg und hätten dann vielleicht ein Problem mit hungernden Zierfischen.

 Google verweist auf unzählige Foren-Einträge, die der einhelligen Meinung sind, dass Fische sogar zwischendurch mal ein oder zwei Tage hungern sollten, wodurch wir geneigt sind, Alex’ drängen diesmal nachzugeben.

  Er kann sein Glück kaum fassen, als wir ihm unsere Entscheidung mitteilen und ringt uns das Versprechen ab, morgen nach der Schule in die Zoohandlung zu fahren, um dort das Aquarium zu kaufen.
  


Einrichtung des Todesaquariums

 Das Wochenende steht vor der Türe und für die Baustelle ist nichts zu tun. Viel wichtiger als jede Baustelle ist heute der Kauf des Aquariums. Alex hat dazu sein gesamtes Papiergeld aus der Spardose geholt und zusammengezählt. Erstaunlich wie ausgeprägt die mathematischen Fähigkeiten eines Grundschülers sein können, wenn es darum geht die Kaufkraft seines gesparten Geldes zu berechnen. Er hat es dann doch auf einhundertzwanzig Euro gebracht, die er in Fische und ein geeignetes Behältnis investieren will.

 Nach der Arbeit hole ich Alex von der Schule und Babsi mit Emma von zuhause ab, um gemeinsam in ein riesiges Zoofachgeschäft zu fahren. Dort angekommen, finden wir vorerst keinen Parkplatz und anschließend kein Aquarium unter Hundertfünfzig. Alex’ Enttäuschung lässt sich nicht verbergen, daher erhalten wir von einem Verkäufer den Tipp in einem nahegelegenen Gartencenter nachzufragen. Die hätten dort auch Zierfische und Aquarien, die möglicherweise in unserer Preisklasse liegen würden.

 Nur wenige Minuten später parken wir unseren Kombi direkt vor dem Eingang des Gartencenters, was mir dieses Unternehmen gleich sympathischer macht. So müssten wir mit den Fischen nicht lang umherlaufen, wenn wir mit dem Einkauf fertig sind.

 In dem Center gibt es sogar eine eigene Abteilung für Zierfische, mit einer riesigen Auswahl an Aquarien. Wir sind noch keine zwei Minuten in dem Gang mit den unterschiedlichen Setangeboten unterwegs, als uns eine Verkäuferin anspricht. Sie berät uns bei der Auswahl des Glasbehälters, der nun mit sechzig Liter Fassungsvermögen genau dem entspricht, was mir maximal vorschwebte und bei der korrekten Ausstattung mit Pumpe, Heizung und Sand für den Boden.

 Nicht zuletzt investiert Alex noch in eine Schatztruhe, die durch Luftblasen angeregt, regelmäßig den Deckel heben würde und eine verwunschene Piratenhöhle um den Fischen als Unterschlupf zu dienen. Nachdem wir nun das Aquarium komplett haben, fragen wir die Verkäuferin nach passenden Fischen und erhalten umgehend eine Belehrung. »Fische können sie erst in das Aquarium geben, wenn sich die Wasserqualität stabilisiert hat.« 

 »Woran erkennen wir, dass die Qualität passt und wie lange kann das in etwa dauern?« möchte ich mit einem Seitenblick auf Alex’ trauriges Gesicht wissen.

 »Sie können die Qualität mit diesen Messstreifen kontrollieren. Es kann bis zu vierzehn Tage dauern bis sich alles eingespielt hat.«

 Wir bedanken uns bei der Dame für die Beratung und fahren in Richtung Kassa. Auf dem Weg dorthin fallen mir einige Fläschchen auf, deren Inhalt verspricht die Wasserqualität sofort ‘aquariumstauglich’ zu machen, daher packe ich die dazu. An der Kassa bezahlt Alex knapp neunzig Euro für die Grundausstattung, so bleiben ihm etwa dreißig für den Fischkauf übrig.

 Auf dem Weg nach Hause wird die Frage aufgeworfen, wo wir den Fischbehälter hinstellen würden. Denn eigentlich ist nur unter dem, an der Wand hängenden Fernseher, Platz aber dort würden wir einen Kasten oder etwas Ähnliches brauchen um die Glaswanne drauf zu stellen. Da wir kein entsprechendes Kästchen zuhause haben, nehme ich die Autobahnauffahrt, die uns zu dem nächstgelegenen IKEA führt, und manövriere unseren Kombi gekonnt durch das allabendliche Verkehrschaos im Großraum des Möbelhauses.

 Falls es eine Wirtschaftskrise geben sollte, dann wissen es die Kunden des blaugelben Möbelriesen noch nicht, denn der Parkplatz ist brechend voll. Nur in der hintersten Ecke des obersten Parkdecks findet sich eine kleine Parklücke, die wohl nur wegen ihrer besonderen Enge bisher freiblieb. Nachdem die Familie das Auto verlassen hat, parke ich den Wagen und zwänge mich durch einen Spalt ins Freie. Dabei achte ich natürlich darauf, dass die Fahrertüre das nebenstehende Fahrzeug nicht berührt. Soviel Zeit muss sein.

 Babsi, Alex, Emma und ich wandern in Schlangenlinien – das liegt im Übrigen an der verkaufsoptimierten Wegführung die sich IKEA wahrscheinlich sogar patentieren ließ – durch die obere Etage des Möbelhauses. Nachdem wir Billi, Bästa, Ivar und Co. kennenlernten, landen wir bei den TV-Möbeln, die meiner Meinung nach dem Gewicht des Aquariums standhalten sollten. Es wird komplett gefüllt um die siebzig Kilo schwer sein, also sollte das der Schrank darunter auch aushalten. Die Fernsehmöbel sind aber leider alle nur noch für LCD-Fernseher gebaut, da keines von ihnen mit mehr als knapp fünfzig Kilo belastet werden darf.

 Zu teuer sollte es aber auch nicht sein, weil Babsi und ich das Kästchen bezahlen werden. In Alex’ Budget ist es nicht mehr drinnen. In unserem Preisbereich finden sich drei verschiedene Modelle, die das Aquarium aushalten sollten.

 Also steige ich auf das erste, mit fünfzig Kilo belastbare, TV-Schränkchen um zu testen ob es unter meinen achtzig Kilo knarrt oder gar ein Wenig nachgibt. Und es hält der Belastung wie erwartet stand. Warum sollte es auch zusammen brechen wo Holz doch ein sehr stabiles Material ist. Bis ich versuche wieder herunter zu steigen und mein Gewicht verlagere. Dabei knickt eine Seitenwand des Regals nach außen weg und das gesamte Gebilde klappt zusammen wie ein Kartenhaus. Leider nicht gerade, sondern schräg und ziemlich schnell. So schnell, dass mir keine Zeit bleibt einen Ausweg zu suchen, um einen Sturz zu verhindern. Babsi reißt unsere Kinder zur Seite, während ich in Zeitlupe die Besta TV-Kombination auf mich zukommen sehe. Der weitere Ablauf der Geschehnisse entzieht sich meiner Kenntnis, da ich erst kurz später mit einem metallischen Geschmack im Mund und ziemlichen Kopfschmerzen zu mir komme. 

 »Du bist voll mit dem Kinn auf das Kastl geknallt.« schildert Babsi meinen Sturz und Alex fügt hinzu »Das war ur cool Papa, wie du mit deinem Kopf die Holzplatte zerschlagen wolltest. Voll wie in Kung-Fu Panda.« Emma zieht es derweilen vor, verschreckt zu weinen und ich überprüfe meinen Kopf auf Sprünge oder sonstige Schäden. »Dieses Aquarium hasse ich jetzt schon.« ist das Erste was mir zu dem Thema einfällt, wobei Alex das ganz anders sieht »Die Fische können nix dafür, dass du so ungeschickt bist.« Wieder ein Punkt für unseren Sohn. Aus dem wird noch mal was. 

 Ein netter Mitarbeiter des Möbelhauses ist in der Zwischenzeit dazu gekommen und fragt, ob ich einen Arzt oder sonst irgendetwas brauchen würde und versichert uns im Anschluss, dass der Schaden durch ihre Versicherung gedeckt sei, und wir uns keine Gedanken machen müssten. Außerdem wäre das Model Mosjö in Schwarz ideal für unsere Zwecke. »Im Self-Service Lager Gang 32K finden sie den TV-Schrank.« Ein Belastungstest des nebenstehenden Tischchens entfällt, um mir zusätzliche Peinlichkeiten zu ersparen.

 Bis zum Gang zweiunddreißig hat sich Emma beruhigt und meine Wange, in die ich mir beim Sturz biss, dürfte die Blutung eingestellt haben. Wir erwischen die letzte Schachtel Mosjö, und stellen uns damit in eine schier endlose Schlange bei einer der Self-Service-Kassen an. Diese haben den unglaublichen Vorteil, dass jeweils vier Kunden gleichzeitig ihre Waren selbst scannen könnten und daher viel schneller fertig wären. Leider stehen bei diesen Kassen fast ausschließlich Leute an, die schon mit der Bedienung ihres Mobiltelefons heillos überfordert wären, wodurch an jeweils drei der vier Check-Out-Schaltern Kunden auf die Hilfe der einzigen Self-Service-Kassenkraft warten, die gerade dabei ist am vierten Schalter für Klarheit zu sorgen. Endlich am Schalter angekommen, zeigt Alex den umstehenden Kunden, wie schnell es gehen könnte und wir sind schon nach einer halben Stunde Schlange stehen auf dem Weg zu unserem Auto. Sogar meinem Kopf geht es mittlerweile wieder etwas besser. Trotzdem sollte Babsi fahren, bevor ich heute noch mehr kaputt mache.

 Zuhause angekommen kümmert sich Alex um die Beschäftigung seiner Schwester, während Babsi und ich dafür Sorge tragen, dass das Aquarium eingerichtet werden kann. Babsi baut Mosjö zusammen und ich nehme eine Kopfschmerztablette. Babsi stellt das Aquarium an seine zukünftige Position und ich löse mir sicherheitshalber noch ein Aspirin auf, damit es die Kopfschmerztablette von vorhin unterstützen kann. Als nächstes schüttet Babsi mit Alex gemeinsam den Kies und den Sand hinein und verteilt die Technik, während ich den Medikamenten ein unterstützendes Bier zur Seite stelle. Unser Sohn platziert noch die Schatztruhe und die Höhle bevor ich, nun wieder topfit, das Wasser hineinleere.

 Eine Überprüfung der Wasserqualität bestätigt die Aussage der Verkäuferin, dass wir etwas warten müssten, bis wir Fische in das Becken geben könnten. Schlussendlich verabreiche ich dem Wasser noch einen Mischung an Aquariumsstartern, die das Wasser aufbereiten sollten  und wir schließen das Kapitel für heute ab.
  


Bestellungen über Bestellungen

 Die Fenster haben wir zwar bereits bestellt, aber über Farben, Griffe und andere Details wurde noch nicht entschieden, daher wird es notwendig eine kleine Reise zu unternehmen, um die Bemusterung beim Losko-Händler vor Ort zu erledigen. Da unser Händler in Oberösterreich angesiedelt ist, werden wir die zweistündige Fahrt gleich dazu nützen beim nahegelegenen Poolanbieter vorbeizufahren. Dort erhielten wir direkt anschließend an das Fensterln einen Termin, um festzulegen welcher Pool es werden sollte, der einmal in unserem Garten für Abkühlung und Vergnügen sorgen soll.

 Da unsere Kinder in Schule und Kinderkrippe gut untergebracht sind und unser Termin erst in über zwei Stunden beginnt, gönnen sich Babsi und ich noch ein Frühstück beim Schachtelwirt.      Für die Österreichische Mentalität hat die Fastfood-Kette scheinbar das Essen abgebremst, um die Kunden nicht zu überfordern. ‘Sche langsam. Nur die Ruhe.’  Leider finde ich das lange Warten in der Schlange nicht wirklich entspannend, vor allem da wir noch etwa zwei Stunden Fahrt vor uns haben und eigentlich pünktlich sein wollen. Endlich kommen wir an die Reihe und ich versuche eine schnelle Bestellung zu platzieren. »Guten Tag. Wir hätten gerne einen Toast, einen Egg Muff…«  »Den Toast mit Bacon oder Schinken?«  »Mit Bacon bitte. Haben sie den Egg Mc Muffin schon?«

 »Wollen sie den Mc Muffin mit Bacon oder Schinken?«  »Mit Schinken bitte. Dann einmal das Schinkenkipferl und die Eierspeise.«  »Schinkenkipferl haben wir leider nicht. Darf’s stattdessen ein Mc Croissant sein?«  »Ja genau das mein ich. Also dann noch eine Eierspeise, ein großer Espresso und ein Café Latte.«  »Café Latte gibt es leider nur im Café, wollen sie stattdessen einen Cappuccino?«

 »Ja bitte!« versuche ich die Bestellung in die Zielgerade zu bringen. »Ein Mc Toast Bacon, ein Mc Muffin mit Schinken, ein Mc Croissant, zweimal Ham&Eggs, ein Espresso und ein Cappuccino. Macht dann 15,84.« 

 Eigentlich bestellte ich nur ein Ham&Eggs, aber damit wir endlich weiterkommen zahle ich, und die nette Dame beginnt die Leckereien einzusammeln. Als sie alles soweit zusammen zu haben scheint, mache ich sie darauf aufmerksam, dass nur einmal Schinken mit Ei da ist. »Oh, entschuldigen sie bitte. Es dauert ein Bisschen bis die zweite Portion fertig. Sie können hier warten, oder ich bringen sie ihnen nach zum Tisch.« 

 Wir entscheiden uns für die Tischvariante und beginnen zu essen. Als wir fertig sind und gerade unser Tablett ordnen, erreicht uns die vermisste Portion Eier, die wir mangels Zeit nun ins Auto mitnehmen und dort mangels Hunger auf die Rückbank stellen.

 Ich lasse den Motor an, das Navigationsgerät ist bereits auf die Zieladresse eingeschworen und wir fahren direkt vom Fastfood auf die Fastlane der Autobahn. Dort geht es anfangs ähnlich schnell wie zuvor im Restaurant, da sich ein paar Sattelschlepper an einer starken Steigung ein Rennen liefern, an dem es kein Vorbeikommen gibt. Nach über fünf Kilometern steht der Sieger fest und wir haben freie Fahrt zu Österreichischen Bedingungen, also bei höchstens hundertdreißig ist Schluss.

 Unser Navi gibt die Ankunftszeit eine halbe Stunde nach unserem geplanten Gesprächsbeginn mit Herrn Leitner an. Da ich ansonsten ein sehr pünktlicher Mensch bin, nervt mich das jetzt schon und ich gebe unserem Wagen, heute der stärkere mit dem Spaßfaktor, die Sporen, um wenigstens halbwegs in der Zeit anzukommen. Es ist ein schöner sonniger Frühlingstag und die malerische Landschaft zieht vorbei. Mit gefühlten hundertvierzig auf der linken Spur unterwegs, drängt ein silberner Audi, der seit Längerem hinter uns fährt, zu überholen. Problemlos lasse ich den Wagen vorbei, schließlich liegen wir gut in der Zeit – das Navi meldet nur noch vierzehn Minuten Verspätung – und wir haben ein Drittel des Weges bereits hinter uns. »Wenn es so weitergeht, dann kommen wir sogar pünktlich an.« verschreie ich es, denn der Fahrer des silbernen Audi fordert uns durch die, abwechselnd in der Heckscheibe aufleuchtenden, Schriftzeichen ‘POLIZEI’ und ‘Bitte folgen!‘ freundlich zu einer kurzen Rast, auf dem in fünfhundert Metern angekündigten Parkplatz auf. Natürlich folge ich ihm und bitte Barbara gleich die Fahrzeugpapiere herzurichten. Dabei frage ich mich was ich wohl falsch gemacht hätte, zu schnell kann ich ja nicht gewesen sein. Vielleicht zehn km/h, aber dafür wird man nicht aufgehalten. Beim Überlegen übersehe ich beinahe, dass der Audi vor mir zum Stillstand gekommen ist, und muss unseren Wagen hart abbremsen. Nun drängt sich die Ham&Eggs Schachtel wieder in meine Erinnerung, da sie im Gegensatz zum Auto nicht stehen bleibt, sondern mit Schwung gegen die Rückseite meiner Lehne fliegt. Meine Hoffnung, die Verpackung der kalten Eier könnte dem Aufprall standhalten, erfüllt sich ebenso wenig, wie zuvor mein Wunsch nach freier Fahrt Richtung Oberösterreich. Was die Fahrt betrifft, so wird diese gerade heftig unterbrochen und die Eier ziehen es vor die Enge des Kartons zu überwinden und verteilen sich malerisch im Fußraum hinter dem Fahrersitz, nicht ohne zuvor noch gelbliche Reste an der Rückseite der Lehne zu hinterlassen. 

 Unsere Kinder dürfen im Auto nicht essen, um genau so eine Sauerei zu vermeiden und dann muss das ausgerechnet mir passieren. Ich könnte schreien, wenn ich damit nicht noch größere Probleme mit dem, in einer billig aussehenden, schwarzen Lederjacke steckenden Mann, der gerade auf unser Auto zukommt, riskieren würde.   

 »Guten Tag. Fahrzeugkontrolle. Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.«  Mit den Worten »Grüß Sie. Bitte sehr, der Führerschein klebt ein bisschen zusammen, und den Zulassungsschein kann man nicht gut lesen. Der ist verwischt, aber ich hab das Auto eh ned g’stohlen.« händige ich dem Polizisten in Zivil die Papiere aus, und versuche ein Lächeln zu meinem blöden Spruch zustande zu bringen. ‘Das Auto ned g’stohlen’ Wie komm ich jetzt auf so einen Scheiss? Polizisten machen mich scheinbar nervös. Kann ich nicht einfach die Klappe halten?

 »Sie wissen warum ich sie aufgehalten habe, Herr Hechter.« schürt er meine Neugier. Ähm. War das eine Frage oder eine Feststellung, weil ich eigentlich keine Ahnung habe. »Ist eines der Rücklichter kaputt?«, frage ich den Polizisten, nur um eine Gegenfrage zu erhalten, »Warum haben sie es denn so eilig?«

 Offensichtlich war ich zu schnell. »Wir haben einen Termin in Oberösterreich und sind ein wenig spät dran, aber eigentlich hätt’ ich gedacht, dass euch zehn km/h über der erlaubten Geschwindigkeit wurscht sind.« gebe ich mich betont lässig. »Wegen zehn drüber würde ich sie nicht aufhalten Herr Hechter.« Der ständige Einsatz meines Namens hat etwas Strafendes. Das ist so ähnlich als ob Eltern, die ihre Kinder normalerweise mit einem Kosenamen ansprechen, beim Schimpfen den Vornamen voll aussprechen. »Sie haben die erlaubte Höchstgeschwindigkeit, abzüglich der Messtoleranz, um siebenundzwanzig km/h überschritten, Herr Hechter!«

 »Hoppla, das ist mir gar nicht aufgefallen. Da muss ich einfach besser aufpassen, damit ich die Geschwindigkeit nicht noch einmal überschreite. Wie teuer wird’s denn?«

 Mit okkasionellen einundzwanzig Euro Organstrafe darf ich die Fahrt fortsetzen und komme  mit einem ‘blauen Auge’ und nun wieder knapp fünfundzwanzig Minuten Verspätung davon. Die Zivilstreife fährt vor uns auf die Autobahn auf und nimmt nur einen Kilometer später die nächste Abfahrt. Jetzt muss ich die verlorene Zeit wieder reinholen und gebe Gas, wie jeder gute Autofahrer es täte, nachdem die statistische Wahrscheinlichkeit innerhalb weniger Kilometer mehrmals erwischt zu werden eher gering sein sollte.

 Die restliche Fahrt verläuft problemlos und wir kommen, wider Erwarten, wirklich einige Minuten zu früh an unserem Zielort an. Als wir den Schauraum betreten, ist Herr Leitner etwas verwirrt, da er gerade beim Verlassen des Betriebes war und scheinbar nicht mit uns rechnete. Ein Blick auf seinen Kalender klärt die Situation allerdings und er bittet seine Assistentin, mit der er verheiratet zu sein scheint, einen anderen Termin bei einem Kunden, den er wohl zusätzlich zu unserem Termin geplant hatte, zu verschieben.

 Wir erhalten die nicht ganz ungeteilte Aufmerksamkeit von Herrn Leitner, da dieser immer wieder nebenher durch Anrufe unterbrochen wird. Um die Farbe der Aluschalen auszuwählen brauchen wir ihn allerdings ohnehin nicht dringend, schließlich sind unsere Vorstellungen bereits sehr konkret. Eisengrau ist definitiv die richtige Wahl, nicht so deprimierend wie Schwarz und bei weitem nicht so brechreizauslösend wie das helle Dottergelb gleich daneben.

 Nachdem ein weiteres Telefonat beendet ist, erhalten wir eine Erklärung über den Aufbau des undurchsichtigen Satinato-Glases für unsere Fenster in den Bädern und werden nach unseren Wunsch-Fenstergriffen und der Farbe für die Rollladenlamellen gefragt. 

 Jetzt kennen wir das ja alle, dass die Standardfarbe Klassikmittelgrauweiß im 70er Jahre Kunststofffinish kostenlos bei jedem Angebot enthalten ist. Möchte man aber etwas Hübscheres, Moderneres oder einfach Annehmbares haben, dann wird es umgehend um Einiges teurer. Mir geht es zumindest so, wenn mir zum Beispiel beim Herrenausstatter ein Anzug auf Anhieb gefällt, dann bin ich mit ziemlicher Sicherheit in der Designerabteilung für Russische Oligarchen gelandet und müsste einen Kredit aufnehmen, um ihn mir leisten zu können. 

 Freunde von uns machten einmal eine Bemusterung in einem Fertighauspark und konnten dort aus verschiedenen Designs wählen, mussten jedoch genau schauen, weil nur die Fenster und Türen mit einem grünen Punkt im Preis enthalten, die mit einem roten Punkt aber aufzuzahlen waren. Unnötig zu erwähnen, dass die im Hauspreis enthaltenen grünpunktigen Teile dem Haus den Charme einer Sozialwohnung der frühen 80er gegeben hätten.

 Also hege ich natürlich die Befürchtung, bei der Fensterbemusterung ein ähnliches Schicksal zu erleiden, und für unsere Wunschfarben kräftig in die Tasche greifen zu müssen. Daher sage ich zu Babsi, als sie sich zu den alufarbenen Fenstergriffen beugt »Also ich finde die weißen Griffe sehr passend zum gleichfarbigen Fensterrahmen. Meinst’ wirklich, dass wir uns die silbernen überhaupt ansehen sollen?«

 »Weiß schaut doch beschissen aus, solche Griffe kommen nicht in Frage.« Dem ist Nichts entgegen zu setzen. »Ok, Herr Leitner, wie viel Aufpreis müssen wir für die Alugriffe rechnen?«

 Die Antwort zerbröckelt mein lange gepflegtes Weltbild vom aufpreispflichtigen Extra »Sämtliche Griffvariationen sind bereits im Angebotspreis enthalten.« Na wenn das so ist. Mir haben die Alugriffe ja auch von Anfang an besser gefallen. »Wie sieht das mit der Lamellenfarbe der Rollläden aus? Gibt es da Preisunterschiede?«

 Nein, die gibt es nicht und das Gleiche gilt für die Griffstange an der Haustüre, die in jeder beliebigen Länge ebenfalls bereits inkludiert ist. Ein Traum wird wahr. Auswahl ohne Aufzahlung. Jetzt schwelgen wir im Losko-Angebot und entscheiden uns für eloxierte Alulamellen und einen Türgriff für die Außenseite der Haustüre, der so hoch wie Babsi ist. Nach über einer Stunde sind alle Entscheidungen gefallen, die Auswahl im Angebot eingetragen und der Preis noch immer gleich, wie zu Beginn der Bemusterung. So dürfte es ruhig öfter laufen.

 Direkt nachdem alles unter Dach und Fach ist, müssen wir schon wieder weiter, denn es wartet noch der Poolhändler auf uns, um uns den passenden Pool zusammen zu stellen. Das positive Ereignis von vorhin lässt mich sogar die zuvor im Auto verteilten Eier vergessen, was dazu führt, dass ich meine Jacke, wie meistens, auf die hintere Rücksitzbank werfe, von der sie abrutscht und in den Fußraum fällt. Erst in dem Moment sehe ich die gelben Spuren auf der Rücklehne und beschließe nach einem kurzen Anheben meiner Jacke, sie im Eiergatsch liegen zu lassen. Vollkommen egal, die Fenster sind genau so, wie wir sie wollten und zu einem Preis, den wir uns leisten können. Soll die Jacke doch in den Eiern baden.

  Nachdem die Zentrale des Poolverkäufers nur zehn Autominuten von Losko entfernt ist, schaffen wir es komfortabel und wieder fast fünf Minuten vor dem Termin anzukommen. Da wir unbedingt einen Swimmingpool wollen, aber mit extrem begrenzten Mitteln zu kämpfen haben, entschieden wir uns zu einer Selbstbauvariante eines Pools der in Einzelteilen geliefert und dann von uns zusammengesetzt werden würde. Das klingt ganz leicht und soll so ähnlich funktionieren wie mit Legosteinen zu spielen. Angeboten wird das System von einem Familienbetrieb, der sich ganz diesem Selbstbauprinzip verschrieben hat. Von ihnen erhält man jegliche, für den Aufbau notwendige, Information direkt im Internet und könnte sich damit die Fahrt in die Zentrale sparen, aber wir wollen ja bekanntlich unserer Geschäftspartner vorher kennen lernen. Vor allem da wir die komplette Kaufsumme vorab überweisen müssen. 

 Herr Wonda, der Chef persönlich, berät uns und hört sich vor seiner Kalkulation einmal an was wir gerne hätten. Ein betonierter Pool mit einer Größe von acht mal vier Metern und einem angeschlossenen Technikschacht soll es werden. Außerdem brauchen wir eine Abdeckung, damit es eine Absicherung gegen das unbeaufsichtigte Planschen unserer Tochter gibt. Natürlich ist auch eine Beleuchtung des Pools Pflicht. 

 »Dazu würde ich ihnen unsere Angebots-LED-Leuchte empfehlen. 300 Watt und über eine Fernbedienung frei wählbare Beleuchtungsfarbe. Bei dieser Größe bräuchten sie zwei Stück.« empfiehlt Herr Wonda und Babsi hätte zusätzlich gerne eine römische Treppe statt der Einstiegsleiter. Das sind die Treppen, die meist halbkreisförmig vor oder innerhalb des Pools liegen. Sehr edel, aber auch sehr unbezahlbar. Die Treppe alleine würde vierzehnhundert Euro kosten. 

 Es besteht immer noch die Option ein aufblasbares Becken in den Garten zu stellen, die gibt es in einer guten Qualität immerhin schon um knapp zweihundert Euro im Baumarkt, falls es mit dem Pool nicht klappt. Aber lassen wir Herrn Wonda doch erst mal rechnen.

 Grundsätzlich benötigen wir einmal die Styroporsteine, aus denen man, wenn man in der Kindheit ausreichend mit Legosteinen spielte, den Pool und den Technikschacht basteln kann, um das Ganze dann mit Beton aufzufüllen. Dadurch erhalten die Wände die nötige Festigkeit und sind gleichzeitig bereits mit zehn Zentimeter Dämmschicht ausgestattet. Würden wir um die Zwischensumme statt der Steine Aufblasbecken kaufen, dann hätten wir schon mal zwölf Stück davon. Die angebotene Pooltechnik kostet trotz der Topqualität ‘so gut wie Nichts’ und entspricht in etwa dem Wert von sechs weiteren Aufblasbecken. Die Verrohrung um den Pool, die wohlgemerkt nicht bis zum nächsten Wasseranschluss und schon gar nicht bis zum Kanal reicht – ein Anschluss an den Kanal ist ja sowas von verboten – sowie die Skimmer und Einlaufdüsen sind vom Materialwert fast vernachlässigbar. Sie kommen insgesamt auf etwa fünf Aufblasbecken. Eine römische Innentreppe um knappe sieben Aufblasbecken und die Folie im inneren des Beckens mit der Montage um rund elf Aufblasbecken. Fehlen nur noch die Scheinwerfer, der Solarwärmetauscher und die Poolabdeckung, um insgesamt dreizehn Aufblasbecken. Alles in allem eigentlich nur Peanuts, wenn man den Worten des verkaufserprobten Herrn Wonda Glauben schenken darf.

 Wir erhalten schlussendlich unseren Kostenvoranschlag mit einer Endsumme von knapp elftausend Euro und schlackern mit den Ohren. Das ist in etwa das Doppelte von dem ursprünglich veranschlagten Budget. Aber es ist ja vorerst nur ein Angebot, das wir uns zuhause noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen können. Die Gummibecken die wir dem Baumeister rüberschieben müssen damit er uns die Betonarbeiten macht, sind hier noch nicht einmal berücksichtigt. Falls wir uns also zugunsten der aufblasbaren Becken entscheiden sollten, dann würden wir, wenn wir sie nebeneinander aufstellen, über dreihundert Quadratmeter Wasseroberfläche bekommen. Vielleicht sollten wir uns den Betrieb einer Fischzucht überlegen!

 Auf der Fahrt nach Hause diskutieren wir die Sinnhaftigkeit eines Pools, die perfekten Ausmaße und natürlich die absolute Notwendigkeit einer römischen Treppe. »Ohne die Treppe ist der Pool sinnlos. Wenn wir älter sind können wir nicht einfach über den Rand rauskraxeln. Und nachrüsten kann man sie nicht. Bevor wir also einen Pool ohne Treppe machen, lassen wir es lieber!« Babsis Argumentationskette ist nichts entgegen zu setzen, was mir heute sicher wieder eine schlaflose Nacht bescheren wird, denn zuhause angekommen absolvieren wir vorerst das Abendprogramm mit den Kindern. Abendessen, Körperpflege, Geschichte vorlesen, wieder einmal vor den Kindern im Bett beim Lesen einschlafen, irgendwann mitten in der Nacht aufwachen und schlaftrunken ins Wohnzimmer wanken, auf ein Spielzeug treten und leise fluchend, mit einem Glas Wasser und trüben Augen vor dem Computer landen. 

 Wieder halbwegs bei Sinnen öffne ich die Seite der Poolfamilie und starte den Kalkulator, im Übrigen ein sehr praktisches Ding. Dort verringere ich die Größe des Pools, konzentriere mich auf ein Mindestmaß an Rohrleitungen, versuche mit einem Scheinwerfer das Auslangen zu finden und ersetze die Qualitätsfolie, die vor allem wegen der Innentreppe sein müsste, durch einen Standardfoliensack zur Selbstmontage. Nach einigen Versuchen habe ich die Summe für das Material auf knapp über dreitausend Euro herunten. Selbst mit der Rollabdeckung liegt der Gesamtpreis bei ‘nur’ rund viertausendfünfhundert Euro. Darum versuche ich noch eine Variante mit einer römischen Treppe aus Kunststoff, die an der Stirnseite des Pools angebracht werden kann und erhalte eine komplette Kalkulation mit Treppe, Licht und Abdeckung für sechstausend Euro. Damit kann ich leben, denn diese Summe war in unserem Baubudget zuvor für den Pool eingerechnet und mit den Beton- und Aushubarbeiten würde das Schwimmbecken etwa Achttausend kosten.

 Auch Babsi zeigt Begeisterung für meine Variante, die zwar aus Kostengründen jetzt um zwei Meter kürzer und um einen Meter schmäler, dafür aber um eine Treppe komfortabler ausfällt. Daher bestelle ich das Material noch bevor ich in die Arbeit fahre, allerdings gleich mit einem Vermerk, dass wir uns selbst um den Transport kümmern. Die Versandkosten würden nämlich fast fünfhundert Euro, das sind immerhin knapp zehn Prozent des Kaufpreises, ausmachen.

 Nachdem das Mail gesendet ist, teste ich die Wasserqualität des Aquariums mit einem der Teststreifen. Die Marker von Nitrat, Nitrit, PH-Wert und Wasserhärte weisen alle auf eine zierfischtaugliche Topqualität des Wassers hin und Alex fixiert für heute am Nachmittag gleich einen Fischkauftermin mit uns. In der Schule wird er heute vor lauter Aufregung sicher nicht viel mitbekommen.

 Der erste Weg nach der Schule führt uns, nur wenige Tage nach dem Aquariumskauf, wieder zu dem Gartencenter. Da wir dort die Ausrüstung kauften, nehmen wir die Fische auch von dort. Es ist sogar dieselbe Verkäuferin, die auf uns zukommt und uns sichtlich wiedererkennt. »Passt die Wasserqualität schon?«

 »Und wie. Alle Werte sind ausgezeichnet. Wir haben sicherheitshalber ein bisschen Wasser zum Testen mitgebracht.« Sie verwendet offensichtlich einen ähnlichen Wassertest wie wir und kommt zu genau demselben Ergebnis. »Ihr Wasser ist sehr gut. Welche Fische sollen es denn werden.«

 Alex ist ganz aufgeregt und möchte am liebsten von jeder Sorte einen, muss aber erfahren, dass viele Fischarten nur in Schwärmen leben und daher immer eine Mindestanzahl zu kaufen sei. So entscheidet er sich für einige Guppys, Panzerwelse, Dalmatinermollys und Neonsalmler als Bewohner seiner Wasserwelt. Die Verkäuferin erklärt uns noch wie die Fische an das Aquarium zu gewöhnen seien, und wünscht vor allem Alex viel Freude mit seinen Fischen. Er bezahlt die Fische voller Stolz mit seinem letzten Ersparten.

 Zuhause angekommen lassen wir die Fische in einer stundenlangen Prozedur langsam in Alex’ Aquarium, wo sie sich auf Anhieb wohl zu fühlen scheinen. Die kleine Wasserwelt macht sich auch erstaunlich gut in unserem Wohnzimmer. Vielleicht war es keine so schlechte Idee, unserem Sohn diesen Wunsch zu erfüllen.

 Kurz vor Mitternacht desselben Tages ist ein Mail von Herrn Wonda in meinem Postfach, in dem er uns die Bestellung und die vereinbarte Selbstabholung bestätigt. Er ist sogar so nett und bietet an die Pooltechnik und die Schalsteine, die in einem anderen Ort lagern, in der Firmenzentrale zur Abholung bereit zu stellen, damit wir uns die Herumfahrerei ersparen.
  


Schalter mit IQ

 Vielleicht habe ich das Thema bereits angesprochen, aber jeder kennt doch das Phänomen, dass man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu den, mit Abstand teuersten Dingen greift, da die einfach besser oder edler aussehen. Wer diesen speziellen Geschmack hat, wird im Zuge eines Hausbaues an die Grenzen seiner finanziellen Möglichkeiten gelangen. Zumeist wahrscheinlich sogar über diese hinaus schießen.

 Wir machen uns heute auf den Weg zur Auswahl der Lichtschalter für unser neues Haus. Diese sollten edel aussehen, praktisch und nicht zu anfällig für die zerstörerische Kraft von Kinderhänden sein.

 In Wien haben beide in Frage kommenden Hersteller, Berker und Jung, einen Schauraum wo wir ein Gefühl für die entsprechenden Modelle bekommen können, daher machen wir uns, diesmal mit Emma, die für heute keinen Betreuungsplatz in der Kinderkrippe bekam, gemeinsam auf den Weg.

 Zur Vereinfachung, traf ich bereits im Vorfeld eine Vorauswahl, um nicht in einer Hundertschaft an Schalterprogrammen herumzuirren, und schlussendlich zu den nächst besten, aber mit Abstand teuersten Schaltern zu greifen. Die gewählten Modelle waren allesamt in einer Edelstahlausführung, und dementsprechend ohnehin bereits in einem höheren Preissegment angesiedelt.

 Der erste Weg führt uns zur Firma Berker in Wien bei denen wir uns die Schalterserie B.IQ ansehen wollen. Schalter mit IQ klingt nach etwas ganz Besonderem. Wobei sie ihre Intelligenz nach außen hin kaum zeigen, denn da wirken sie vor allem geradlinig, technisch und kalt. Genau das was ich suche.

 Babsi ist leider von dem Auftreten der kleinen Intelligenzbestien nicht ganz so überzeugt, und fasst eine Serie ins Auge die sich vor allem durch ihren weißen Lederbezug, Swarowsky-Glitzersteinchen und Chromeinfassungen auszeichnet. Für meinen Geschmack zu verspielt, und durch das helle Leder für einen Haushalt mit schmutzigen Kinderhänden absolut ungeeignet. Durch meine ablehnende Haltung und die, durch Schlafmangel begründete, Unfreundlichkeit von Emma, wird Babsi geradewegs zu einem Schalter, oder zumindest etwas an der Wand montiertem mit Schaltfunktion, getrieben.

 Es handelt sich dabei um eine schwarze Glasplatte mit eingeätzten Symbolen die komplett flach an der Wand anliegt. »Dieses Modell strahlt schlichte Eleganz aus.« und würde Babsi somit besser gefallen als der Edelstahlstreber. 

 Nachdem schwarzes Glas ebenso in mein Beuteschema passt, gehe ich beschwingten Schrittes zu dem Informationsschalter in der Mitte des Raumes, um herauszufinden in welchem Bereich sich der Preis von so einem schlichten ‘Glasplatterl’ bewegen kann.

 »Ein Sechsfachmodul, also ein Schalter mit sechs Schaltflächen kostet einhundert Euro netto.« liest eine junge Frau aus einem dicken Wälzer mit Preistabellen ab. »So günstig? Das wäre ja nur die Hälfte der IQ Dinger aus Edelstahl.« frage ich erfreut nach, worauf sich die Dame verbessert. »Entschuldigung. Die hundert Euro sind für das Personalisieren, also das Einätzen der Symbole. Das Schaltermodul kostet ohne den notwendigen Busankoppler rund 670 Euro netto.« 

 »Sechshundertundsiebzig Euro? Sind die aus dem gleichen Glas, wie die Windschutzscheibe von dem amerikanischen Spaceshuttle?« äußere ich mein Entsetzen über den Preis. Wir würden in unserem Haus zumindest sieben Stück dieser Luxusschalter benötigen. In meinem Kopf wird eine schier unüberschaubare Menge an Kugeln auf dem geistigen Abakus hin und her geschoben, bis schlussendlich statt einer Summe nur eine rote Leuchtschrift vor meinem geistigen Auge zu blinken beginnt *ERROR*.

 Damit würden unsere Schalter alleine mehr kosten, als die komplette Elektroinstallation eines Fertigteilhauses mit hundertvierzig Quadratmetern Wohnfläche. UM’S SELBE GELD KÖNNTE MAN EINE GANZE REIHENHAUSANLAGE UNTER STROM SETZEN! schreit meine innere Stimme. Und ganz leise dringt die Stimme der Dame an der Information durch den Lärm in meinem Kopf »Dazu kämen dann noch die hundert Euro für die Beschriftung und die Mehrwertsteuer.«

 Ich kann nicht sagen, ob es den umstehenden Leuten auffiel, dass ich für einen kurzen Moment abwesend war, mir kommt es auf jeden Fall so vor, als ob ich einen kurzen Filmriss hätte während ich mich umdrehe, zu Barbara gehe und ihr mitteile, dass »…diese Glasdinger einfach zu teuer für uns sind.«

 An einer weiteren Schauwand, an der es offensichtlich nicht um die Schaltelemente sondern um Leuchten geht, finden wir wieder einen der kleinen Intelligenzler, aber diesmal nicht in Edelstahl ausgeführt sondern in einem matten anthrazit gehalten. Da der graue Taster aus Kunststoff gefertigt ist, sollte der Preis wohl um Einiges unter dem des Edelstahlmodells liegen.

 Unsere Fahrt zu Jung ist nur noch pro forma, da wir die Entscheidung im Prinzip bereits zu Gunsten des B.IQ in anthrazit matt trafen. Wie zu erwarten war, sind die Schalterprogramme, die wir bei Jung zu sehen bekommen, sehr schön und gut verarbeitet, aber etwas zu klassisch für unseren Geschmack. Daher machen wir uns auf den Weg nach Hause, wo ich heute Nacht mal herausfinden werde was die gewählten Taster kosten sollen.

 Nach dem üblichen abendlichen Kinderwahnsinn, erledigt heute Babsi alleine das Einschlafritual, um mir die Möglichkeit zu geben meine Recherche zu erledigen. Diese erweist sich allerdings erheblich schwieriger als gedacht, da meine Suche in keinem der einschlägigen und gut sortierten, Onlineshops zu einem Ergebnis führt. 

 Mein nächster Anlauf erfolgt direkt über die Webseite des Herstellers, der sein Produktprogramm erstaunlich umfangreich präsentiert. Jedoch bleiben die anthrazitfarbenen Denker unauffindbar. Und wieder einmal fiel unsere Wahl offensichtlich auf ein, sagen wir mal, schwierig aufzutreibendes Produkt mit Exklusivitätsfaktor. Nachdem es unmöglich scheint nähere Informationen zu finden, ziehe ich es vor etwas Schlaf zu bekommen und morgen im Schauraum anzurufen.

 Die Nacht war kurz und nach dem heimlichen Einsteigen von Alex in unser Bett auch ziemlich unruhig, was mich dazu bewegt schon kurz vor fünf Uhr das Bett zu verlassen und mich für die Fahrt ins Büro zusammen zu richten. Heute wird ein Anruf im Berker-Schauraum das nötige Licht in unser Dunkel bringen. 

 Auf meinem Weg durch das Wohnzimmer am Aquarium vorbei fällt mir die unnatürliche Schwimmhaltung eines Dalmatinermollys auf. Falls er nicht für die Weltmeisterschaft in Rückenschwimmen trainiert, dürfte er das Zeitliche gesegnet haben. Alex wird sicher traurig sein, aber da muss er leider durch. Nachdem ich ihn aufwecke, bereite ich ihn auf die Konfrontation mit dem Tod vor, was er ziemlich leicht wegzustecken scheint. Ganz im Gegenteil, neben dem toten Fisch schwimmen zwei Fischbabies, und die Welt ist wieder in Ordnung für Alex. Mit dem Kescher fischt er den Leichnam heraus und verabschiedet diesen mit einer kurzen Denksekunde in der Toilette.

 Zwei Stunden später sitze ich wieder an meinem Platz im Großraumbüro und greife zum Telefon, um mit den üblichen drei Tassen Espresso auf ein aufnahmefähiges Niveau gebracht, die Nummer des Berker-Schauraumes zu wählen. Da ich die Stimme erkenne, nehme ich an, die gleiche Dame wie gestern zu sprechen. Ihr erkläre ich, an welcher Wand wir gestern den gesuchten Taster entdeckten und in welchen Ausführungen wir diesen gerne hätten. Woraufhin sie mich um etwas Geduld bittet und mir kurz darauf verspricht mich zurück zu rufen sobald sie die gewünschten Informationen hätte.

 Zwei Stunden später ist es soweit. »Es war ein bissl schwieriger die Bestellnummern heraus zu finden, da es sich bei den Schaltern um Modelle aus der Manufaktur handelt.« So jetzt stehe ich an, was sind Manufakturschalter, wo kann man sie kaufen und was sollen sie kosten? Als ich die Dame um Aufklärung bitte, kommt mir ein regelrechter Informationsschwall entgegen. Offensichtlich hat sie in der Früh noch einen gesteigerten Redebedarf und erzählt mir, dass Berker Schalter herstelle – was mir so nicht ganz neu ist, muss ich zugeben – und neben den angebotenen Standardserien versuche jeglichen Sonderwunsch in Bezug auf Materialien und Formen zu erfüllen. Diese Sonderwünsche würden in der Manufaktur erfüllt.

 Warum sie nicht einfach Fabrik dazu sagen? Vielleicht weil Manufaktur nobler klingt und sich damit höhere Preise rechtfertigen lassen. Na zum Glück haben wir von den Swarovski-Kristallen Abstand genommen und auch auf Ledereinlagen im Schalter verzichtet. Obwohl die Ledertaster wirklich cool gewesen wären. Wer hat schon ein Stück Kuh an der Wand, um damit sein Licht einzuschalten. 

 »Also gut, was sollen denn die Dinger nun kosten?« möchte ich nun wissen. ‘Blablabla ….Bestellnummer… blabla…etc., etc.’ Lange Rede kurzer Sinn. Unterm Strich kosten die grauen Plastikdrücker dasselbe wie die aus gebürstetem Edelstahl. Das finde ich wegen des geringer wertigen Materials zwar etwas vermessen, aber wir werden die Taster, wenn alles gut geht zumindest fünfzehn Jahre lang an der Wand haben, da sollen sie auch was gleichschauen. Vielleicht kann ja der Großhändler noch was mit dem Preis machen. Wir werden sehen.

 Vom Großhändler brauchen wir mehr, als nur die Schalter, da der komplette Zählerschrank mit Inhalt, Leerverrohrung und Einbaudosen, alle Steckdosen, Montagerahmen, Wandradios für die Bäder, die komplette Alarmanlage und ein Server für das Bussystem auch mitbestellt werden sollen. Um einen guten Preis auszuhandeln, müssen wir zuvor einen Überblick bekommen, welche Preise für die einzelnen Komponenten überhaupt gut sind. Dazu schlage ich mir gleich die nächste Nacht um die Ohren und trage die Einzelpreise der verschiedenen Artikel in eine Tabelle ein, wo ich den jeweils günstigsten Anbieter markiere. Bei diesen Preisen ziehe ich alle Rabatte der entsprechenden Onlineshops ab. Kurz vor Sonnenaufgang liegt das Ergebnis meiner Bemühungen vor, eine Liste mit allen benötigten Teilen und den günstigsten Einzelpreisen, die ich unserem Elektriker per Mail schicke. Außerdem schreibe ich jedem in Frage kommenden Onlineshop ein Mail mit einer Anfrage bezüglich eines Sonderpreises für das komplette Elektromaterial. Da dieser Auftrag einen Wert von etwa zwanzigtausend Euro haben wird, könnte da noch was gehen.

 Die ersten Onlineshops reagieren auch sehr schnell, nämlich mit Absagen. Von einem Mitarbeiter eines großen deutschen Versandhandels erhalte ich wenig später einen Anruf, in dem er Antworten auf seine Fragen zu den eigenartigen Bestellnummern der Schalter, unserer Flexibilität bei der Marke, der angefragten Leerrohre und noch ein paar Dingen die er nicht versteht, sucht. So kann er scheinbar einige Preise in unserer Liste nicht nachvollziehen, da er, laut seiner Aussage, bei dem einen oder anderen Artikel ein saftiges Minus machen würde. Ich bedenke meinen Gesprächspartner umgehend mit meinem mitleidvollsten Blick, den er aber am Telefon nicht so intensiv wahrnehmen kann. Da er bei den Einzelpositionen Probleme hat die niedrigen Preise zu erreichen, versichere ich ihm, dass wir lediglich auf den Endpreis schauen. Die Positionen dazwischen sind uns vollkommen egal. Auch die Quelle unserer verrückt niedrigen Einzelpreise interessiert ihn, was ich natürlich verstehen kann. Die darauffolgende Erwähnung der vier Onlineshops, denen ich mein Wissen entnahm, führt zu einem wissenden »Ahhh. Alles klar.« 

 Vor allem als ich den Namen Klavista erwähne, sprudelt mir eine wahre Flut an Informationen über Insolvenz und Geschäftsabwicklung, gemeinsam mit der alten Mutter entgegen. Offensichtlich würde eine Bestellung bei diesem Händler unweigerlich zu einem Debakel führen, da die Lieferanten die bestellte Ware nur Zug um Zug liefern würden. Es könne dann schon mal passieren, dass Herr Klavista vergessen würde, die Ware an den Endkunden auszuliefern.

Ok, dort bestellen wir schon mal sicher nicht. Aber die verbliebenen drei Onlineshops dürften für den Großhändler durchaus in Ordnung sein, zumindest weiß er über die nichts Negatives zu berichten.

 Es würde also schwer werden, die Preise zu halten die ich dem Großhändler vorschlug. Na umso besser, dann liege ich mit meinen Preisvorstellungen in etwa dort, wo ich hin wollte. In meiner überschwänglichen Freundlichkeit sage ich ihm gleich am Telefon, dass er nicht maßgeblich unter den von mir festgelegten Gesamtpreis kommen müsse. So drei bis vier Prozent würden schon reichen. Vor allem, weil ich bei den jeweils günstigsten Angeboten der Liste, zuvor bereits sechs Prozent Skonto abgezogen habe. Aber das muss der gute Mann ja nicht unbedingt wissen.

 Er verspricht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sein Angebot zu schicken und verabschiedet sich.

 Eine weitere unruhige Nacht später folgt der mittlerweile allmorgendliche Blick in Alex’ Aquarium. Die Fische sehen eigenartig aus. Während den Guppys die Schuppen schon fast senkrecht abstehen, liegen die Panzerwelse mit Kugelbäuchen am Boden als ob sie Murmeln verschluckt hätten. Trotzdem grasen sie den Boden weiter ab und fressen, als wäre ihr Zustand absolut normal. Bei den Neonsalmlern ist die Farbe komplett verblichen und von Neon keine Spur mehr und die zwei verbliebenen Mollys sind dabei ihrem verblichenen Freund in die Weiten der lokalen Kanalisation zu folgen, aber noch nicht ganz entschlossen. 

 Da ich mir diesen Krisenzustand nicht erklären kann, halte ich einen Teststreifen in das Becken und traue bei der Auswertung meinen Augen kaum. Demnach ist das Wasser extrem Nitrit belastet und hat einen PH-Wert der auf dem Streifen gar nicht mehr angezeigt wird. Dadurch speichern die Fische Wasser, weil die Nieren bei starken PH-Wert-Abweichungen nicht richtig funktionieren. Ich hab schon jetzt ein schlechtes Gewissen, weil wir es nicht schaffen den Fischen eine lebenswerte Umgebung zu bieten. Mal sehen, ob wir mit vorhandenen Mitteln die Situation retten können.

 Bei dem Starterset war auch ein PH-Senker und ein Fläschchen gegen Nitrit Belastung dabei, welche ich den Fischen zuliebe, nun wohl dosiert, hinein gieße. Hoffentlich ist da noch was zu retten, denn bei meiner Internetrecherche im Anschluss lese ich, dass ein neues Aquarium immer mindestens zwei Wochen ohne Fische ‘eingefahren’ werden muss. So hat uns die Verkäuferin das leider nicht erklärt. Heute Abend wird sich zeigen ob die Behandlung des Wassers Erfolg hat.

 Der Vormittag bricht an, und die Zeit die sich der Elektrogroßhändler zur Erstellung des Offertes gab ist fast rum, es müsste also in Kürze eintreffen. Das Telefon läutet und ich sehe auf das Display. Es wird das Bild meines Elektrikers angezeigt, der möglicherweise schon eine Information seines Großhändlers hat. »Servus Wolfgang. Na was gibt’s?«

 »Thomas, wo hast du die Preise her? Meine Großhändler kotzen sich an, weil sie nicht einmal annähernd an deine Preise herankommen.« Nun kann ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Aus’m Internet natürlich, dort wo der Rotstift zuhause ist.« Auch Wolfgang ist überzeugt, dass eine Bestellung bei meinem Onlineshop sinnvoller ist, da selbst er mit seinem Rabatt über zehn Prozent teurer einkauft.

 So nebenbei verrät er mir noch seine Absicht, in der kommenden Woche den Elektrobock fertig zu machen. Unser Baugrund wird unter Strom gesetzt, wie schön. Gerade bin ich dabei mich von Wolfgang zu verabschieden als mein Handy eine neue Email ankündigt. Es kommt vom Amperus Shop und enthält ein vierzehnseitiges Offert. Schnell scrolle ich mich durch und versuche einen Überblick zu erhalten, ob alles enthalten ist. Endlich nähert sich die letzte Seite und bei mir steigt die Spannung. Die Summe ist noch niedriger als erhofft. Letztendlich liegt der Gesamtpreis um mehr als ein Viertel unter dem Großhändlerpreis meines Elektrikers.

 Sofort sende ich eine Auftragsbestätigung per Mail an Amperus, denn dieses Offert unterbietet mit Sicherheit niemand mehr.
  


Der Erdbeweger

 Heute ist ein großer Tag für uns, da eine Baubesprechung mit dem Baumeister Ramoser und Herrn Kipping, dem Unternehmer, der sich um die Entstehung der Löcher in unserem Bauvorhaben kümmern soll, auf unserem Baugrund stattfinden wird. Am späten Nachmittag ist das Treffen anberaumt, und wir sind froh, dass es überhaupt dazu kommt, denn in den letzten Tagen versuchten wir vergeblich bei einigen Aushubunternehmen ein offenes Ohr zu finden. Doch derzeit sind alle vollkommen mit Arbeit eingedeckt, ohne auch nur einen Tag Zeit zu haben für unsere kleinen Löchlein im Garten. Jetzt, Ende April, ist Hochbetrieb bei den Maulwürfen vom Bau.

 Kurz vor sechs Uhr legt unser Baumeister mit mir den zukünftigen Standort für den Lagercontainer fest. Schließlich sollte dieser die Bauarbeiten nicht durch eine schlechte Platzwahl behindern. Nach einigen Minuten des gemeinschaftlichen Wartens erfolgt der Auftritt des Erdbewegers.

 Ein frisch gewaschener und glänzend polierter, weißer PickUp biegt in unsere Straße. Ein mächtiger Anblick - das Auto - mit einem Kühlergrill auf dem die Rehe Walzertanzen könnten, bevor sie unter dem Auto verschwinden. Aber wenigstens verzichtete er auf einen protzigen Hirschfänger. Gut genährt, in eine blaue Latzhose gezwängt und mit sichtlich schwindendem Haarwuchs, schreitet er bestimmt auf uns zu und begrüßt uns mit den Worten: »I bin z’spät. Oba des mocht ma nix aus! Griaß Ihna.« Gleich gefolgt von »Waun fong ma o? I hob nächst’n Montag Zeit. Dann hobt’s sechs Wochn ka Schaunz!« Langes Gerede ist nicht seine Spezialität, er kommt gleich auf den Punkt. Wieder einmal würde sich ein Mundartwörterbuch bezahlt machen. Seine Verspätung lässt ihn genauso ungerührt, wie die Tatsache, dass er eigentlich nur einen einzigen Tag für die Grabearbeiten vorschlägt und keinerlei Alternativtermine anbieten kann. Damit bringt er Herrn Ramoser etwas in Bedrängnis, bevor der anfangs etwas ruhige Baumeister seine Gedanken sammelt und feststellt, dass er erst am sechzehnten Mai anfangen kann und damit die Baugrube für zwei Wochen offen stehen würde. Außerdem ist auf dem Grundstück  noch nichts angezeichnet. 

 Er wird vom Maulwurf sofort wieder in die Defensive gedrängt »Da is ja nix zum mach’n. Die paar Seil’ hobt’s in an zwa Stund g’spannt. Wir komman dann am Montag und fetz’n erst des Pool raus, und nocher grob ma das Locherl für die Bodenplatt’n. Was wir aus’m Pool raushol’n schütt’ ma einfoch da her.« Klingt wirklich ganz einfach, aber da es bereits Mittwoch ist und Herrn Ramosers Arbeiter nur bis Donnerstag arbeiten, wird das mit dem Seilgerüst zur Markierung der Baugrube in dieser Woche nichts mehr werden.

 Unser Baumeister bietet an, am kommenden Montag seinen Polier zu unserem Grundstück zu schicken, um die entsprechenden Markierungen für den Aushub zu machen. Babsi und ich sind herzlich dazu eingeladen dabei zu sein, damit möglichst nichts schiefgeht. Das werden wir mit Sicherheit wahrnehmen. Herr Kipping scheint mit diesem Angebot zufrieden zu sein und wird am Dienstag, obwohl er ja angeblich nur am Montag Zeit habe, einen Bagger schicken, der den Aushub der Baugrube erledigen soll.

 Nachdem also die Entscheidung für einen Aushub in der kommenden Woche gefallen ist, merkt Herr Ramoser an, dass der Regen unter Umständen die Gruben ausspülen könnte. Auch mit dieser Sorge kann er den Gräber nicht beeindrucken »Wann’s den Gatsch in die Grub’n reindrückt, dann müss’ ma halt nachgrob’n. Des moch ma scho.« Diesen Mann erschüttert nun wirklich Nichts.

 Nun stellt der Baumeister Ramoser eine Frage in den Raum. »Den Schotter liefert’s ihr, nehm ich an!?«  »Liefern? Liefern können wir alles. Mit dem Liefern haben wir kein Problem. Sie sagen einfach ein paar Tage zuvor Bescheid, welche Menge wir zu welchem Zeitpunkt bringen sollen.« - oha offensichtlich ist bei Erdbewegern der Umgangston von der geplanten Tätigkeit abhängig! Ausgraben braucht Muskeln, schweres Gerät – eine Arbeit für echte Männer, die sich am Sack kratzen und eine Flasche Bier mit den Zähnen öffnen. Schotter zu liefern ist wohl mehr was für Feingeister, zumindest ließe das die Sprache vermuten. Nachdem der Baumeister allerdings anmerkt, dass er keinen Bagger auf der Baustelle haben wird und daher auch keine Möglichkeit den Schotter in der Baugrube zu verteilen, war es wieder da das Maulwurfs-Ego. »I fahr’ do rein mim Dreiachser und klatsch den Schotta mi’m Kran in die Grub’n. Do ein Bissl und do ein Bissl. Wenn i mi’m LKW da dazu kumm, braucht’s kan Bagger! I moch des scho’.« Das dürfte dann auch für den Baumeister ok sein. Oder zumindest will er sich wohl eine längere Diskussion zu diesem Thema ersparen. Ein wahrlich amüsantes Schauspiel.

 Wir erhalten von Herrn Kipping noch einige Informationen zu den Themen Straßenniveau, Gasbock – das ist der Betonkasten in dem sich der Hauptanschluss an die Gasleitung befindet – und Schneeräumung. »Wie i baut hab war no ka Straß‘n fertig. Jetz’ is’ mei’ Keller um zwanzig Zentimeter z’weit aus’m Bod’n herauss’n weil die Straß‘n tiefer liegt….« im Bezug auf das Niveau an dem wir die Gebäudehöhe orientieren; »Ihr bekommt’s eh ka Gas?« nachdem er gesehen hat, dass bei der Anlage der Siedlung offensichtlich massive Niveau-Unterschiede zwischen den einzelnen Grundstücken entstanden, und unser Gasbock dabei offensichtlich zur Hälfte im Erdreich steckt, wodurch die Türen nicht mehr zu öffnen sind; und letztlich zu unserem ziemlich schmalen, etwa zwanzig Zentimeter breiten Gehsteigstreifen vor dem Haus: »I räum bei mir daham kan Schnee mehr. Im erst’n Jahr hob i an Schneeräumer zahlt und es hat nix g’schneit. Im zweit’n Jahr hob i an Räumer zahlt und die Gemeinde hat den Schnee wegg’räumt bevor der do war. Dann hab i drauf pfiffn und gsagt - soll doch die Gemeinde räumen. Mit mein’ Auto komm’ i über jed’n Schneehauf’n drüber. Und wenn ned, dann is eh zuviel Schnee zum Arbeit’n!«

 Nachdem unser Baumeister nach unserer Unterhaltung noch einen weiteren Termin hat und schon auf glühenden Kohlen steht, versuchen wir das Gespräch in die Finalrunde zu leiten und beenden es mit einer kurzen Zusammenfassung der kommenden Schritte.

 Unsere Kids waren in der Zwischenzeit bei Karin und Manuel, Freunde die ein paar Häuser weiter wohnen, zu Besuch, bei denen wir jetzt auch noch mit Hühnersuppe und Erdäpfelgulasch verköstigt werden. Mal schau’n wie lange es dauert, bis die beiden alle Lichter abdrehen und die Vorhänge schließen, sobald eines unserer Autos auf der Baustelle auftaucht.

 Am Abend finden wir erneut ein Opfer unseres Todesaquariums. Heute hat sich ein weiterer Molly seitlich auf den Boden gelegt, und wurde von den anderen Fischen ohne zu zögern als So-gut-wie-lebend-Futter behandelt. Einige Teile fehlen dem Fisch bereits als wir ihn aus dem Becken fischen um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Einen Spülvorgang später überprüfe ich die Wasserqualität, und finde diese in einem sehr guten Zustand. Die Fische sind im Allgemeinen auch ein bisschen schlanker geworden, was ein gutes Zeichen ist. Ein Guppy scheint sich in Kürze jedoch ebenfalls zu verabschieden. Bei den Fischbabies dürfte es sich  um insgesamt vier kleine Guppys handeln. 

 Glücklicherweise ist der Tod der Fische für Alex kein großes Problem, im Gegenteil dürfte er es ganz witzig finden, wenn er Anderen von seinem ‘Aquarium des Todes’ erzählt. Seinen Schulkollegen bleibt diese Erfahrung von Tod und Geburt verwehrt mit ihren Hunden, Katzen und Meerschweinchen. Babsi und ich versprechen Alex allerdings, dass wir ihm neue Fische kaufen werden, wenn das Wasser eine gleichbleibende Qualität hat, da wir glauben, dass nach diesem PH-Problem die meisten Bewohner des Beckens im Laufe der Zeit zu Rückenschwimmern werden.

 Dieses Wochenende steht ausnahmsweise nicht im Zeichen des Hausbauens, wir können endlich Zeit mit unseren Kindern verbringen, die es uns in ihrer gewohnt charmanten Art danken. »Kann ich bei der Oma schlafen?« möchte Alex wissen, aber wir würden gerne etwas als Familie unternehmen und versuchen ihn auf unser Wochenendprogramm einzuschwören.

 »Im Museum ist aber eine Dino-Ausstellung zu der ich mit dem Opa hingehen will, außerdem stört mich die Emma voll und ich will endlich einmal in Ruhe schlafen können! Außerdem muss ich eh die ganze Woche zuhause schlafen! Und ihr dürft auch immer das machen was ihr wollt! Die Oma hat versprochen, dass ich am Wochenende bei ihr schlafen darf!«

 Unnötig zu erwähnen, dass jegliche Diskussion durch den Monolog unseres Sohnes hinfällig geworden ist, da er seinen Standpunkt damit klar gemacht hat und uns das gesamte Wochenende dafür mit mieser Laune bestrafen würde, wenn wir seinen Wünschen nicht nachkämen. Also versuchen wir die Situation zu retten indem wir die Oma fragen, ob sie vielleicht auch das Doppelpack nehmen würde, damit wir etwas Zeit für uns bekommen.

 Die Großeltern sind so nett und nehmen beide Kinder, zumindest einmal für eine Nacht, und Alex ist schon wieder mies drauf, weil er nun seine Schwester erst wieder am Hals hat. Wir aber sind dafür hoch erfreut, schließlich bekommen wir einen Abend für uns, den wir sicher für einen Bummel durch die Innenstadt nützen werden.

 Ein erholsames Wochenende später, starten wir mit frischer Energie in die neue Woche und sehen den ersten Arbeiten auf unserem Baugrund entgegen. Nach einem schnellen Frühstück – und der wort- und emotionslosen Entsorgung eines Panzerwelses – setze ich mich ins Auto und fahre zu unserem Grundstück, wo heute das Schnurgerüst entstehen wird. Anhand dieser Markierungen weiß der Baggerfahrer dann, wo ausgehoben werden soll. 

 Bei der Baustelle lerne ich unseren Polier kennen. Gregor wird bis zur Fertigstellung unseres Bauvorhabens für die Baumeistertätigkeiten verantwortlich sein.

 Er beginnt gemeinsam mit Patrick, einem Mitarbeiter, das Grundstück zu vermessen und schlägt Holzpflöcke zur Markierung der Eckpunkte der Baugruben ein, an denen er Latten aufnagelt. In die Latten werden Nägel geschlagen, um die sich die Richtschnur spannt. An den Ecken sollten sich rechte Winkel ergeben. Das ist nicht ganz so einfach, da unser Grund rautenförmig ist. Messen – korrigieren – messen – korrigieren. Nach zwei Stunden haben sie es geschafft zwei Schnurgerüste zu erstellen, die den Kanten der Baugruben für das Haus und den Pool entsprechen. Gregor rechnet gerade aus, wie tief die Löcher werden sollen, als der PickUp des Erdbewegers in unsere Gasse einbiegt. Der Wagen ist schon wieder perfekt poliert. Wie macht er das bloß, fährt er nur auf saubere Baustellen?

 »Is a Gewinn, dass i da bin….für sie.« Ja der Mann ist von sich überzeugt, da kann man nichts sagen. Und die Markierungspflöcke des Schnurgerüstes betreffend »Die Höz’ln könnt’s glei’ wieder ausse reissn, do fahr i mi’m Bagger drüba.« Im Gegensatz zum Baumeister ist sein Polier nicht ganz so ruhig geartet, und sagt dem Erdbeweger gleich, dass ihm vollkommen egal sei was von dem Schnurgerüst überbleibt, Hauptsache das Loch wäre dort wo es hingehört.

 Nachdem das geklärt ist kommt das Gespräch auf die Tiefe des Aushubs und die Füllung mit Schotter. Im Endeffekt einigen wir uns darauf, dass so gut wie Nichts ausgehoben wird und das Wenige was rauskommt daneben angeschüttet wird, um das Niveau des Grundstücks zu heben. »Wollen’s den Gatsch selbst hab’n oda führ’n mas weg?« möchte der Maulwurf wissen, worauf ich antworte, dass so viel wie möglich auf dem Grundstück gelagert werden sollte, damit wir nachher nicht wieder extra für die Erdlieferung bezahlen müssen. »Dann wird da Nachbar a bissl enttäuscht sei, weil der gern a Erd von euch g’habt hätt’, oba wer zahlt schafft an. Außerdem, wie hätt’ er si’ des vorgstöt mi’m Dreiaxa in sein Gart’n eine. Do nimm i ihm des halbe Dachl mit.«

 Die Geschichte mit dem Schotter für die Baugrube klingt ähnlich wie beim Baumeister letztens. Allerdings geht die Frage diesmal an mich »Woll’ns as FEIN oda PIPPIFEIN?« Was für eine Frage »Fein natürlich, oda glaubn’s dass ma für Pippi no a Geld hab’n?« - Oh. Ein anerkennender Blick vom Erdmann. Ich spreche Erdbewegerisch.

 In seiner Sprache einigen wir uns darauf, dass die Aushubtiefen am Elektrobock vermerkt werden, damit sein Baggerfahrer sich an etwas orientieren kann. Der Baggerfahrer hat im Übrigen morgen seinen ersten Tag bei der Aushubfirma und damit auch auf unserem Grundstück. »Irgendwo muass er ja lerna wie’s geht, hahaha! Oba er is jo ka Chirurg, wann er wos falsch grobt, daun gleich ma des mi’m Schotta scho aus.«

 Der Herr Erdbeweger beschwert sich jetzt auch noch über die Schnurgerüste, bevor er seinen PickUp besteigt und zur nächsten Baustelle weiterzieht. Ihm wären demnach Farbstreifen am Boden lieber. Das ist besonders originell, da wir am Grundstück etwa vierzig Zentimeter hohes Gras haben, unter dem sich die Farbmarkierungen besonders gut verstecken lassen. Aber egal. Ich bin froh einen Ausheber zu haben und hole die Spraydose aus dem Auto. Bevor ich die Markierungslinien aufsprühe, versuche ich an der Grabelinie das Gras, so gut es geht auszureißen. Distelgewächse, die in den Jahren des Wildbewuchses die vegetative Oberhand gewannen, zerstechen meine Unterarme und sorgen für stark juckenden Ausschlag, aber es zahlt sich aus, denn entlang des Schnurgerüstes entsteht jetzt eine Farbmarkierungen auf dem Boden. Das Schnurgerüst bleibt trotzdem, wer weiß was bis morgen mit den Markierungen auf dem Boden passiert.

 Momentan geht es Schlag auf Schlag. Wo gestern noch eine freie Fläche lag, spannen sich heute Schnüre und mitten drinnen beginnt ein Bagger mit dem Aushub. Der Baggerfahrer hat heute seinen ersten Tag bei diesem Aushubunternehmen und erzählt von seiner letzte Anstellung. Dort habe er ebenfalls einen Bagger bedient, allerdings im Zuge eines Tunnelbaues für Gleisanlagen. Er wäre demnach täglich acht Stunden unter Tage gewesen und habe dort wegen der Oberleitungen und der  Enge der Bauplätze besonders genau arbeiten müssen.

 Ohne Erfahrungswerte wie schnell eine Baugrube ausgehoben sein sollte, finde ich den Fortschritt nach einer Stunde ziemlich gut. Immerhin ist die oberste Schicht der Baugrube bereits abgetragen. Der Erdbeweger hat allerdings eine etwas differenzierte Sicht der Dinge, als er, seine Hände in die prall gefüllte Latzhose steckend, neben mir auftaucht. »Wenigstens is er vorsichtig! Schau’ ma einmal wia er sich mocht, und ob wir ihn no für wos Anderes brauch’n könna!«

 Da ich den Ausgrabungen leider nicht den ganzen Tag beiwohnen kann, fahre ich in die Firma und verlege mich darauf ab und zu Visiten zu machen, um nach dem Rechten zu sehen.

 Mein nächster Besuch findet daher in meiner Mittagspause statt. Auf dem Grundstück zeichnet sich bereits ein deutlich wahrnehmbares Loch für den zukünftigen Pool ab. Da der Bagger still steht vermute ich gerade in die Mittagsruhe der Arbeiter zu platzen. 

 Als ich näher komme, werde ich Zeuge eines Gesprächs zwischen dem Erdbeweger, seinem Baggerfahrer und einem LKW-Fahrer, in dem sie hitzig über die Ausmaße des Pools diskutieren. Nachdem sie das Schnurgerüst entfernten und die Bodenmarkierungen mit dem Bagger bis zur Unkenntlichkeit zerfurchten, sind sie sich jetzt nicht sicher ob das Loch bereits lang genug sei, oder noch etwas fehlen würden. Es ist also genauso gekommen, wie es der Polier vorhersagte.

 Glücklicherweise war ich bei der Erstellung des Schnurgerüstes dabei und kann dem Baggerfahrer ziemlich genau sagen, wie weit er noch baggern müsse. Danach setzt sich der Bagger wieder in Bewegung und mir bleibt Zeit an einer Konversation zwischen Erdbeweger und LKW-Fahrer teilzuhaben. Offensichtlich unterhalten sie sich über einen anderen LKW-Fahrer, der heute bei einer Baustelle in der Nähe eingeteilt ist. Um der Unterhaltung zu folgen wäre wieder einmal ein Mundart-Wörterbuch hilfreich.

 Der Erdbeweger meint, dass »….der Extrastund’n mochn wü und daun in da Frua ned daheakreut. Wos glaubta doss i eam zoi fias deppad redn und zspätkumma?« woraufhin der LKW-Fahrer feststellt »Dem is sei Oide oposcht. Woahscheinle hot sei neiche Gummipupp’n an Potsch’n ghobt. Drum issa späda ausse kumma!« Das leuchtet dem Erdbeweger ein, da er gleich lachend davon erzählt »…wia eam de luckate Pupp’n bei da Obalicht’n aussezischt is…« 

 Eine Übersetzung würde in etwa so aussehen: ‘Der Mitarbeiter bemüht sich um die Einteilung zu Extrastunden damit er sein Gehalt aufbessern könne und findet es dann nicht der Mühe wert pünktlich zu erscheinen. Denkt er, ich würde alleine für den Willen der Erbringung von zusätzlichen Stunden mehr zahlen?’ - ‘Der Kollege wurde erst Neulich von seiner Gemahlin verlassen. Möglicherweise wurde die, seither an Stelle seiner Gattin getretene, Gummipuppe undicht. Die dadurch notwendige zwischenzeitliche Füllung mit Luft hat wohl zu seiner Verspätung beigetragen.’ - ‘Ich kann es mir bildlich vorstellen, wie die Gummipuppe, angetrieben durch die austretende Luft wie ein offener Luftballon durch die Dachöffnung des LKWs nach Außen entschwand.‘

 Leider muss der Erdbeweger - »Zua de ondan umme. Schaun dass kan Bledsinn mochn.« - auf einer nahegelegenen Baustelle nach dem Rechten sehen, also verabschiede auch ich mich wieder und fahre zurück in die Arbeit.

 Kurze Zeit später meldet mein Mobiltelefon einen Anruf von Babsi, die sich, wie ich von ihr erfahre, gerade auf der Baustelle befindet und mittels perfekten Augenmaßes eine leichte Untiefe des Poolloches feststellt. Ich solle mich nach der Arbeit doch noch einmal mit einem Maßband zu unserem Baugrund begeben und kontrollieren was da nicht stimmt.

 Natürlich komme ich ihrer Bitte nach und vermesse das Loch. Länge und Breite stimmen auch soweit, aber bei der Tiefe fehlen vierzig Zentimeter. Nachdem geplant war, dass der Rand des Pools etwa dreißig Zentimeter über dem aktuellen Niveau liegen sollte, läge die Wasseroberfläche nun viel zu weit über der Wiese. Weder die Stabilität der Poolwände noch unsere Gartenplanung kann das vertragen, daher muss ich mich gleich morgen in der Früh mit dem Polier unterhalten, wo der Fehler liegen könnte.

 Wieder beginnt der Morgen mit einem Fischbegräbnis. Heute hat es der letzte Molly überstanden. Alex sieht seine Trauerarbeit mit der Planung der Anzahl und Gattungen, der neu zu kaufenden Fische erledigt und genießt seine Corn Flakes. Ich für meinen Teil bin noch nicht ganz sicher, ob mir die emotionale Kälte angst machen, oder der problemlose Umgang mit dem Tod imponieren soll. Damals als Alex’ Uroma starb war er traurig, aber der Meinung, dass für alle einmal der Zeitpunkt kommen würde. ‘So das Leben ist!’  war damals sein einziger Kommentar dazu.

 Der erste Weg, nachdem ich Alex in der Schule abliefere, führt mich zu unserem Grundstück, wo der junge Baggerfahrer für unsere Bodenplatte bereits wieder voll im Einsatz ist, während der Erdbeweger mit dem LKW-Fahrer plaudert.

 Ich hole mir den Maulwurf auf die Seite »Mei Frau hat g’sehn, dass das Waschbeck’n ned tief genug is’! Was kann da schief g’lauf’n sein?« Da auch er nicht ohne weiteres sagen kann was los ist, misst er gemeinsam mit dem LKW-Fahrer nach. Das Loch ist genau auf der Tiefe, die der Polier errechnete, also liegt der Fehler nicht bei den Ausgräbern. 

 Ein Telefonat mit Gregor soll Licht in die Angelegenheit bringen, da dieser aber telefonisch keine Aussage dazu treffen kann, verspricht er innerhalb der nächsten dreißig Minuten bei mir zu sein. In der Zwischenzeit hat der Baggerfahrer ohnehin noch mit unserer Bodenplatte zu tun und Herr Kipping stellt fest, dass die Nachgrabearbeiten, so der Polier sich verrechnet haben sollte, auf einer eigenen Rechnung ausgewiesen werden würden, damit wir sie dem Baumeister weiterverrechnen könnten.

 Gregor schafft es wirklich in so kurzer Zeit zu uns und vermisst mit seinem Nivelliergerät die Löcher. Dabei stellt er fest, dass er sich um vierzig Zentimeter verrechnet hat. Statt die Dicke der Bodenplatte zu addieren, hat er sie subtrahiert. Kleiner Fehler große Wirkung. Für meinen Polier geht die Baustelle schon schlecht los, noch vor Baubeginn hätte er bereits das erste Minus gemacht. Aber ich denke, dass wir die Nachgrabearbeit nicht weiterverrechnen werden, schließlich hätten wir den Aushub auf die richtige Tiefe ohnehin bezahlen müssen.

 Auf meine Frage, ob die Nachgrabung in Kubik oder in Baggerzeit verrechnet werden würde, klärte mich Herr Kipping auf »Alles außer des Nachgrab’n moch ma in Kubik. Do wo er no amoi rann muss, verrechnen ma nach Zeit.« Daraufhin zeige ich mit dem Daumen und einem mitleidigen Lächeln auf den Baggerfahrer, der zwar vorsichtig aber alles Andere als schnell ist und Herr Kipping fügt hinzu »I waß, er is ned der Schnellste. I lass mir was einfall’n.«
  


Strom. Ein Königreich für Strom.

 Vor einigen Wochen bestellten wir das Elektromaterial bei einem deutschen Onlineversand und bezahlten die volle Summe bereits im Voraus. Seither warten wir gespannt, ob wir für unsere Geldleistung auch etwas erhalten würden, oder ob wir voll auf die Schnauze fallen. Umso erfreulicher ist ein Mail mit einer Versandbestätigung des Elektrovertriebes, das uns auf die nahende Ankunft unserer bestellten Ware vorbereiten sollte. Leider ist mir entgangen, dass die Lieferung an unseren Bauplatz erfolgen würde, wo wir derzeit keine Möglichkeit hätten die Ware sicher unterzubringen.   

 Um zu verhindern, dass der Fahrer der Spedition unsere Lieferung einfach hinter den Bauzaun wirft und zum Diebstahl freigibt, muss ich eine Änderung der Zustelladresse erreichen. Das mit dem irgendwo abstellen ist im Übrigen nicht so abwegig, es ist uns nicht erst einmal passiert, dass Lieferanten die bestellten Waren einfach an der Lieferadresse abstellten. Oder sie in einem nahe gelegenen Lokal - einer verrauchten Fixxerbude, wo man aus freien Stücken ohne Begleitschutz niemals reingehen würde -, oder einfach sonst wo abgaben. Ganz besonders amüsant war die Warterei auf ein Waschmaschinenersatzteil, weil der Botenfahrer das Paket bei ‘Rikki’ abgab und dann auf Urlaub ging, ohne jemanden zu verraten wer verdammt noch mal Rikki ist. Unsere Waschmaschine war deswegen über 14 Tage außer Betrieb.

 Also zurück zu unserem Paket mit den Schaltern unserer Träume - falls die in Berkers Manufaktur bereits manufaktiert wurden (oder wie man bei uns einfachen Leuten sagt: in der Fabrik bereits fabriziert wurden).

             Mit der Paketnummer ausgestattet, mache ich einen Anruf bei dem Spediteur. »Alles kein Problem, wir liefern auch an eine andere Adresse. Es müsste nur jemand zwischen 8 und 18 Uhr vor Ort sein!«. Ja passt, ich wollte mir immer schon einen Urlaubstag nehmen, um auf eine Paketsendung zu warten, die dann voraussichtlich um 18:30 bei mir eintrifft. Auf die Frage nach Alternativen erhalte ich den Vorschlag, mir das Paket im Verteilerzentrum abzuholen. Ok. Das ist mir lieber, so kann ich es mir wenigstens einteilen und muss nicht unter irgendeinem Junkie nach unseren Schaltern suchen.

             Nachdem unsere Bestellung aus achtzig Positionen besteht, die zum Teil bis zu siebzig Stück enthalten, macht mir auch der Umfang ein wenig Sorgen. Wird sich das in unserem Kombi ausgehen? Die Dame am Telefon verrät mir das Gewicht der Sendung….19kg und es ist keine Palette. Sehr gut. In Kürze weiß ich ob es sich in unserem Auto ausgehen wird. Und vor allem ob die anthrazitfarbenen IQ-Drücker schon in der Kiste sind.

 Es geht sich aus, denn die Kiste, die mir gerade im Verteilerzentrum überreicht wird, ist nicht größer als der Karton einer Espressomaschine. Bin schon gespannt was mich erwartet, wenn ich die Schachtel öffne. 

 Ein bisschen ist es wie Weihnachten, als ich endlich dazu komme die Kiste zu öffnen. Ganz viele kleine Schächtelchen sind darin versteckt. Glasbruchsensoren, Brandmelder, Bewegungsmelder, eine Sirene mit tollem gelbem Blinklicht.
             Moment, gerade fällt mir ein, dass ich eigentlich ein rotes Blinklicht bestellte. Es sollte schließlich zur roten Außenfarbe des Hauses passen. Ok, eigentlich ist es wurscht welche Farbe der Blitzer hat. Das Rot würde auch nicht perfekt zum Haus passen. Ist eher so ein Feuerwehrrot. Das Haus wird einen gedeckten dunkleren Rotton erhalten. Und natürlich ist auch die Alarmzentrale dabei.

 Es ist gar nicht so leicht die Kiste einfach zu beschriften und wieder zu verschließen. Am liebsten würde ich gleich einmal die ganzen Dinger zusammenschließen, um zu probieren ob alles funktioniert. Vor allem die Sirene.
             Aber wahrscheinlich komme ich noch früh genug dazu mit Kabeln zu spielen. Möglicherweise so viel, dass ich dann gar keine rechte Lust mehr darauf habe. Ich seh’ das bei unserem Sohn. Der hat so viel Playmobil, dass er am besten gleich überhaupt nicht damit spielt. Schließlich müsste er sich ja dann zwischen Flughafen, Pharaonen, Krankenhaus oder Rittern für ein Spielthema entscheiden. Mir wird es sicher ebenso ergehen, wenn die ganzen Installationsmaterialien einmal da sind.
             Allerdings gibt es auch für dieses Problem eine erprobte Lösung, das gute alte Baustellenbier. Wenn du mal nicht weißt womit du anfangen sollst, weil es einfach zu viel zu tun gibt, dann schnapp dir eine Flasche Bier und stell dich irgendwo mit einem nachdenklichen Blick hin. So geht zwar auch nicht mehr weiter, aber zumindest haben deine Hände eine Beschäftigung.

 Mittlerweile verfügen wir also über Materialen die strombetrieben sind, aber immer noch über keinen Anschluss auf unserem Grundstück. Heute zwischen sieben und zwölf Uhr sollte es passieren. Der Bautrupp der Niederösterreich Strom kündigte sein Erscheinen und die Montage des Stromzählers für heute Vormittag an.

             Da unser Grundstück derzeit durch Bauzäune abgesichert ist, um zu verhindern, dass irgendjemand beim versehentlichen und natürlich vollkommen unbeabsichtigten Betreten der Baustelle in unser Pool-Loch fällt, ist es für die Handwerker des Bautrupps nahezu unmöglich an unseren Strombock heran zu kommen. Schließlich müssten sie dazu die Masche in der Schnur öffnen mit der ein Zaunelement am Strombock angebunden ist. Und als ob das noch nicht genügte, müsste der Zaun dann noch auf die Seite gehoben werden.

             Ich kann mir schon im Vorfeld den darauf folgenden Anruf des Bautrupps ausmalen ‘Guten Tag Herr Hechter. Wir waren gerade auf ihrer Baustelle und versuchten den Zähler zu montieren. Leider wurde der Zugang durch ein massives Zaunelement versperrt. Heute wird das also nichts mehr. Wir hätten in 14 Tagen einen neuen Termin. Die zusätzliche An- und Abfahrt müssen wir ihnen natürlich in Rechnung stellen. Sie wissen eh, wir würden es ja nicht verlangen, aber der Chef hat gesagt, dass wir leider kein Auge zudrücken können!’ Möglicherweise geht die Fantasie hier etwas durch mit mir, aber meistens sieht es doch genau so aus.

             Ich fahre daher heute in der Früh, nachdem ich einen Guppy in die Toilette, Alex in die Schule und Emma in die Kinderkrippe brachte, zu unserem Grundstück und löse den Bauzaun vom Strombock. Mehr noch, ich entferne ihn sogar gänzlich. Somit sollte für den Bautrupp kein Hindernis bestehen. Die Frage ist jetzt allerdings: Woran erkenne ich nachher bitteschön, dass der Bautrupp auch wirklich da war? Der Bock schaut aus wie vorher. Schlüssel für den Zählerkasten um darin nachzusehen haben wir natürlich nie bekommen, als einfache Besitzer dieses Beton-Monstrums. Ja und in das Baustrom-Kastl, das von unserem Elektriker vor einigen Tagen angebracht wurde und bereits unter Strom stehen sollte, komm ich auch nicht rein. Ich werde am besten mal bei Niederösterreich Strom anrufen und fragen.

 Bevor ich noch zum Telefon greife, bietet mir ein Kollege seinen Zählerkastenschlüssel an den er immer dabei hat. Ein eigenartiges Accessoire zwar, aber gut für mich, da ich gleich die Durchführung der Arbeiten kontrollieren kann. Damit ist der Anruf beim Bautrupp hinfällig. 

 Der Schlüssel passt und nach einem Dreh habe ich freie Sicht. Was für ein Anblick. Blitz blank poliert hängt der Zähler in unserem, viel zu kleinen, Zählerkasten. Noch steht die Zählerscheibe still. Alles Andere würde mir im Moment auch ein bisschen komisch vorkommen. Schließlich hängt ja kein Verbraucher dran. Der Neue wartet jetzt nur noch darauf, dass grobschlächtige Baumaschinen wie verrückt Strom saugen. Und das sollte ja ab kommenden Montag der Fall sein.
             Der Zähler hat übrigens bereits 2,2 kWh drauf. Was entweder am Auslieferungstest und der Eichung des Geräts, oder daran liegen könnte, dass einer vom Bautrupp ein iPhone besitzt und an unserem Anschluss auflud. Das muss man ja angeblich mehrmals täglich anstecken.

             Nun bin ich schon gespannt auf die Kosten, dieser nach außen hin gänzlich unauffälligen Arbeit. Denn scheinbar gibt es beim Bauen eine Regel ‘Je Weniger man von einer Arbeit sieht, umso teurer fällt diese im Verhältnis aus!’


 Obwohl der Strom sich nun endlich auf unserem Grundstück eingefunden hat, schaffe ich es einfach nicht, zur Ruhe zu kommen, denn langsam wird uns die Zeit knapp. Vier Tage vor Baubeginn fehlt mir noch immer jede Information, ob und vor allem wann auf unserem Grundstück ein Wasseranschluss erstellt wird. Normalerweise sind es vierzehn Tage ab Bestellung. Aber scheinbar gibt es wieder einmal ein Problem mit dem Bauamt der Gemeinde. Die müssten schließlich eine Genehmigung für das Öffnen der Straße erteilen. Möglicherweise scheitert es gerade daran, weil mir der Wassermann der zuständigen Baufirma telefonisch mitteilt, dass er sich bei uns melden würde, sobald ihm eine Genehmigung der Gemeinde vorliegt. Hoffentlich ist dafür nicht wieder jemand zuständig der gerne in Urlaub oder Krankenstand weilt.
             Aber nicht nur das Wasser bereitet mir Kopfzerbrechen. Auch die Panzerschläuche für die Stromleitungen der Lampen, die in die Zwischendecke einbetoniert werden müssen, sollten schön langsam mal den Weg zu uns finden. Ist die Decke einmal betoniert, dann brauchen wir die Schläuche nicht mehr.

 Mittlerweile wird es auch Zeit die Solaranlage zu bestellen. Da drei von sieben Anbietern auf unsere Anfrage reagierten, liegen uns nun Angebote mit teils unterschiedlichen Umfang über jeweils die komplette Solaranlage inklusive Speicher und Fußbodenheizung vor. Hier kommt wieder einiges an Material zum Zwischenlagern.

 Einer der drei Anbieter war einen Tick bemühter und rief an, um zu klären was wir wirklich bräuchten. Dieser Anbieter aus dem Norden Deutschlands – am Telefon klang er wie ein Hamburger Schiffskapitän – schickte uns nach etwa zweiwöchiger Bearbeitungszeit ein recht umfangreiches und durchdachtes Angebot. Also dachten wir, der könnte durchaus zu unserem Lieferanten werden.
             Wenn ich nicht noch ein paar kleine Änderungen gehabt und auch beim Preis zumindest eine Skontierung auf die Vorauszahlung erwartet hätte. Damit kränkte ich den guten Mann wahrscheinlich persönlich, weil er mich umgehend mit Mails zumüllte, in denen er mir erklärte warum meine Änderungen schwachsinnig seien.

 Was habe ich eigentlich in der Entwicklung der letzten Jahre verpasst? Als ich im Verkauf tätig war, hieß es immer dass der Kunde König sei. Auch wenn dieser mittelmäßig gut durchdachte Wünsche äußerte, sollte man darauf so gut es ging eingehen und versuchen den Kunden sanft in eine sinnvolle Richtung zu bewegen. Mir wäre nicht aufgefallen, dass jemand ein Buch veröffentlicht hätte, in dem Verkäufer in den Künstlerstatus erhoben werden. ‘Was sie wollen ihr Auto nicht in der Farbe die ich ihnen vorschlage? Dann fahren sie zur Hölle sie Ignorant! Das muss ich mir von ihnen nicht gefallen lassen. Wen glauben sie vor sich zu haben? Sie haben von Autos keine Ahnung! Giftgrün ist das neue Schwarz. Verlassen sie sofort mein Geschäft bevor ich mich vergesse!’
 Wäre diese Verkaufstaktik vor zehn Jahren schon allgemein akzeptiert gewesen, dann müsste ich heute nicht mehr arbeiten. Schließlich wusste auch ich immer besser, was meine Kunden wirklich benötigen.

 Nachdem meine Rechtfertigungen plausibel waren – ja ich musste mich wirklich für meine Änderungswünsche rechtfertigen – akzeptierte der Herr meine Wünsche widerwillig. Sogar die Skontierung hatte er berücksichtigt und mir das alles per Mail mitgeteilt. Einzige Bedingung für die Skontierung wäre eine Bestellung vor dem fünfzehnten Mai und eine Lieferung vor dem fünfzehnten Juni, weil dann angeblich die Lieferanten die Preise erhöhen würden. Das ist zwar kompletter Blödsinn, weil kein Lieferant am sechzehnten Juni die Preise erhöht, aber ich will nicht schon wieder zu diskutieren anfangen. Als das Angebot vorlag hatte ich noch ein paar Änderungswünsche und bat Käpt’n Iglu mir ein aktualisiertes Angebot zu schicken, aus dem der neue Lieferumfang und der aktuelle Preis inklusive Lieferung und allen Steuern hervorgehen würden. Das war soweit ich mich erinnern kann in der dritten Aprilwoche. Jetzt, knapp vier Wochen später habe ich noch immer kein neues Angebot erhalten. Meine E-Mails ignorierte er bislang komplett und auch telefonisch konnte ich ihn nicht erreichen. Wahrscheinlich ist er mit dem Walfänger gerade im Beringmeer unterwegs und hat dort keinen Empfang.
             Vielleicht ist es aber auch gut so, denn wenn jemand so unzuverlässig ist, kann es schon mal vorkommen, dass mehrere tausend Euro den Bach runter gehen. Daher versuche ich gerade bei einem österreichischen Anbieter ein entsprechendes Angebot zu erhalten. Dort kann ich wenigsten hinfahren und randalieren wenn etwas schief geht.

 Heute, drei Tage vor Baubeginn, ist es sehr ruhig. Zu ruhig, da kein Anruf vom Wassermann kommt. Damit können wir wohl den sechzehnten, oder siebzehnten Mai als ‘Tag des Anschlusses’ abschreiben. Wir werden wohl oder übel nächste Woche bei unseren Nachbarn um eine Wasserspende bitten müssen, damit Gregor mit den Arbeiten beginnen kann. Für das setzen des Frischwasserschachtes am Montagvormittag kommt er vorerst mit dem Wasser aus, das er sich auf seinem Transporter mitnimmt.

 Bei meiner Ankunft zu Hause fallen mir sofort wieder die ungewöhnlich dicken Fische auf. Es kann doch nicht sein, dass unser verdammtes Aquarium einfach nicht zur Ruhe kommt. Der Wassermessstreifen zeigt wieder mal einen viel zu hohen PH-Wert an, und ich setze den Kampf mit PH-Senker fort. Danach versuche ich im Internet den Grund für den schlechten Wert zu finden und stoße auf einen Hinweis, den CO2-Wert des Wassers betreffend. Offensichtlich begründet ein zu geringer Wert einen Anstieg des PH-Wertes und die Fische würden sich aufblähen. Da unser CO2-Messer im Becken eine konstante Unterversorgung zeigt und die Gasflasche bislang auch keine merkliche Verbesserung brachte, kommt mir die zündende Idee. Wenn man eine kleine Menge Sodawasser in das Aquarium kippen würde, dann müsste sich der CO2-Wert eigentlich schnell erfangen, da sich das Gas blitzartig verteilen sollte.

 Obwohl Babsi nicht ganz meiner Meinung ist, sehe ich in meinem Lösungsansatz die einzige Option und schütte etwa einen halben Liter Sodawasser in das Becken. Auf vierzig Liter Wasser sollte das passen, denke ich zumindest. Die Fische sehen meine Berechnungen in einem etwas anderen Licht. Fünf Minuten nach meinem, gut gemeinten, Gasangriff schwimmen die Neonsalmer wie benommen in Schlangenlinien, werden immer wieder von der Strömung des Wasserfilters erfasst und knallen gegen die gegenüber liegende Scheibe. Danach schwimmen, oder vielmehr treiben sie wieder zum Filter zurück wo sie erneut Schwung erhalten. Die Putzerfische haben so dicke Bäuche, dass sie nicht mehr an der Scheibe haften bleiben und es steigen ihnen Luftblasen aus dem Maul. Bei den Panzerwelsen blubbern die Blasen vorne und hinten raus, die ersten Fische mit Blähungen in Dr. Tom Hechters Labor gezogen. Und der letzte der Guppy-Originalbesetzung kippt auf die Seite, da er meinen Versuch nicht weiter mitmachen möchte.

 Hatte ich früher schon Gewissensbisse, so fühle ich mich jetzt absolut als Tierquäler und Mörder. Warum musste unser Sohn diesen Todeskessel unbedingt haben. Als gäbe es noch nicht genug Leid auf dieser Welt.

 Es dauert fast drei Stunden bis sich die Fische wieder halbwegs normal verhalten. Die meisten von ihnen überwinden ihren Zustand recht schnell, und außer dem Guppy sehen nachher alle verhältnismäßig gesund aus. Falls es einen göttlichen Plan für den Aufenthalt dieser Fische in unserem Todesaquarium gibt, dann muss man dem Allmächtigen einen gewissen Hang zur Grausamkeit unterstellen. 

 Reinigen sollte ich es im Übrigen auch wieder, denn sowohl die Pflanzen als auch die Schatztruhe sind über und über mit schwarzen Algen verwuchert. 

 Darum kümmere ich mich ein anderes Mal, denn jetzt stellt sich die Frage nach den richtigen Schachtabdeckungen. Wir bekommen zwei Schächte, einen für Frischwasser und einen Fäkalkanalschacht. Beide sind genau dort, wo in Zukunft einmal die Autos stehen sollten. Es wäre also praktisch, wenn wir dort auch mit einem Auto über die Schachtabdeckungen fahren könnten. Leider steht im Angebot des Baumeisters nur, dass die Schachtabdeckungen begehbar sind. Um mit einem Auto darüber zu fahren brauchen wir Abdeckungen die massiver sind. Tja. Diese kosten jeweils um vierhundert Euro mehr, als die geplanten. Was sollen wir machen. Wir brauchen die Dinger, also stimmen wir zu. Herr Ramoser solle doch einfach den Aufpreis dazurechnen.

             Des Baumeisters Sekretärin ruft an »Wollen Sie zu den Schachtabdeckungen einen passenden Schachtabdeckungsschlüssel dazu? Der kostet hundertneunundzwanzig Euro inklusive Mehrwertsteuer. Damit können Sie die Abdeckung dann einfacher öffnen!«
             Für hundertneunundzwanzig Euro erwarte ich mir, dass jemand kommt und mir die Abdeckung aufmacht. Immerhin hat die Abdeckplatte sechzig Kilo. Zudem sieht der tolle Schlüssel wie ein einfaches Brecheisen aus. Das wird wohl irgendwo billiger zu finden sein. »Nein besten Dank. Vorerst benötigen wir keinen Schachtabdeckungsschlüssel.«
             Mit der Frage nach dem Schlüssel kommt schon die nächste Aufpreis Frage »In ihrem Plan ist eine fünfzehn Zentimeter starke XPS Platte als Dämmung für die Bodenplatte angeführt. Die haben wir im Angebot auch so berechnet. Es gibt aber nur Platten mit vierzehn oder sechzehn Zentimetern. Wollen Sie lieber die dünnere oder die dickere?«
             Das ist eine gute Frage. Unser komplettes Energiekonzept gerät ins Wanken wenn wir einen Zentimeter bei der Bodenplattendämmung einsparen. Und unser komplettes Finanzierungskonzept, wenn wir andauernd weiteren Aufpreisen zustimmen.
             Wahrscheinlich hatte ich schon mal erwähnt, dass in solchen Fällen meine innere Stimme zu einem komplett entarteten Geschrei anschwillt. Da war es wieder. Aber warum eigentlich. Warum verdammt brüllst du mich so an? So viel kann das ja wohl nicht kosten!

             Also gut. Ich suche mir Kostenvoranschlag vom Baustofflieferanten heraus und sehe dort mal nach was ein Kubikmeter von dem XPS-Zeug kostet. Hundertdreißig Euro netto. Als nächstes die Grundfläche mal dem benötigten Zentimeter rechnen. Das gibt 1,32 Kubikmeter. Inklusive Steuer dürfte der Aufpreis also bei etwa zweihundert Euro liegen. Diese Erkenntnis schreibe ich in einem Mail an des Baumeisters Sekretärin ‘Für einen Aufpreis von maximal zweihundert Euro nehmen wir die sechzehn Zentimeter starken Platten.’
             Dieser Vorschlag findet die Zustimmung des Baumeisters. Somit ist das auch geklärt. Mal schauen, was noch alles teurer wird, bevor irgendetwas Konstruktives auf der Baustelle passiert.
  


Ein Pool ohne Wasser

 Heute ist Samstag der vierzehnte Mai, am letzten Wochenende vor dem Baubeginn. In Alexanders Aquarium nahm sich in der vergangenen Nacht ein Panzerwels das Leben indem er in die geöffnete Schatztruhe schwamm und sich den Deckel auf den Kopf fallen ließ. Ob es wirklich ein Fischsuizid war, oder andere Fische ihn in mörderischer Absicht in die Kiste steckten kann allerdings nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Auch die geringe Wahrscheinlichkeit eines natürlichen Ablebens ist nicht auszuschließen. Der Kescher, zum Herausfischen der Toten wird mittlerweile kaum noch richtig trocken, da wir ihn ziemlich oft einsetzen müssen. Alex wartet indes noch auf den Neukauf der Ersatzfische, zu dem wir uns bislang nicht durchringen konnten. Was sollten denn die Neuen denken, wenn die Fische des Altbestandes andauernd abkratzen. Das Wasser als Schuldigen für die Todesserie können wir nach wie vor nicht ausschließen.

 Apropos Wasser, das gibt es auf unserem Grundstück noch immer nicht. Noch nicht einmal einen Schacht, in dem die Wasseruhr montiert werden soll, aber in meiner Mailbox ist heute Nacht ein Mail vom Poolhandel angekommen, in dem uns voller Freude der Versand unseres Pools bestätigt wird.

 Mir bleibt fast das Hirn stehen. Noch bevor ich mir meine erste Tasse Kaffee vollständig verabreichte, lese ich das Mail mit der Versandbestätigung unseres Pools. Eigentlich ja was Gutes. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass wir den Pool ohne Versand zur Selbstabholung bestellten.
             Unserem Spediteur wurde gestern noch mitgeteilt, dass er den Pool und die Abdeckung frühestens in sechs Tage abholen könne. Und heute bekommen wir dann die Versandbestätigung.  Der Fehler könnte uns fürs erste runde zweihundert Euro und eine Menge Nerven kosten.



 Um das Schlimmste zu vermeiden schreibe ich dem Poolhändler schnell ein Mail, das mangels ausreichender Versorgung mit Kaffee möglicherweise etwas schärfer ausfällt, als gewünscht. Darin bitte ich den Versand zu stoppen, da Pool und Technik an unterschiedliche Orte geliefert werden müssten und die derzeitige Lieferadresse unserer Wohnadresse in der Stadt entspricht. Die zusätzlich entstehenden Kosten kündige ich dem Händler als Kaufpreisreduktion an.

 Eine Reaktion des Poolanbieters lässt nicht lange auf sich warten, und in der Mailbox findet sich folgender, wortwörtlich übernommener, literarischer Erguss, der neben dem kompletten Fehlen deutscher Sprachkenntnisse auch mangelnde soziale Kompetenzen des Verkäufers vermuten lässt.

 ‘Ich verstehe das Sie das billiger zu transportieren möchten - aber wir haben erheblichen Aufwand durch solche Kunden.

 In den AGB wird eindeutig auf die zusätzlichen Kosten hingewiesen und wir werden das auch mit Transportverpackung entsprechend korrigieren!

 Es macht keinen Spaß auf Dauer diese Spielchen - (der hätte lieber das dort abgestellt und - vielleicht doch um 14:30 zustellen) zu akzeptieren.

Wir haben jede Menge zu tun und diese Extrawürste machen uns das Leben schwer!

 Bitte akzeptieren sie auch unsere Einstellung, sonst geht die Ware zu uns retour und der Auftrag ist Geschichte!’



 Spinn ich jetzt? Er macht einen Fehler und beschimpft mich indirekt. Wieso geht jemand in den Verkauf, der offensichtlich keine Lust hat, sich mit seinen Kunden auseinander zu setzen?
 Witzig finde ich auch, dass der gute Mann wohl keine Ahnung von geltendem Verbraucherschutz hat. Zumindest ließe der letzte Satz diese Vermutung zu.
             Wie auch immer. Weil ich eben ein schlechter Kunde bin, muss ich in meiner diesmal wohl überlegten Reaktion per Mail darauf hinweisen, dass die Selbstabholungsidee nicht auf unserem Mist gewachsen ist, wir keinen Fehler machten und WIR im Übrigen die KUNDEN sind, die ein Schweinegeld für den scheiss Pool ausgeben. Außerdem vergesse ich natürlich meine Kinderstube nicht und wünsche ihm, dass er mit seinem Verhalten das Unternehmen nicht an die Wand fährt und damit seiner Familie die Lebensgrundlage entzieht. Es geht eben Nichts über ein gemütliches und entspannendes Wochenende.

 Vollkommen genervt brechen wir zu einem geruhsamen Familienwochenende bei Barbaras Mutter auf und hoffen auf einen halbwegs vernünftigen restlichen Verlauf. Vor allem, da wir durch unsere tollen Smartphones auch die Mails überall hin nachgeschickt bekommen. 

 Der Samstag verläuft dann auch komplett komplikationslos, allerdings meldet mein Telefon am Sonntag mitten im Wald während einer kleinen Wanderung mit Babsi, die Kinder sind bei der Schwiegermama zuhause geblieben, den Erhalt eines neuen Emails, welches, wie sich schnell herausstellt, vom Hamburger Solarfuzzi kommt.

 Nur zwei Minuten später läutet das Telefon und zeigt eine Rufnummer mit deutscher Vorwahl. Das kann ja nur unser Norddeutscher Solar-Dschango sein. Dieser erklärt mir, dass sein Angebot, das er eben verschickte, nur bis heute um Mitternacht gelten würde, ich aber gleich telefonisch eine Bestellung machen könnte. 

 Dieses Wochenende steht unter einem schlechten Stern. Offensichtlich sind dem einen oder anderen Online-Versender die Sicherungen raus geflogen.

             Käpt’n Iglu hat es nach vier Wochen nun doch geschafft das korrigierte Angebot zu schicken und im Mail erwähnt, dass wir es gründlich prüfen sollten und dann gleich bestellen. Leider hat er es trotz der langen Bearbeitungsdauer nicht geschafft, mehrere doppelte Positionen zu entfernen, obwohl ich ihn damals explizit darauf hinwies.
             Wir können uns einfach nicht anfreunden, mit dem Gedanken, eine Bestellung bei einem Verkäufer zu tätigen der es nicht schafft, auf die einfachsten Bitten seiner Kunden einzugehen. Da hat er lieber unnötig um fast 1% mehr Rabatt gegeben. Bei dem Kamineinsatz, den wir wollten teilte er uns nach zweiwöchiger Recherche mit, dass dieser nicht den Standards seines Unternehmens entspricht. Übersetzt würde das dann wohl bedeuten ‘Sehr geehrter Kunde. Den Preis den Sie mir im letzten Mail mitteilten kann ich nicht halten. Sie können aber gerne eines der Produkte bestellen bei dem ich höhere Spannen habe. Die sehen zwar beschissen aus, dafür sind sie teurer!’
             Die Praktik, die Gültigkeit eines Offerts auf einen Tag zu beschränken, schießt dann schlussendlich den Vogel ab. Alles in allem kann man zumindest aus bautechnischer Sicht sagen, ein tolles Wochenende vor dem Start unserer Baustelle morgen in der Früh! Ich freu mich schon.

 Das restliche Wochenende verläuft ohne weitere Zwischenfälle und meine Familie kann den Sonntagnachmittag noch richtig genießen bis wir die Heimreise antreten. Auf dem Rückweg fahren wir von der Autobahn ab und werfen noch einen Blick auf die großen Löcher in denen in Kürze bereits Haus und Pool stehen werden.

 Montagmorgen, die ideale Zeit für Morgenmuffel. Mit einem Espresso als Frühstück, sitze ich bereits wieder im Auto auf dem Weg zu unserer Baustelle. Dort warten auch schon der Erdbeweger und sein vorsichtiger Baggerfahrer wie vereinbart, um den Aushub für den Frischwasserschacht zu machen. Leider ist unser Polier nicht da, obwohl ich mit dem Baumeister vereinbart hatte, dass heute der Schacht gesetzt werden sollte. 

 Ein Anruf bei Gregor verschafft mir Klarheit, denn er würde erst in etwa drei Stunden bei uns sein. Bis dahin wäre das Loch für den Schacht dann sicher auch schon bereit. Meint er zumindest.

 Ich sehe das ein Wenig anders, da der Erdbeweger, Herr Kicking, kein Loch graben will, das nicht abgesegnet ist und vorschlägt später wieder zu kommen, wenn der Polier auch da ist. Die neunzig Minuten Wartezeit des Baggerfahrers werden uns allerdings in Rechnung gestellt werden.

 Die nächsten Stunden wird nichts auf der Baustelle passieren, daher kann ich meinen Urlaubstag nützen und im nächsten Supermarkt schnell mal eine Jause für mich besorgen. Auf dem Weg dorthin läutet mein Telefon. Ein Mann erklärt mir in gebrochenem Deutsch, dass er wohl eine Lieferung für mich an unserer Wohnadresse hätte und in etwa zwanzig Minuten da wäre.

 Zwanzig Minuten. Ich könnte, wenn der Verkehr es zulässt, ungefähr gleichzeitig mit dem Lieferanten bei unserer Wohnung sein und verwerfe die Idee mit der Jause.

 Als ich Zuhause ankomme steht bereits ein LKW vor der Türe in zweiter Spur und lädt drei Paletten mit riesigen weißen Styroporsteinen ab. »Ist ihre Schwimm Pul. Bekomm i Unterschreiben hier bitte.« 

 »Was soll ich mit dem Pool hier in der Stadt? Die Lieferung wurde doch storniert.« Soll ich verzweifelt oder wütend sein, irgendwie entgleiten mir die Emotionen. »I nix weiss. Sagen Lieferung hier. Bekomm i Unterschreiben hier bitte.« dabei zeigt er mit dem Kugelschreiber auf die Zeile für die Übernahmebestätigung.

 »Nehmen sie BITTE den SCHEISS Pool wieder mit, und ich versuche die Geschichte zu klären. Ok?« - »Sie nix wollen Lieferung?«

 »NEIN! Ich nix wollen, ich durchdrehen und zum Mörder werden, wenn Pool noch länger auf Straße stehen.« Wenn der Fahrer dauernd mit Kunden wie mir zu tun hat, dann ist es kein Wunder, das seine Deutschkenntnisse unter aller Sau sind.

 Der Fahrer wirkt etwas verwirrt, als er die Paletten wieder auflädt und die umstehenden Passanten scheinen die Szene, als willkommene Abwechslung zu ihrem eigenen beschissenen Alltag, dankbar aufzunehmen. Es ist immer schön, wenn es Anderen noch einen Tick schlechter geht als einem selbst.

 Ein Anruf beim Lagerleiter der Poolfirma klärt das Missverständnis auf. Da ein Mitarbeiter unseren Pool in die falsche Lagersektion brachte, wurde er zur Auslieferung vorbereitet, obwohl die Abdeckung noch nicht lieferbar war. Er entschuldigt sich für die Unannehmlichkeiten und verspricht mir, sich zu melden wenn das fehlende Teil, vermutlich Ende Mai, im Lager ankäme. Dann könne unser Spediteur jederzeit das komplette Set abholen. Damit komme ich wieder langsam zur Ruhe und setze mich ins Auto, um zur Baustelle zurück zu fahren. Ich muss versuchen ruhiger zu werden, sonst erwischt mich während der Bauphase noch ein Herzinfarkt. Auf meinem Kopf mehren sich mittlerweile die grauen Haare als herber Kontrast zum restlichen Auftreten. 

 Zu Mittag treffe ich den Polier meines Baumeisters auf dem Grundstück. Er ist verwundert, dass noch kein Loch für den Frischwasserschacht gegraben ist. Der Erdbeweger wollte in der Früh kein Loch ausheben, das nicht vom Polier abgesegnet ist. Damit haben wir nun eine klassische Pattstellung.
             Um ein Uhr kommt der Erdbeweger, um nun den Schacht auszuheben. Und zwar dort, wo ich heute in der Früh schon sagte, dass er hinsolle. Ich muss noch lernen bestimmter Aufzutreten und den Arbeitern zu sagen was Sache ist, dann könnte ich mir viel Ärger ersparen, denn der Baumeister ruft mich kurz nach meinem Treffen mit dem Polier an und meint »So war das aber nicht ausgemacht! Mich kostet das alles Extra, wenn meine Leute daneben stehen und zusehen wie das Loch gegraben wird.« Worauf ich erwidere »Stimmt, denn ausgemacht war, dass Ihre Leute am Montag in der Früh um acht Uhr auf der Baustelle sind. Ich ging davon aus, sie würden mit der Baustelleeinrichtung sowieso ein bisschen beschäftigt sein und in der Zwischenzeit wird das Loch dann fertig gegraben.«
             Herr Ramoser erklärt mir seine Umplanung wegen des fehlenden Wassers auf unserem Grundstück. Für mich vollkommen verständlich, aber ohne die Information an uns weiterzugeben wird uns die Planung unnötig erschwert.

             Die Missverständnisse von heute Früh führen dazu, dass erst um halb zwei am Nachmittag mit dem Aushub für den Frischwasserschacht begonnen wird. Davor warteten der Polier und der LKW-Fahrer des Bauunternehmens bereits über die Mittagszeit bei unserem Baugrund.
             Glücklicher Weise! Denn genau zu der Zeit kam die Baufirma, die den Wasseranschluss machen wird vorbei um zu sehen, ob der Schacht bereits fertig montiert sei. Dabei waren sie so nett dem Polier eine verschlüsselte Nachricht zu hinterlassen »Hobt’s es eh den richtign Deckl fian Schacht. Da Schacht muaß mit ana Haund aufgeh. Weu waun ned, daun montia ma ka Wosa!« 

             Der Polier übermittelte mir die Nachricht und ich versuchte, daraus schlau zu werden. Es muss also ein spezieller Deckel sein, der mit einer Hand zu öffnen wäre, da der Bautrupp ansonsten keine Wasseruhr montiert. Warum sollte der Schacht mit einer Hand zu öffnen sein. Hatte sich der Wasserleitungsverbund dazu verpflichtet mindestens einen einarmigen Wasserzähler-Ableser zu beschäftigen? Oder brauchen die ihre zweite Hand womöglich um die Zigarette zu halten, damit ihnen beim Öffnen des Deckels kein Rauch in die Augen steigt? Das kann ganz schön im Auge brennen, was ich aus Erfahrung weiß, schließlich war ich vor Urzeiten auch mal Raucher.

             Weil ich nicht so recht nachvollziehen kann, worum es geht, rufe ich beim Leiter des Bautrupps an und frage nach. Der klärt mich auf, dass eine Abdeckung des Typs Vista Top notwendig sei. Diese könne mit einer Hand über ein Klappscharnier geöffnet werden und es wäre die Einzige zulässige Schachtabdeckung. OK! Warum steht der spezielle Typ der Schachtabdeckung dann nicht auf dem Schachtplan drauf, den ich dem Baumeister übergab. Keinen Hinweis auf diesen beknackten Deckel.
             Wir steigen also auf den LKW und schauen nach, wie die Schachtabdeckung aussieht. Sie ist mit einer Hand zu öffnen und hatte eine Arretierung. Also wie gefordert. Ich rufe nochmals beim Bautruppleiter an und frage nach ob dieser Deckel eventuell auch passen würde.
             Jetzt kommt’s. NEIN! Denn auf der Schachtabdeckung muss VISTA TOP drauf stehen und er muss RUND sein sonst – genau – gibt es keine Wasseruhr!
             Und der Polier soll schauen, dass der Schacht auf den Zentimeter genau passt, denn sonst gibt es keine Wasseruhr. Maximal einen Meter von der Straßenfront eingerückt und auf einhundertzweiundneunzig Zentimetern Tiefe. Laut Schachtplan vom Gehsteig aus gemessen. Na das kann was werden.
             Unser Bauunternehmen bemüht sich nun darum den Schacht soweit es geht zu versetzen, und die Abdeckplatte mit der RUNDEN VISTA TOP Klappscharniereinhandbedienungsschachtabdeckung, so schnell wie möglich, aus dem glücklicherweise nahegelegenen Werk zu besorgen.
             Angeblich kommen die Wasseranschluss-Vollzugsbeamten am dreiundzwanzigsten Mai um die Wasseruhr zu montieren. Eh schon sieben Tage nach dem Termin, zu dem wir den Wasseranschluss benötigt hätten. Aber wir können froh sein, falls wir kommenden Montag wirklich Wasser bekommen. Schließlich müssen die Wassermonarchen erst ihren Sanctus zu dem hochkomplizierten Erdloch geben.
             Es ist immer wieder was Feines mit lokalen Monopolisten zusammen zu arbeiten. Wasser, Strom, Kanal….
  


Jetzt geht’s wirklich los

 Man mag es kaum glauben, aber auf unserem Baugrund ist gestern doch wirklich noch etwas Konstruktives passiert. Ok, es wurden nur drei Betonringe in ein Erdloch gesetzt. Aber diese Ringe stehen in einem Betonbett und wenn alles passt, ist auch noch ein kleiner Betonsockel für die Wasseruhr drinnen.

 Momentan ist der Schacht noch mit Schalbrettern abgedeckt, weil ja der Deckel eckig war und nicht rund und wir den Wasserleitungsverbund nicht erzürnen wollen, indem wir den falschen Deckel verwenden. Wenn der Bauleiter des Wasser-Bautrupps noch einmal unangekündigt vorbeikommt und den falschen Deckel sieht, dann fallen wir mit Sicherheit in Ungnade und müssten unser Wasser in Zukunft wohl aus dem mit Regenwasser gefüllten Poolloch pumpen.

             Sehr gespannt sind wir auf jeden Fall schon, wie der runde Wunderdeckel mit der Aufschrift Vista-Top aussieht. Und sobald wir dort wohnen, werde ich mindestens ein Mal im Monat den Wasserschacht öffnen, um die Wasseruhr abzulesen. Nur damit sich der Aufpreis von mehreren hundert Euro für diesen elenden Deckel auszahlt.

 Was sich bereits ausgezahlt hat, ist die Gebühr für fünfzehn Quadratmeter Parkraum vor unserem Grundstück, denn gestern in der Nacht ist Erde von unserem Haufen Richtung Straße abgerutscht. So kann sich allerdings niemand Aufregen, weil wir ja sechseinhalb Meter des Parkraumes für uns verwenden dürfen. Viel ist nicht runter gekommen. Allerdings dachte ich kurzfristig, dass gleich der ganze Haufen auf der Straße liegt. Bewaffnet mit einer Schaufel schaufle ich ein wenig Dreck zurück auf den Haufen und sichere den Mist mit den Bauschutzgittern ab.

 Selbst auf der Baustelle niedere Tätigkeiten zu verrichten, bringt einem übrigens Sympathien der Arbeiter auf der Baustelle, denn Bauherren die selbst Hand anlegen, sind heutzutage selten gesehen. Das meint zumindest der Baggerfahrer.

 Um 10:30 erwischt mich der Polier, in der Firma sitzend und technische Dokumentationen schreibend, telefonisch mit der Meldung, dass er mit seinen Arbeitern jetzt auf der Baustelle wäre. Cool, denn eigentlich rechnete ich erst Übermorgen mit ihnen. Aber je früher desto besser. Also drücke ich gleich nach meiner Verwunderung meine Freude über den Baubeginn aus. Die Freude erhält allerdings einen kleinen Dämpfer, da wir noch immer kein Wasser haben und damit die Bauarbeiten auch gleich wieder eingestellt wären.
             Kurzentschlossen nehme ich mir über Mittag Zeitausgleich und durchstreife, um Wasser flehend, die Nachbarschaft. In einer Wohngegend mit vorwiegend berufstätigen Bewohnern, ist das keine ganz leichte Aufgabe. Bereits im dritten Haus habe ich Glück, denn die Nachbarin liegt derzeit krank zuhause und öffnet mir im Glauben ein Paket zu erhalten auch noch die Türe. Von ihr erhalte ich netter Weise sofort die Erlaubnis, einen Schlauch in ihrem Garten anzuschließen. Wir brauchen nicht viel. Ungefähr zwei Kubikmeter. Dafür werden wir sicher eine Möglichkeit finden uns zu bedanken.
             Danach fahre ich zum nächsten Baumarkt und besorge fünfzig Meter Gartenschlauch mit den entsprechenden Aufsätzen. Außerdem nehme ich gleich den Kugelhahn für einen provisorischen Wasseranschluss an der Wasseruhr mit. Dort können wir dann den Wasserschlauch anschließen. Sobald wir von unserem Wassermonopolisten beliefert werden, natürlich.

 Apropos Wassermonopol. Jetzt haben wir auch endlich einen Schachtabschluss mit einer runden Öffnung. Ich konnte auch bereits einen Blick auf den Heiligen Gral der Wasserwirtschaft werfen. Der VISTATOP Einhandklappscharnierschachtdeckel mit Arretierung ist eine wahre Schönheit im Vergleich zum eckigen Deckel. Weil er so schön rund ist! Der Baumeister hatte allerdings noch große Probleme bei der Rückgabe des eckigen Deckels. Das sind alles Verbrecher bei dieser Schachtdeckel-Mafia.

 Als ich mit dem Schlauch zur Baustelle komme, schiebt gerade ein Sattelschlepper aus der engen Gasse heraus. Dieser hatte kurz zuvor die Dämmplatten für die Bodenplatte geliefert. Fünf Paletten mit diesen sechzehn Zentimeter dicken XPS-Platten. Mit denen werden uns in Zukunft die Füße nicht kalt werden, weil die ganze Fundamentplatte in diesen warmen und weil aus Rohöl gewonnen, sauteuren Hauspatschen steht. Momentan ist alles voll geräumt mit Material. 

 Wieder einmal läutet mein Mobiltelefon. ‘Freund oder Feind’ wer wird wohl dran sein?

Es ist der Mann, der uns die Zentralbelüftung aus den USA importiert. Nach Wochen des Wartens kommt jetzt der erlösende Anruf. »Der Zoll ist erledigt. Ich könnte ihnen das Lüftungsgerät jederzeit liefern.«
             Wie schön. Vor allem weil die Lüftung bereits bezahlt ist. Da ist es durchaus beruhigend, wenn dann die Ware endlich eintrifft. Es kann schließlich viel schief gehen. In letzter Zeit geistern ja permanent Meldungen über betrügerische Onlineshops durch die Nachrichten, die ordentlich im Voraus kassieren und dann, statt zu liefern, einfach den Shop wieder dicht machen.
             Egal. Unsere neue Lüftung. Ein RecoupAerator 200DX - Hasta la Vista, Baby! (Zitat Terminator/Gouvernator 1984) - aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, wo scheinbar alles auf TOR endet, ist da. 

 Voller Vorfreude bitte ich den Lieferanten, die Anlage noch heute am Nachmittag zu unserem Lagercontainer zu liefern. Da er Zeit hat, werden wir uns in drei Stunden dort treffen.

 Etwas zu früh komme ich bei unserem Container an und öffne das Rolltor. Noch ist kaum Material da, daher wirken die sieben Quadratmeter Lagerfläche ziemlich geräumig. Als der Lüfter mit seinem Wagen zwischen den Containern auf mich zurollt, bin ich mir allerdings nicht mehr ganz so sicher, die Teile alle in unserem Lager unterzubringen.

 Mit einem VW Caddy, vermutlich aus dem vorletzten Jahrhundert, tuckert ein Mann der darin etwas gebückt sitzt heran. Dahinter wackelt ein mindestens ebenso alter Anhänger, voll beladen mit Lüftungsschläuchen, dahin. Der Mann, der sich gerade aus dem Auto schält, ist gut zwei Meter groß, hat lange, schwarze, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und neben seiner Kleidung im 60er Stil wird seine ökologische Gesinnung zusätzlich durch seine Birkenstock Schlapfen unterstrichen. Irgendwie dürfte er einen Zeitsprung geschafft und festgestellt haben, dass es zu Beginn dieses Jahrtausends lukrativer ist mit Lüftungsanlagen zu dealen, als Hanf im Hinterhof anzubauen. 

 Erstaunlich viele Kisten haben in dem kleinen Transporter Platz, denn eine nach der anderen stapelt sich nun vor unserem Lagercontainer. Bevor die Schlichterei im Container startet, unterschreibe ich den Lieferschein und beobachte den Lüftungsmann bei seiner Abfahrt durch die Containerreihe. Sollten jetzt um sein Auto Blitze zu zucken beginnen, würde es mich nicht wundern. Das gab es im Film Zurück in die Zukunft auch schon mal. Der Wagen würde sich dann am Ende der Containergasse in Luft auflösen und irgendwann in den 60ern landen.

 Da nichts der Gleichen zu passieren scheint, wende ich mich der Einlagerung des Materials zu. Dieses braucht schon ganz schön viel Platz. Die Lüftung selbst steckt in einem Karton mit rund einem Meter Höhe, Schalldämpfer, Deckenkästen - die im Übrigen riesig sind, Verteilerkästen und Schlauch, Schlauch, Schlauch soweit das Auge reicht. Schon die zweihundert Meter Lüftungsschläuche brauchen fast eineinhalb Quadratmeter Lagerfläche. Die komplette Lüftungsanlage nimmt knapp ein Drittel des gesamten Lagers in Beschlag. Bin schon gespannt, wo wir die Technik für den Swimmingpool und das Elektroinstallationsmaterial unterbringen werden.

 In der Zwischenzeit fährt Babsi zur Baustelle, um die Arbeiter mit kalten Getränken und einer Jause zu versorgen, da es heute mit knapp dreißig Grad bereits sommerlich heiß ist und die Männer viel trinken sollten. Denen dürfte allerdings neben der Hitze auch das sommerliche Outfit von ihr zu Kopf gestiegen sein, denn beim Setzen der Schalsteine des Streifenfundamentes ruft einer der Arbeiter »Chef, schau’st mal her. Wir ham da was falsch g’setzt.« Woraufhin der Polier der Bauherrin scherzhaft Baustellenverbot erteilt. 

 Ebenfalls in meiner Abwesenheit liefert ein DHL-Fahrer das erste Paket an unserer neuen Adresse ab. Und da auf unserer Baustelle gerade gearbeitet wird, muss er das Paket nicht mal über den Zaun werfen sondern kann es korrekt abgeben. Wobei korrekt im Auge des Betrachters liegt, denn er lässt sich die Übernahme vom Polier bestätigen und legt das Paket neben die Mischmachine in den Dreck, wo es ein Zufall wäre wenn es nicht nass würde.

 Zum Glück passiert dem Karton nichts, bis ich auf der Baustelle eintreffe, denn in dem Paket befinden sich acht LED-Treppenleuchten, unser Fingerprint-Türöffner und *Trommelwirbel* der Gira Homeserver *TUSCH*

             Natürlich muss ich den Homeserver gleich auspacken, schließlich wird dieses Gerät einmal die Verbindung zwischen unserem Haus und sämtlichen darin befindlichen Mobiltelefonen, Computern, Fernsehern, Hörgeräten, Herzschrittmachern und was weiß ich noch alles, herstellen. Wir können dann zum Beispiel im Garten sitzend die Fernseher in den Kinderzimmern ausschalten.
             Spricht man in diesem Fall vielleicht schon von ‘Strafe 2.0’ wenn man ein Fernsehverbot direkt in die Hauselektrik einprogrammieren kann? Am besten machen wir uns gleich einen Button ‘24 Stunden Fernsehverbot’ auf die Benutzeroberfläche.
             Jetzt, da ich ihn das erste Mal in der Hand halte, beschleicht mich ein Gefühl, einen für dieses Teil wohl leicht überzogenen Preis bezahlt zu haben. Die Hardware ist ein einfacher Mini-Computer der ungefähr dreihundert Euro wert ist. Die Software muss also unglaublich toll und supermegapraktisch, oder um sprachlich mit der Zeit zu gehen, einfach XXXL-funktional sein. Und wenn sie das nicht ist, sieht das Ding wenigstens richtig cool aus in seinem silberschwarzen Gehäuse.
             Alleine die Haustechnik wird uns nebst der gesunden Farbe einiger Haare, auch ziemlich viel Zeit rauben, bis alles dort ist wo es hin soll. Nebenbei fällt mir auf, dass die LED-Treppenlichter, die ebenfalls in der Kiste sind, einen Trafo benötigen. Davon stand aber nix in der Produktbeschreibung.

 Gerne würde ich meine Aufmerksamkeit jetzt dem Fingerprint-Türöffner widmen, allein das Läuten meines Telefons hindert mich mal wieder. Käpt’n Iglu gibt mir noch eine Chance sein tolles Solarangebot anzunehmen, obwohl die Frist seit drei Tagen verstrichen ist. Das tolle an dem Angebot ist aber hauptsächlich der Preis. Weniger gut empfinde ich die Tatsache, dass der Anbieter  relativ unzuverlässig zu sein scheint und die Solarkollektoren in Einzelteilen zur Selbstmontage geliefert würden.
             Nicht dass wir keine Leidenschaft für das Basteln hätten, aber am Dach zwanzig Quadratmeter Solarkollektoren aus über vierhundert Einzelteilen zusammen zu knobeln, erscheint mir dann allerdings doch eher mühsam zu werden. Ich lehne also abermals dankend ab und wünsche ihm noch viel Erfolg und ein schönes Leben, in der Hoffnung dies als endgültiges Nein ausreichend manifestiert zu haben. Sein Anruf erinnert mich allerdings daran, dass bislang die Bestellung der Solaranlage aussteht und ich ziehe ein Angebot aus meiner Aktentasche, das bereits recht gut, aber noch nicht unterschriftsreif ist.

             Der Anbieter dieses Sets ist in Österreich angesiedelt und bei gleichem Lieferumfang, jedoch mit vormontierten und aufgrund besserer Leistungsdaten, durchaus interessanteren Solarkollektoren, nur um neun Prozent über dem des deutschen Konkurrenten. Dieser hätte allerdings mehr verlangt, wenn die Kollektoren bei ihm ebenfalls vormontiert wären. Damit ist der Preisunterschied eigentlich in einer Größenordnung mit der wir leben können. Vor allem, da die jetzt bestellten Kollektoren in Österreich hergestellt werden.

 Mit einem Anruf bei Herrn Kander, dem Inhaber der Firma möchte ich versuchen eine Reduktion des Preises herauszuholen und stoße damit bei ihm auf taube Ohren. »Unsere Preise sind bereits so knapp kalkuliert, dass es unmöglich ist weitere Skontierungen oder Rabatte darauf zu geben.« ist der knappe Kommentar zu meinem Wunsch. Das kommt selten vor, aber dem Unternehmen dürfte es recht gut gehen, wenn sie es sich leisten können Kunden abspringen zu lassen, also muss ich meine Strategie ein wenig ändern. »Das ist schade, weil ich beim besten Willen nicht mehr als…« nun muss ich auch noch schnell rechnen, da das Gespräch einen unerwarteten Verlauf nimmt. Das Angebot liegt im Moment bei Dreizehnfünf, wenn ich also Dreizehn zahlen möchte, muss ich so ansetzen, dass er noch mitziehen kann, aber sein Angebot nicht über meinem Wunsch liegt. Also lege ich sieben Prozent vor. »… zwölftausendachthundert Euro zahlen. Selbst da bin ich schon über dem Limit.«

 »Das schaffe ich nicht! Aber ich kann ihnen eine kostenlose Lieferung anbieten. Die Solarfittinge würde ich ihnen auch nicht berechnen. In Summe also dreizehntausend Euro« Der Versuch von Herrn Kander mich doch noch als Kunden zu gewinnen, geht genau in die richtige Richtung. »Das liegt jetzt zwar noch weiter über unserem Limit, aber wenn sie uns schon so entgegen kommen, kann ich eigentlich nur noch ja sagen. Schicken sie mir bitte eine Auftragsbestätigung per Mail, damit wir die Überweisung durchführen können, Herr Kander.« Na bitte, über vier Prozent Skonto. Ist ja wieder mal nach Wunsch gelaufen. Wie beim Dach helfen wir nun auch mit der Solaranlage der österreichischen Wirtschaft. Wir sind ja solche Gutmenschen!

 Nach einem langen Tag im Büro komme ich zuhause an und werde Zeuge der Beerdigung des vorletzten Altbestand-Guppys aus Alexanders Aquarium. Nun sind nur noch ein Guppy, die Neonsalmler und die Putzerfische aus der Riege der Erstfische übrig. Sie dürften alle die ersten Wochen extrem schwankender Wasserqualität verkraftet haben. Auch die vier Guppybabies entwickeln sich gut und schwimmen aktiv im Becken umher. Es dürfte sich um zwei weibliche und zwei männliche Fische handeln, wobei die vermeintlichen Männchen kleinere Körper aber extrem große Schwanzflossen besitzen und bunt schillern.

 »Wenn in den nächsten zwei Wochen keine Fische mehr sterben, dann können wir neue für dein Aquarium kaufen.« verspreche ich Alex, und Babsi fügt hinzu »Die zahlen wir dann, weil du dein ganzes Geld ja schon für die letzten Fische ausgegeben hast.« 

 Unser Sohn belohnt uns mit einem Lächeln und echter Freude. Ein Blick in das Fischbecken  gibt allerdings wenig Grund zur Hoffnung, denn der letzte ‘alte’ Guppy hat bereits mit dem Training für die Schwimmmeisterschaften in hundert Zentimeter Lagen begonnen. Abwechselnd schwimmt er nun in aufrechter oder verkehrter Lage und Alex legt sich den Kescher bereit. »Die zwei Wochen zählen aber sofort und nicht erst nachdem der Guppy gestorben ist, ok?«
  


Eigenleistung ist unvermeidbar

 Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir das erste Mal selbst Hand anlegen müssten. Um unser Riesenprojekt, mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu verwirklichen, ist unsere Mitarbeit unvermeidbar. Wieder einmal bricht das Wochenende an und wir wissen uns an einem sonnigen, heißen Samstag nichts Besseres anzufangen als auf unserer Baustelle zu schuften. Heute ist der Tag gekommen, der unseren zarte Hände in das raue Bauarbeiterleben einführen wird und aus ihnen schwielige, schmerzende Pranken macht.

 Nach den Aushubarbeiten rutschte einiges von dem Aushubmaterial auf die Straße, was wir durch die gekonnte Aufstellung von Bauzäunen gut kaschieren konnten. Jetzt muss der Dreck allerdings wieder zurück auf unseren Erdhügel, da kommende Woche ein Baucontainer hier abgestellt werden sollte. ‘Das kann ja nicht so schwer sein’ denken wir und fahren schwer motiviert zu unserem Grundstück.

 Hier bewaffnen wir uns mit Arbeitshandschuhen und Spaten und schaufeln die abgerutschte Erde in Schubkarren, um sie dann auf den Erdhügel hinauf zu transportieren. Die ersten drei Fuhren gehen noch leicht von der Hand. Bei den darauf folgenden sieben Füllungen sinkt unsere Motivation nun bereits so schnell wie die Schweißproduktion in der sengenden Hitze ansteigt. Erstaunlicher Weise wird der straßenseitige Haufen genauso wenig kleiner wie der Haufen auf der anderen Seite wächst. Vor allem der extrem schwere Lehm kostet uns Kraft und Nerven. Es sind teilweise Brocken von gut zwanzig Kilo oder mehr, die auf die Straße rollen und um den Haufen transportiert werden wollen. Nach weiteren zehn Schubkarren bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob ich nur schwitze, oder mich wegen der Schlepperei schon die Herrschaft über meine Körperfunktionen verliere, da nicht nur mein T-Shirt sondern auch die Arbeitshose komplett nass ist. Das Wasser, das wir uns in weiser Voraussicht in Flaschen mitnahmen, liegt mangels Schatten derzeit bereits bei einer magenfreundlichen Trinktemperatur von etwa dreißig Grad. Der Schweiß brennt in den Augen und wenn ich überhaupt noch etwas sehen könnte, dann würde mich der Anblick meiner Handflächen wahrscheinlich zur Verzweiflung treiben.

 So beißen wir einfach rein und haben in der Zwischenzeit ein perfekt funktionierendes System am Laufen. Babsi und ich schaufeln jeweils Erde und Lehm in zwei Schubkarren, die ich dann beide abwechselnd auf der anderen Seite des Haufens versuche, so weit wie möglich hochzuschieben und entleere. Mittlerweile können wir sogar schon Fortschritte erkennen. Nach der vierzigsten Schubkarre ist die Straße beinahe freigeräumt und ein Gefühl tiefster Zufriedenheit macht sich breit, da wir in etwa drei Stunden wirklich etwas bewegten. Hätte ich noch einen Tropfen Flüssigkeit im Körper, würde ich vielleicht sogar Tränen des Glücks vergießen. Der Platz den wir freischaufelten, sollte am Montag durch den Baucontainer belegt werden.

 Wir können nun zufrieden ins Wochenende gehen, da zum einen keine Arbeit für uns ansteht und unsere Hände ohnehin so im Eimer sind, dass an mehr Arbeit nicht zu denken wäre. Die Haut ist noch zu dünn für dauerhaft harte Arbeit, was sich in den nächsten Monaten sicher ändern wird.

 Nach einem ereignislosen Wochenende geht es heute um sieben Uhr schon mit vollem Programm auf unserer Baustelle los. Neben unserem Bautrupp rückt auch der des Wasserwerkes an, um den Anschluss herzustellen.
             Da die Vorbereitung des Schachtes offensichtlich passt, legen sie los mit dem Öffnen der Straße, um unseren Schacht mit der Wasserleitung zu verbinden. Es wird ein Rohr zwischen Schacht und Wasserleitung gelegt, um darin den Frischwasseranschluss zu installieren. Danach schließen sie  die Wasseruhr an und platzieren sie auf einem Betonsockel in unserem Frischwasserschacht.          

 Das von uns bereits im Vorfeld besorgte Material, um die Installation des provisorischen Wasseranschlusses direkt hinter der Wasseruhr herzustellen, überreicht Babsi dem Chef des Wasserbautrupps mit einem Augenaufschlag und der Bitte es gleich zu montieren, damit wir Wasser für die Bauarbeiten hätten. Warum nicht ich selbst hingehe, um die Männer darum zu bitten liegt wohl auf der Hand. Die machen sowas nämlich normalerweise nicht, können aber Babsis herz- und männerhirnerweichenden Vorstoß dann doch nicht widerstehen. So kommen wir nur wenige Minuten später zu unserem eigenen Wasseranschluss.

 Während dessen arbeiten die Bauarbeiter unter Hochdruck an unseren Streifenfundamenten, das sind kleine Betonsteinmauern auf denen die Bodenplatte unseres Hauses ruhen wird. Unter den zukünftigen tragenden Mauern werden diese Fundamente erstellt und wir können bereits abschätzen, wie der Grundriss der Räume im Erdgeschoß sein wird. Im Moment wirkt das eigentlich ziemlich klein. Aber das ist egal, solange sie heute noch fertig werden, denn für morgen in der Früh ist bereits die Schotterlieferung angesagt. Bis dahin sollte der Beton in den Schalsteinen noch ein wenig anziehen können, damit er dem Gewicht standhält. 

 Ich muss noch schnell in die Firma fahren und mir für morgen einen Urlaubstag eintragen, da die Bautruppe für die Verteilung des Schotters nicht zur Verfügung stehen wird. Schließlich wollte Herr Ramoser uns vierhundert Euro für zwei Arbeiter berechnen, nur damit diese den Schotter ein Wenig mit dem Rechen in der Baugrube verteilten. Das können wir sicher genauso gut und weitaus billiger.

 Um 7:45 biegt der erste LKW um die Ecke. Ein Dreiachser voll beladen mit 32/64er Schotter, schiebt verkehrt zu unserer Baugrube und kippt die ersten acht Kubikmeter Schotter über den Rand unserer Baugrube. Fürs Erste bin ich etwas schockiert. Die Bezeichnung des Schotters steht wohl für die Größe der Steine, also bis etwa sieben Zentimeter Durchmesser. Steine in der Größe auf einem Haufen, lassen sich mit einem Rechen so gut wie nicht bewegen. Selbst das Schaufeln in eine Schubkarre scheint bei dem Gewicht fast unmöglich zu sein. Vor allem, weil uns unsere Hände das letzte Wochenende noch nicht verziehen haben. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie wir diesen Haufen nur annähernd dorthin transportieren sollen, wo der Schotter benötigt wird.

 Der LKW-Fahrer ist aber ein ganz netter und verspricht nach der nächsten Fuhr bei der Verteilung zu helfen, also lassen wir es mal ruhig angehen und stehen, auf die nächste Ladung wartend, in der prallen Sonne.

 Nach etwa zwanzig Minuten schiebt der Dreiachser erneut auf unseren Baugrund und lädt eine zweite Fuhre vom groben Schotter ab. Nun ist es amtlich. Das schaffen Babsi und ich niemals. Wir versuchen zwar kurz mit Harke und Rechen dem Steinhaufen an den Kragen zu gehen. Der aber verhöhnt uns durch permanent nachrutschendes Material, das uns die Arbeit nur noch schwerer macht. Der Fahrer sieht uns dabei und meint, dass wir das einfach lassen sollen, da wir später noch genug Möglichkeit bekommen ‘mit unseren Rechen zu spielen’. Nachdem er das sagte, setzt er sich in seinen LKW und fährt wieder ab.

 Wieder knapp zwanzig Minuten später kommt er mit einem kleineren LKW mit aufgesetztem Kran und schiebt retour so nahe wie möglich an die Baugrube. Dann fährt er den Kranarm aus, und wir verstehen langsam, wie seine Hilfe beim Verteilen aussehen wird. Die große Schaufel gräbt sich in den Schotterhaufen und nimmt gute eine Tonne Steine auf einmal auf. Er bringt den Arm im hinteren Bereich unseres Hauses, oder vielmehr des Fundaments, in Position und lässt den Schotter langsam zwischen die Fundamentstreifen rieseln. Das macht er so gut, dass in kürzester Zeit der komplette Boden mit großen Kieseln bedeckt und der Haufen an der Vorderseite fast verschwunden ist. Was er mit dem Kran in knapp einer Stunde erledigt, hätten wir in einem Tag nicht hinbekommen.

 Auf der Ladefläche des LKWs sind bereits acht Kubikmeter des feinen Schotters der die Oberfläche des Fundaments bilden sollte. Diesen nimmt der Fahrer gleich mit der Schaufel auf, und verteilt ihn so gut es geht über dem groben Schotter. Wir übernehmen jetzt das Glätten des feineren Schotters mit unseren Rechen. Das geht, wenn auch nicht besonders leicht und nach weiteren zwei Stunden ist die Baugrube gefüllt und bereit für die Auflage der Bodenplattendämmung. Ich wiederum fühle mich absolut bereit für die Notschlachtung. Meine Handflächen brennen fast noch  mehr als die Oberschenkelmuskulatur. Wofür hab ich bitte jahrelang im Fitnesscenter geschwitzt, wenn ich dann nach einem Tag Arbeit schon so zugerichtet bin? 

 Der Schotter war so eine Quälerei, dass die Früchte unserer Arbeit eigentlich zu schade wären, um sie unter einer dicken Betonplatte zu verstecken. Aber das wird sich nicht vermeiden lassen, da die Bauarbeiter bereits zwei Tage nach der Schotterlieferung beginnen die Steinchen unter dicken rosafarbenen Dämmplatten zu verstecken. Platte um Platte legen sie auf und der ultimative Mädchentraum wird wahr. Einhundertzweiunddreißig Quadratmeter Rosa. Jetzt fehlt nur noch eine monströse HelloKitty auf der Fläche.

 Während die Arbeiter die Platten verlegen, beschäftigt sich mein Gehirn mit Zahlen, was sich manchmal einfach nicht verhindern lässt. Möglicherweise ist das bereits eine Vorstufe zum Wahnsinn. Was auch immer der Grund dafür ist, es rechnet im Moment die Belastung der Dämmplatten aus, denn wenn man so eine Platte mit dem Daumen drückt, dann bleibt eine Druckstelle zurück. Wie kann dann ein ganzes Haus auf diesem besseren Schaumstoff stehen. Unser Einfamilienhaus müsste mit der Bodenplatte in etwa hundertfünfzig bis hundertsiebzig Tonnen schwer sein, somit bis zu eineinhalb Tonnen pro Quadratmeter auf die Waage bringen. Und jetzt kommt’s: Auf der Fläche eines Daumens – also etwa ein Quadratzentimeter – lastet das Haus dann nur noch mit knapp einhundertfünfzig Gramm. Fast unglaublich und mit Sicherheit absolut unnötiges Wissen.

 Egal! Die Arbeiter sorgten gestern noch für einen absolut ebenen Schotteruntergrund, da wir die Oberfläche nicht so eben hinbekamen, wie es für die Dämmplatten notwendig wäre. Darauf verlegten sie die Dämmung. Laut Gregors Aussage, dürfte es bei unserer Bodenplatte schwierig werden eine Schalung zu erstellen. Das Problem könne mit einer interessanten Schaltechnik gelöst werden, bei der Faserbetonwinkel direkt am Rand der Dämmplatten aufgeklebt würden und durch seitliches Abspreizen mit dem Rand der Baugrube die nötige Stabilität erhielten. 

 In die entstandene Wanne legen die Bauarbeiter die Stahlgitter ein und versuchen die Bewehrung rechtzeitig bis zum Eintreffen der Betonpumpe fertig zu bekommen. Während dessen kümmere ich mich noch vor der Arbeit um die Erstellung des Schnurgerüstes für die Poolziegel, um nach dem Betonieren gleich die Bewehrungseisen an der richtigen Stelle einstecken zu können. Da die Betonlieferung für zwei Uhr nachmittags angekündigt ist, haben die Bauarbeiter nur etwa sechs Stunden Zeit für die Baustahlgitter.

 Obwohl für zwei Uhr am Nachmittag angesagt, dauerte es doch bis um viertel vier bis die Betonpumpe bei unserem Baugrund ankommt. Jetzt, da der Arm der Pumpe ausgefahren ist, müssen nur noch die Betonmischer zu unserem Grundstück finden damit es losgehen kann.

 Der Polier bestellte ursprünglich zweiunddreißig Kubikmeter plus Rest. Damit wollte er verhindern, dass zu viel Beton geliefert würde und neben der höheren Kosten für den Beton dann auch noch Entsorgungskosten anfielen, da in diesem Fall erst bei der vorletzten Lieferung die Menge für die Letzte festgelegt wird. Da es allerdings wegen eines Verkehrsunfalles auf der Autobahn heute zu massiven Beeinträchtigungen des Verkehrs kommt, entscheidet er sich, die Bestellung auf einundvierzig Kubikmeter zu fixieren. Die Wartezeit auf den letzten Mischer wäre ansonsten mit rund einer Stunde ziemlich lange.

 Kurz vor vier Uhr beginnt die Befüllung der Bodenplatte, die nach einer knappen Stunde bereits fertig gestellt ist. Gleich darauf schwenkt die Betonpumpe den Schlauch in Richtung Pool, wo gleich im Anschluss ebenfalls die Bodenplatte gegossen wird. Dabei macht es sich der Fahrer der Betonpumpe, auf einem Gartenstuhl sitzend, mit einem Eiskaffee in der Hand bequem und genießt den, vom Führerhaus seines LKWs geworfenen, Schatten. Davor mühen sich die Arbeiter, im Kampf mit dem betonspuckenden Schlauch, bei dem Versuch eine ebene und vor allem gerade Bodenplatte zu erstellen, ab.

 Die Betonmenge ist genau richtig kalkuliert. Der letzte Mischer verlässt unser Grundstück gerade, als die letzte Lücke der Bodenplatte des Pools geschlossen wird. Das ging sich perfekt aus.

 Während der Betonpumper seinen Rüssel wieder einfährt, steckt Gregor noch Steckeisen entlang meines Schnurgerüstes in den flüssigen Beton, damit wir uns nach dem Aushärten das Anbohren der Bodenplatte ersparen.

 Um halb sieben am Abend sind die Bodenplatten fertig gegossen, die Betonpumpe gereinigt – wobei der Fahrer einen überdimensionalen Betonkuhfladen in unserer Einfahrt produzierte – und die Baustelle soweit geräumt. Der Zeitpunkt für das Betonieren hätte nicht besser sein können, da die Flächen nun bis morgen in der Früh Zeit haben um anzuziehen, bevor die Sonne gnadenlos darauf strahlt und für Risse durch eine zu hohe Oberflächenspannung sorgt. Zusätzlich müssen wir in den nächsten Tagen für die regelmäßige Befeuchtung der Platten sorgen.

 Die Bauarbeiter verlassen die Baustelle und ich bin gerade dabei die Baugitter zu schließen, als ich die Konsistenz des Betonfladens in der Einfahrt falsch einschätze. Nach außen wirkt der Fladen bereits gefestigt, daher denke ich nicht nach und steige voll hinein. Mein rechter Fuß versinkt sofort im frischen Beton und der Schuh bleibt beim Herausziehen im Beton stecken. Nachdem der Haufen, meiner Meinung nach, ohnehin nicht hier bleiben kann, greife ich zur Schaufel und beginne die Betonreste auf den Schutthaufen daneben zu befördern.

 Eine Viertelstunde muss ich schaufeln bis mein Schuh wieder zu Tage tritt. Der Haufen ist aus der Ausfahrt entfernt und ich habe sogar einen Wasserschlauch, mit unserem eigenen Wasser, um den Schuh ein wenig zu reinigen. Aber bereits jetzt weiß ich, dass er nach diesem Vorfall nie mehr der Selbe sein wird. Damit ist mittlerweile das dritte Paar billiger Sportschuhe der Baustelle zum Opfer gefallen. Seit dem letzten Paar, das im lehmigen Schlamm verstarb, liegt immer mindestens ein Ersatzpaar im Kofferraum.
  


Jetzt geht’s aufwärts

 Die Bodenplatte unseres Hauses hatte ein Wochenende lang Zeit sich emotional zu festigen, bevor ein Lastzug heute, Montag früh, die Ziegeln für die Errichtung des Erdgeschoßes liefert. Der Fahrer lädt mit dem Kran Palette um Palette ab, bis die gesamte Fläche beinahe komplett mit neunundzwanzig Ziegelpaletten zugestellt ist. Kaum zu glauben, dass alleine in die Wände des unteren Geschoßes derart viele Ziegel hinein sollen. Die Bauarbeiter sorgen derweilen für deren Verteilung damit sie während der Arbeiten das Material bereits möglichst nahe am Einsatzort haben.

 Gleich darauf bemühen sich Gregor und Patrick die Hausecken auszurichten und damit in jeder Ecke einen Anfang zu setzen. So können sie morgen in der Früh gleich voll durchstarten. Ich erhalte in der Zwischenzeit die Aufgabe bei Losko nachzufragen, wie groß die Öffnungen für die von uns bestellten Fenster sein müssten, da laut Gregors Aussage jeder Fensterhersteller ganz eigene Vorstellungen von einem perfekten Loch hat.

 Mit der Verantwortung, die Entscheidungen auf unserer Baustelle zu treffen, kann ich mich noch nicht so recht anfreunden. Schließlich liegt letztendlich die Schuld bei mir, wenn zum Beispiel die Fensteröffnungen zu klein geraten und die Fenster dann nicht montiert werden können. Die Kosten nimmt uns dann auch keiner ab. Das könnte schon mal ins Auge gehen.

 Ein Herr Honns bei Losko versucht mir telefonisch zu erklären, wie die Bauarbeiter die Maueröffnungen aufbereiten müssten. »Die Fensteröffnungen machen’s einfach um drei Zentimeter breiter und um fünf Zentimeter höher als das Fenstermaß. Außer bei den bodenhohen Fenstern, von denen sie einige haben, da muss der Ausschnitt nur um einen Zentimeter höher sein. Für die Rollläden muss das Überlager in einer anderen Höhe sein als das Fensterüberlager. Da kommt es aber auf die Einbautiefe in der Fassade an. Der Rollladen vom Raffrollo überragt das Fenster um dreizehn Zentimeter, der Rolllaaaahhhhdeeeen…« Es war ein netter versuch mir in fünf Minuten sämtliche Maueröffnungen unseres Rohbaus erklären zu wollen, aber in meinem Schädel hallen nur noch ein paar Wortfetzen nach, bevor ich Herrn Honns unterbreche. »Wäre es vielleicht möglich mir Maßskizzen per Mail zu schicken? Ich denke, dass ich damit etwas mehr anfangen kann.«

 »Natürlich ist das möglich, ich sende ihnen für alle Einbauvarianten die bei ihnen vorkommen eine Skizze. Das sind… eins..zwei..drei..vier..sieben..acht. Ja acht verschiedene Skizzen.«

 Acht verschiedene Skizzen bei dreizehn Fenstern, das ist mal ein guter Schnitt. Viel verwirrender geht es kaum mehr. Wir hätten vielleicht vorher drauf schauen sollen mehrere gleiche Fenster zu nehmen. 

 Der Aufbau der Grundmauern geht flott voran, da bereits nach einem Tag die Hälfte des Erdgeschoßes aufgemauert ist. Bei der Schiebetüre im Süden gibt es eine kleine Unstimmigkeit im Plan. Eingezeichnet ist ein Abstand von etwa einem halben Meter zur Westwand, die Bemaßung spricht allerdings von fünf Zentimetern. Das ist für die Bauarbeiter ein kaum zu schaffendes Maß, da es der Wand vollkommen an Stabilität mangeln würde. Kurzer Hand entscheide ich, die Schiebetüre mindestens fünfzig Zentimeter von der Wand entfernt anzusetzen, was Gregor begrüßt und uns die Möglichkeit gibt, später an der Westwand eine bis zu vierzig Zentimeter tiefe Vitrine hinzustellen.

 Das Telefon läutet mal wieder und ich trage mich bereits mit dem Gedanken wieder zum guten alten Festnetz zu wechseln. Diesmal ist unser Spediteur, den wir mit der Abholung des retournierten Pools beauftragten am Apparat, um sein baldiges Erscheinen bei unserem Lager anzukündigen. Da dieses nur zehn Autominuten entfernt ist, bringt mich diese Mitteilung ausnahmsweise nicht aus der Fassung. 

 Zeitgleich mit dem LKW des Spediteurs biege ich zu unserem Container ab. Er hält nur wenige Meter neben unserem Rolltor und schlägt die Plane des Aufbaues zurück. Da ist er wieder, unser Pool und diesmal bin ich erfreut ihn zu sehen. Die Palette, mit der kompakt geschlichteten und gut folierten Pooltechnik, erweist sich indes als zu schwer, um per Hand abgeladen zu werden. Daher bitte ich einen Staplerfahrer, der an das Containerlager angeschlossenen Spedition, uns beim Abladen behilflich zu sein. 

 Dieser ist so freundlich und versucht auch gleich das komplette Paket in unseren Container zu verladen, um kurz darauf wegen der zu weit herausstehenden Rohrleitungen an der niedrigen Öffnung unseres Lagers zu scheitern. Die verdammte Pooltechnik ist um knapp fünf Zentimeter zu hoch, um sie einfach hinein zu schieben. Ich klettere auf die Staplergabel und werde hochgehoben, damit ich versuchen kann die Rohre nach oben hinauszuziehen. Diese wurden beim Verpacken allerdings so gut festgeklebt, dass es unmöglich ist sie zu bewegen. Beim Rütteln verliere ich das Gleichgewicht, rutsche von der Gabel ab und werde im Fallen von dieser zwischen meinen Beinen gestoppt. Wäre unsere Familienplanung noch nicht abgeschlossen gewesen, dann hätte sich spätestens jetzt das Thema erübrigt, denn ich sitze fluchend, mit hochrotem Kopf auf einer der Staplergabeln und versuche den aufsteigenden Schmerz zu unterdrücken. Es dauert ein Bisschen bis ich mich wieder bewegen kann, um dann einem Affen gleich, das Technikpaket zu erklimmen. Wie ein wildgewordener Orang Utan reiße ich an den Rohren während der Spediteur versucht hunderte Meter von Klebeband, die eine nahezu unlösbare Verbindung mit den Rohren und dem Rest der Lieferung eingingen, zu durchschneiden. Der Staplerfahrer hat die Gabel mittlerweile wieder unter meinen Füssen platziert und mit vereinten Kräften schaffen wir es doch, ein Rohr nach dem Anderen aus dem Verbund zu lösen.

 Als alle Rohre entfernt sind, passt die Palette problemlos in unseren Lagercontainer, der nun mit Lüftung und Pooltechnik bereits zur Hälfte gefüllt ist. Während ich das Lager schließe, macht sich der Spediteur bereits auf den Weg zu unserem Baugrund, wo die Schalsteine und die Treppe abgeladen werden. Die Schalsteine sind übrigens so leicht, dass das komplette Material auf einmal von zwei Leuten getragen werden könnte.

 Froh darüber wieder etwas erledigt zu haben, komme ich zuhause an und finde bereits die Rechnung für den Pool in der Post. Wie zu erwarten war, steht die Position Lieferung mit einem Betrag von vierhundertsiebzig Euro drauf, obwohl wir die Abholung für zweihundertfünfzig Euro selbst organisierten. Um zu zeigen, dass wir gute Kunden sind, veranlasst Babsi sofort die Überweisung der Kaufsumme, exklusive der Lieferung natürlich. Es wird sich zeigen ob wir daraufhin noch etwas hören.

 Angespornt von der rasanten Entwicklung unseres Rohbaus wollen wir am morgigen Feiertag den Aufbau der Poolschalsteine übernehmen. Dazu müssen wir heute nach der Arbeit noch die nötigen Stahlstäbe zur Bewehrung und Montageschaum für die Befestigung  der Styroporwürfel besorgen. 

 Um halb sieben am Abend sieht es bereits schlecht aus für unser Vorhaben. Wie immer, wird die Planung von unvorhergesehenen Besprechungen im Büro total ausgehebelt. Bei Kaffee und Wasser sitze ich mit einigen Kollegen in einem Besprechungsraum fest und höre gespannt zu, wie ein Vorgesetzter eine Rede über das Reden zum Zwecke der Zeitvergeudung hält. Den eigentlichen Inhalt bekomme ich nicht mehr mit, da ich meine Ohren bereits vor mehr als einer halben Stunden auf Durchzug schalten musste, um nicht vor versammelter Mannschaft zu kotzen und im Anschluss schreiend das Weite zu suchen. Die Besprechung endet kurz nach neunzehn Uhr, gerade rechtzeitig, damit sich der Materialkauf nicht mehr ausgeht. Damit fällt der Poolbau am morgigen Feiertag flach.

 Doch gleich am Freitag in der Früh, Babsi muss heute arbeiten, nehme ich mir den Fenstertag frei, was ich nach dem unnötigen Gequatsche letztens auch wirklich verdiene, fahre zur Baustelle und kontrolliere wie viel Baustahl noch herum liegt. Danach rechne ich mir den Bedarf aus und komme nach mehrfacher Kontrolle auf hundertfünfzig Meter Bewehrungsstahl der in die Schalsteine einzulegen wäre. Eine spannende Aufgabe für unseren Golf Kombi. 

 Mein erster Weg führt mich in den nahe gelegenen Baumarkt, in der Hoffnung dort die entsprechenden Materialien zu finden. Leider werde ich enttäuscht. Dieser Baumarkt hat nur zehn Stangen zu je zwei Meter Länge lagernd. Mit zwanzig Metern komme ich nicht weit. Der Meterpreis liegt bei über zwei Euro, was mir ziemlich teuer vorkommt. 

             Als nächstes fahr ich zu Hornbach - ‘Mach es zu deinem Projekt!’. Vielen ist die Werbung bekannt, in der Heimwerker als leicht geistig verwirrt, verschwitzt und ungepflegt dargestellt werden. Ich persönlich sehe mich daher nicht als klassischen Heimwerker. Frisch geduscht, frisch gewaschene Kleidung und durchaus fähig einen klaren Gedanken zu fassen, spaziere ich hinein um zu erfahren, dass die Bewehrungseisen im Baustoff-Drive-In verkauft werden.
             Also wieder raus, rein ins Auto und das Drive-In geentert. Nach längerer Suche werde ich fündig. Baustahl in Stärken von acht bis sechzehn Millimeter kann man hier kaufen. Der Meterpreis liegt hier bei sensationellen vierundfünfzig Cent je Meter, also um etwa fünfundsiebzig Prozent weniger als beim letzten Baumarkt. Aber wo sind die kurzen Eisen, die ich auch in unseren Kombi bringen würde?
             Plötzlich die Erkenntnis. Ahhhaaaa! Es gibt keine kurzen Eisen. Die sind alle sieben Meter lang. Man darf sich die Eisenstangen aber gerne selbst kürzen, damit man sie transportieren kann. Zu diesem Zweck erhält man kostenlos und unbürokratisch einen Bolzenschneider des Typs ‘Panzerknacker’.
             Dieses Angebot nehme ich natürlich gerne an, wofür wäre ich denn sonst jahrelang ins Fitness-Center zum Krafttraining gegangen. Da wir rund hundertfünfzig Meter Stahl benötigen, entscheide ich mich für zwanzig lange Eisen die ich kürzen müsste, und fünfundzwanzig Stücke mit je einem Meter Länge für die Ecken und ein bisschen Reserve.

             Den Anfang mache ich damit, die zwanzig Eisen aus einem riesigen Bund herauszuziehen. Da diese geriffelt sind, verheddern und verhaken sie sich andauernd und wehren sich vehement gegen die Entbindung aus der Eisengemeinschaft. Zudem sind die unbehandelten Eisen aufgrund der Lagerung im Freien komplett rostig und verdreckt. Meine Kleidung büßt bereits merklich an Frische ein. In der Zwischenzeit steht die Sonne wolken- und gnadenlos am Himmel und heizt auf das Baustoffe-Drive-In herunter. Mit dem Bolzenschneider und einer Holzleiste als Abstandhalter beginne ich die Eisen etwa alle zweieinhalb Meter abzuschneiden. Dadurch würde ich am Schluss sechzig etwa gleich lange Baustahlstäbe zur Bewehrung des Pools haben.
             Die ersten zehn Schnitte gehen noch relativ einfach von der Hand, allerdings steht mir bereits der Schweiß auf der Stirn. Die nächsten drei Eisen fordern merklichen Tribut, denn danach ist mein rostig verdrecktes T-Shirt nun auch schon durchgeschwitzt.

             Erst sechs von zwanzig Stahlstäben sind gekürzt und ich brauche eine Pause. In der Zwischenzeit kommt ein junger Bursche, der sich meinen Bolzenschneider ausborgt um sechzehn Millimeter Baustahl auf Maß zu bringen. Gerne überreiche ich ihm das Werkzeug mit einem übertrieben freundlichen Grinsen im Gesicht - muss wohl an der Sonne liegen. Er versucht zuerst einen Schnitt und geht wegen des Nichtgelingens zur Information um sich dort einen elektrischen Bolzenschneider zu leihen. Dieses Anliegen wurde von einem Hornbach-Mitarbeiter mit einem »Des schaffns scho!« abgetan, woraufhin er es nochmals mit dem Handwerkzeug versucht. Leicht belustigt, aber mit einem mitfühlenden Blick sehe ich zu, wie bei der darauf folgenden Anstrengung an seinem hochroten Kopf die Adern anschwellen. Kurz bevor er umkippt, schließt sich der Bolzenschneider und der erste Schnitt ist erledigt. Die Euphorie nach dem geglückten Schnitt dürfte in etwa mit einem Orgasmus vergleichbar sein, den er so lange wie möglich auskostet. Bei dem zweiten Schnitt kommt ihm seine verbesserte Technik zugute, wodurch ihm allerdings auch das Glücksgefühl ein wenig gemindert wird. Nach dem darauf folgenden dritten Schnitt, bei dem ich kurz die Sorge habe, er würde sich an Ort und Stelle in die Hose machen, ist er sichtlich gezeichnet, wirkt aber zufrieden ob seiner ‘übermenschlichen’ Leistung. Dass sich nach derartigen Anstrengungen oft Thrombosen im ‘Gesäß Bereich’ bilden hat ihm sicher noch keiner verraten. (Diese Information gab mir damals die Chirurgin, die sich meiner Problemzone annahm.) Er wird es merken, wenn ihm die Rosette anschwillt. 

             Mir kam die Pause allerdings sehr gelegen, da ich dadurch meine Kräfte ein wenig sammeln konnte. Die Sonne legte in der Zwischenzeit noch einen Zahn zu, sodass ich die Stahlstäbe wegen der Hitze nur noch mit Arbeitshandschuhen angreifen kann. Mit jedem Eisen wirke ich fertiger und dem Wahnsinn um einen Schritt (Schnitt) näher. Das letzte Eisen kann ich nur noch mit Mühe abzwicken. Bis zum Einladen der Eisenstäbe in unseren Golf bin ich dann komplett zum, aus der Fernsehwerbung bekannten, Hornbachkunden mutiert. Verdreckte und durchgeschwitzte Kleidung, schmutziges Gesicht, rostig gelbe Hände und wahrscheinlich wegen der Anstrengung in der prallen Sonne, einen komplett wirren Gesichtsausdruck. Die Werbung hat also nicht gelogen.

             Erstaunlicher Weise finden die hundertfünfundsechzig Meter Baustahl problemlos im Kofferraum meines Kombis Platz und sind bereits eine halbe Stunde später auf unserem Grund entladen. Dort beginnt nun der lustige Teil des Poolbauens. Das Aufschichten der Schalsteine. Dies funktioniert wirklich ein bisschen wie mit Lego-Steinen.

 Bis Babsi um halb drei am Nachmittag, mit einer Jause im Gepäck, von der Arbeit zur Baustelle kommt, ist der größte Teil der Schalsteine bereits verarbeitet. Wir genießen die Jause an einem lauschigen Plätzchen im Schatten der mobilen Toilette und machen uns bereits Gedanken über das weitere Vorgehen bei unserem Pool.

 Bis um vier Uhr sind die Schalsteine dann komplett in Form gebracht. Der Technikschacht bildet den hinteren Abschluss zum Nachbargrundstück. Im vorderen Bereich ist eine zwei Meter breite Aussparung für die Pooltreppe, die nach dem Betonieren eingesetzt wird. In jeder Lage der Schalsteine haben wir Bewehrungseisen eingelegt. Natürlich auch um die Ecken und an den Wandanschlüssen zwischen Technikschacht und Pool. Nachdem die letzte Reihe angebracht ist schieben wir im gerade einsetzenden strömenden Regen noch Stahlstangen diagonal von oben nach unten in die Schalung, um den Poolwänden zusätzliche Festigkeit zu geben. Eigentlich möchte ich diese Arbeit heute beenden, werde aber von Barbara gestoppt, da sie der Meinung ist, dass das Hantieren mit meterlangen Stahlstangen während eines Gewitters unter Umständen ein erhöhtes Risiko für mich darstellen könnte, noch vor der Fertigstellung unseres Hauses den Abgang zu machen. Wenn das kein Liebesbeweis ist, schließlich hätte sie ja auch vorschlagen können, zwei Stangen gleichzeitig zu nehmen, damit es schneller ginge.

 Jetzt können wir nur auf nicht allzu heftigen Niederschlag hoffen, damit die Styroporsteine nicht aufschwimmen und wir alles erneut machen müssen.

             Leider müssen wir am Samstag feststellen, dass die linke Poolwand komplett gebogen ist. Ursprünglich befürchtete ich beim Ansetzen der Schalsteine einen Fehler gemacht zu haben. Letztendlich stellt sich aber heraus, dass die Bodenplatte an dieser Stelle eine Welle hat und die Schalsteine damit nicht gerade stehen. Dadurch verformt sich die Wand. Um dem entgegen zu wirken habe ich die Schalsteine an der betroffenen Stelle mit Unterlegkeilen gestützt. Durch eine abschließende Schalung am oberen Beckenrand sollten wir das Problem in den Griff bekommen. Hauptsache die Wand ist nicht schief, sonst wird die Montage der Randsteine ein Horror.
  


Auf zum Obergeschoß

 Wir haben heute bereits den achten Juni und Alex erinnert uns beim Frühstück daran, dass seit über zwei Wochen kein Fisch das Aquarium verließ und wir daher dazu aufgerufen sind eine Aufstockung der Wasserweltbevölkerung möglichst zeitnahe zu veranlassen. Oder wie er es ausdrückt »Auf dem Kalender habe ich gesehen, dass schon ur lang kein Fisch g’storben is. Gell heute nach der Schule gehen wir neue kaufen?« 

 »Ist ok mein Schatz, das machen wir. Die Mama holt Emma und dich nach der Schule ab und am Abend fahren wir gemeinsam zur Tierhandlung.« Schließlich dürfte sich der Todesreigen nun wirklich etwas beruhigt haben.

 Die Bauarbeiter sind auf dem besten Weg die Mauern des Erdgeschoßes fertig zu stellen. Sie montieren gerade die Schalbretter um den Betonkranz zu fertigen, der die absolut waagrechte Grundlage für die Deckenelemente der Betonzwischendecke bilden soll. Während Gregor die Bretter anbringt, füllt einer der Arbeiter bereits an einer anderen Stelle Mörtel ein und glättet die Oberfläche. Bereits mehr als die Hälfte des Betonkranzes ist soweit gefestigt, dass die Bretter bereits wieder entfernt werden konnten.

 Die Temperatur ist nahezu unerträglich und es weht kein Lüftchen über der Baustelle. Gerade als ich zum Container gehe, um den Arbeitern Wasser aus dem Kühlschrank zu holen, spüre ich die ersten Tropfen im Gesicht. Der Himmel verfinstert sich rasend schnell und wenige Sekunden später setzt der Regenguss ein. Mir bleibt kaum Zeit die Türe des Baucontainers zu schließen und mich in mein Auto zu flüchten. Die Arbeiter kappen noch schnell die Stromleitungen und verschanzen sich ebenfalls in ihrem Pritschenwagen.

 Ein Wolkenbruch, wie ich ihn bis heute noch nie erlebte, setzt Wassermassen frei, die eine Sicht auf den knapp fünfzehn Meter entfernten Rohbau komplett versperren. Es dauert fast zwanzig Minuten, dann ist der Regen genauso schnell verschwunden wie er begann. Das Ergebnis ist verheerend. Die Schalsteine im Pool sind zwar noch verbunden, werden aber von dem fast bis an die Oberkante der ersten Reihen reichenden Wasser nach oben gedrückt. Noch schlimmer hat es den Rohbau erwischt, denn dort ist der komplette Betonkranz ausgespült. An den Stellen, wo die Nivellierschicht bereits getrocknet war, wurden nur die Ränder abgesprengt. Die zuvor von den Arbeitern frisch angebrachten Teile hat es vollkommen weggespült. Dicke graue Flächen zieren nun die roten Ziegelwände. Der Bautrupp hat keine andere Möglichkeit, als den Kranz fast vollständig zu entfernen und morgen in der Früh aufs Neue damit zu beginnen.

 Alex’ Aquarium muss wegen der schlechten Wetterlage einen Tag länger auf seine neuen Bewohner warten, da es sich nach dem Chaos auf der Baustelle nicht mehr ausgeht rechtzeitig zur Tierhandlung zu kommen. Er ist glücklicher Weise ein sehr verständnisvoller junger Mann und lässt sich auf kommenden Samstag vertrösten. Unter der kleinen Bedingung, dass er sich dann auch größere Fische aussuchen darf.

 Das ist für uns in Ordnung. Außerdem müssen wir fragen, was wir gegen die vor kurzen eingetretene Schneckenplage unternehmen können. Auf einer der Pflanzen dürften sich beim Kauf Schneckeneier befunden haben, wodurch sich nach wenigen Tagen sicher über hundert kleine Gehäuseschnecken an den Scheiben festsetzten. Wo man hinsieht kleben nun neue Eier. Wenn das so weiter geht sehen wir bald keine Fische mehr.

 Bis die Zwischendecke betoniert wird, müssen Babsi und ich auch noch dafür sorgen, dass die Schalung der Decke des Technikraumes und des Kranzes an der Oberseite des Pools fertiggestellt wird. Denn gemeinsam mit der Zwischendecke sollen die Wände des Pools betoniert werden. Ein paar Stunden mit meinem neuen besten Freund Google werden mir bei der Konstruktion der Schalungen helfen. Dort finde ich alle benötigten Information über die Festigkeit, die so eine Schalung haben müsste, wie die Konstruktion auszusehen habe und welche Materialien geeignet wären. Dann setze ich mich hin und skizziere die Lage der Bretter, damit wir in einem Arbeitsgang sowohl die Decke über der Technik als auch den Kranz um den gesamten Pool machen könnten. Mit diesem Wissen bewaffnet finden Babsi und ich uns wieder einmal in einem Baumarkt ein. Dort besorgen wir die nötigen Staffelhölzer und Bretter und verladen sie auf das Dach unseres Kombis. - Hätte ich früher schon gewusst, wie praktisch so ein Kombi ist, hätte ich vielleicht eher alle Eitelkeiten über Bord geworfen und mir so eine Kiste gekauft. - Auf unserem Grundstück liegen nun alle Materialien bereit die wir zum Bau der Schalung benötigen.

 Mit Schraubzwingen, Stützhölzern und Schrauben schaffen wir ein Gebilde, mit dem wir in den Olymp der Schalungsbauer vordringen könnten. Sogar der Vergleich mit moderner Kunst liegt nahe.

 Bevor wir euphorisch feiernd das Grundstück verlassen, müssen wir uns allerdings noch den Einbauteilen widmen. Da die Einlaufdüsen, der Skimmer und die Beleuchtung vor dem Ausgießen der Schalsteine mit Beton montiert werden müssen, schneiden wir mit einem Teppichmesser die Öffnungen dafür aus und fixieren die Kunststoffgehäuse mit Montageschaum. Nun fehlen nur mehr ein paar Baustahlgitter und einige Bewehrungseisen, dann kann die zweite Betonlieferung kommen.

 Heute um die Mittagszeit erhält unser Haus endlich die Zwischendecke. Sie besteht aus neun einzelnen Elementen die für den Grundriss passend angefertigt wurden.

             Der LKW-Fahrer erzählt mir, dass jede einzelne Platte zwischen eineinhalb und zwei Tonnen schwer sei. Das Gewicht der Elemente wird für die Platzierung an den richtigen Stellen dann auch fast zu einem Problem, da der Kran des LKWs voll ausgefahren mit maximal 1,7 Tonnen belastet werden darf. Andernfalls könnte er nachgeben und das Deckenelement unsanft abwerfen. Bevor das geschieht pfeift der Kran allerdings ein warnendes Lied vom Verderben.

 Mit den Elementen über unserem Wohnzimmer gibt es keine Gewichtsprobleme, da diese ja relativ nahe vom LKW abgelegt werden. Hier stellt sich eher die Passform als Herausforderung dar.
 Die Bauarbeiter kämpfen mit der richtigen Lage, da auf jeder Seite gerade einmal drei Zentimeter Überstand sind. Eine Seite hat dann auch noch einen diagonalen Abschluss als Sonderprüfung. Nach mehrmaligem Heben können sie das Element jedoch perfekt und stabil ablegen.

 Die Platte in der hintersten Ecke unseres Hauses bringt den Kran dann jedoch ziemlich zum Schwitzen. Das Alarmsignal ertönt mittlerweile als Dauerton und der Arm des Kranes biegt sich am letzten Segment gefährlich durch. Der zeitweise stark auffrischende Wind zerrt unbarmherzig an der Betonplatte und bringt sie gefährlich zum Schlingern. Sollte es mit diesem Kran nicht klappen, so müsste ein größerer angefordert werden, was wieder zu Verzögerungen führen würde.
             Erfreulicherweise schaffen es die Bauleute die Deckenelemente verletzungsfrei auf dem Rohbau des Erdgeschosses zu platzieren. Auch das letzte, obwohl es sich wirklich dagegen wehrte. Außerdem hält das Wetter aus bis die Arbeiten auf den Deckenelementen erledigt sind.

 Wenig später zieht ein Unwetter auf und der Regen prasselt auf den Rohbau nieder. Die Bauarbeiter können allerdings geschützt durch die neue Zwischendecke ihre Arbeit im inneren des Rohbaus fortsetzen und dort für die notwendige Stützung der Elementdecke für den noch fehlenden Beton sorgen. Glücklicherweise schaffen die Bauleute es heute nicht mehr die Baustahlgitter auf der Decke zu verlegen und sind freitags nie da, somit haben Babsi und ich bis Montag in der Früh Zeit die Leerverrohrung für die Elektroinstallation auf die Deckenelemente zu binden. Am besten wird es wohl sein, wenn ich morgen mal einen Urlaubstag auf der Baustelle einschiebe.

 Die Leerrohre wurden bereits geliefert und lagern in unserem Lagercontainer. Bevor wir mit der Verlegung beginnen können, müssen wir allerdings erst mal festlegen wo Kabelauslässe hinkämen, und welchen Durchmesser die jeweiligen Auslässe haben sollten. 
             Anhand der fertigen Pläne fertige ich noch eine Liste an, auf der zu jedem Auslass die Abstände zu allen vier Außenwänden verzeichnet sind. So kann ich die Durchbrüche durch die Elementdecke schnell ausmessen und mittels Markierungsspray anzeichnen. Sobald dies geschehen ist, nehme ich die Schlagbohrmaschine zur Hand und bohre an den Markierungen die ersten Löcher.
             Nach kurzer Zeit zeigt mir die Betondecke ihr wahres Ich. Sie ist mit zwei Lagen Stahlgittermatten armiert. An einigen Stellen überlappen sich die Matten gerade so sehr, dass die Abstände zwischen den Stahlstäben nur etwa zwei bis drei Zentimeter betragen. So enge Abstände machen ein Durchführen der Leerrohre unmöglich. Allerdings kann ich mich damit vorerst nicht aufhalten. Die Lösung der Aufgabe verschiebe ich auf später, wenn einmal alle Löcher gebohrt sind.

 Da die Rohre nicht durch die vergitterten Öffnungen passen, suche ich nach einem Meißel, um die acht Millimeter starken Stahlstäbe zu durchtrennen. Schnell ist eines in der Werkzeugkiste der Bauarbeiter gefunden und gemeinsam mit dem Fäustel schaffen wir, Hammer, Meißel und ich, den Durchbruch. Dort fädle ich dann die Leerrohre durch und spanne sie über die Deckenelemente. Fixiert werden die Rohre an den Stahlarmierungen der Deckenelemente mit Kabelbindern und Montagedraht. In der Wand des Technikraumes führen alle Rohre zusammen und zwängen sich durch ein enges Loch von gerade mal neun mal dreißig Zentimetern.

 Ich komme ganz gut voran, als mein Telefon mich mal wieder von der Arbeit abhält. Barbara ist am Apparat, schluchzend und vollkommen aufgelöst. »Mir ist nix passiert, aber das Auto.« Eine ungeplante aber taktisch gut platzierte Pause gibt mir Zeit das Gehörte zu verarbeiten. Meiner Frau geht’s gut, das ist das Wichtigste. Moment, da war noch was in dem Satz, aber was. »Was ist denn passiert?« Nun erhalte ich vollkommen schluchzfrei eine detaillierte Abfolge der Ereignisse die zu ‘aber das Auto’ führten. Offensichtlich wollte Babsi auf dem Weg zum Supermarkt einen Zaun fotografieren, der ihr besonders gefällt, um ihn mir dann zu zeigen. 

 Damit sie den Besitzer des Hauses nicht behindern würde, in den zwanzig Sekunden die es dauert ein Foto zu schießen, parkt sie das Auto nicht vor dessen Einfahrt sondern unabsichtlich in dem daran anschließenden Graben. Da eines der beiden Vorderräder nun in der Luft hängt, dreht es durch und der Wagen steckt fest. Die Besitzer des Hauses dürften im Hintergrund versuchen meine Frau zu beruhigen und bieten ihr alle möglichen Getränke an.

 »Schatz, reg’ dich nicht auf. So was kann passieren…« - ‘Anderen im Fernsehen, wo wir herzlich darüber lachen.’ Aber wenn ich das dazusage, kann ich gleich die Scheidungspapiere unterschreiben.- »… ruf’ halt beim Pannendienst an, oder besser noch bei der Feuerwehr. Die Helfen einer hübschen Frau sicher gerne.«

 So kommt Babsi noch zu dem Vergnügen, die Bekanntschaft mit fünf bemühten Feuerwehrmännern zu machen, bevor sie das geborgene und kaum beschädigte Auto wieder zu unserer Baustelle lenkt. Die Jause, die zu holen ihr ursprüngliches Ziel war, blieb bei all der Aufregung im Supermarkt, was aber nicht weiter schlimm ist, da ohnehin bereits ein Gewitter aufzieht und ich versuchen muss, die Rohre zu verlegen bevor das Blitzschlagrisiko zu hoch wird. 

 Die ganze Nacht quälen mich schon Sorgen im Zusammenhang mit dem Betonieren des Pools heute. Werden die Styroporschalsteine halten? Sind die Einbauteile richtig fixiert? Ist unsere Schalung korrekt montiert und stabil genug für eine halbe Tonne Beton? Müssen wir unseren Pool am Ende aus einem massiven Betonblock meißeln, wenn die Schalsteine reißen? Stimmen meine Berechnungen der Betonmenge für den Pool? Was zum Teufel könnten wir vergessen haben?

 Ich hätte mir vielleicht nicht so viele Sorgen gemacht, wenn Herr Ramoser und Gregor, der Polier, im Vorfeld weniger skeptisch gewesen wären. Der Baumeister wollte die Poolwände ursprünglich überhaupt nicht mit einer Betonpumpe machen, der Polier meinte, dass er noch keine problemlose Pumpenbefüllung eines Styroporbecken gesehen hätte, und einer der Arbeiter vergewisserte sich meiner Anwesenheit wenn die Pumpe loslegen würde.  Wenn es Probleme gibt, dann mit dem Pool.

 Bevor wir jedoch erlöst werden, müssen wir zusehen wie die Zwischendecke betoniert wird. Bereits nach dem zweiten Mischer fragte der Fahrer der Pumpe, ob uns vier volle Ladungen tatsächlich genügen würden. Irgendwie will er nicht glauben, dass zweiunddreißig Kubikmeter Beton für die Decke und den Pool ausreichend wären und möchte unbedingt mindestens zwei weitere Kubikmeter bestellen. Immer wieder fragt mich der Polier ob ich mir bei meiner Berechnung für den Pool sicher wäre. »Natürlich! Ich hab es mehrfach nachgerechnet.«  Ja klar. Nachgerechnet hab ich immer wieder, sogar jetzt während die Decke betoniert wird rechne ich noch nach. Aber meine Berechnung führe ich immer wieder mit den gleichen Formeln durch. Also würde ich bei einem Fehler in der Formel natürlich immer ein falsches Ergebnis herausbekommen.

 Die Betonpumpe befördert den Inhalt von drei Betonmischern auf die geschalten Deckenelemente während die Bauarbeiter für die Verteilung und Glättung des Betons sorgen. Der Rüssel wehrt sich extrem gegen die korrekte Platzierung, kann aber gegen die Bärenkräfte des Schlauchbändigers nichts ausrichten.
             Nachdem der dritte Mischer entladen ist, erwarten wir noch einen letzten mit acht Kubikmetern Beton. Maximal zwei würden noch in die Decke passen. Sechs Kubikmeter würden nach meinen Berechnungen für den Pool notwendig sein. Also sollte es wohl passen.
             Kaum ist die Decke fertig, wird es richtig spannend für mich. Der Pumpenfahrer steuert mit dem Betonrüssel auf unseren Pool zu. »Es geht sicher gut!« spreche ich den Bauarbeitern Mut zu und zum Pumpenfahrer sage ich, dass er seine Pumpe auf die langsamste Stufe runterdrehen soll damit der Beton so sanft wie möglich rein läuft. Der Scherzbold antwortet mit »Ok, Schef versteh’. Volle Power also!«

 Anfangs versuchen die Bauarbeiter den Beton durch die große Öffnung des Betonschlauches in die Schalsteine zu pumpen, da der Pumpenfahrer irgendwas in Richtung ‘kleinere Öffnung heißt größerer Druck’ faselt. Das ist allerdings fast unmöglich, da der Durchmesser fast der gesamten Breite der Styroporsteine entspricht. Der Polier redet dem Pumpenfahrer gut zu und erreicht es, dass dieser ein Reduktionsstück anbringt dessen Öffnung nur halb so groß ist, wie die des Originalrüssels. Damit funktioniert die Füllung perfekt, weil der Beton ganz genau platziert werden kann und trotzdem langsam hineinläuft wie Dinosauerierdünnschiss. Vorsichtig bringen die Arbeiter die Befüllung in die Zielgerade, bei der auch ich tatkräftig mitwirke. Kaum zu glauben wie schwer so ein Füllschlauch sein kann, wenn er prall mit Beton gefüllt ist.

             Nach vierzig Minuten haben wir es geschafft. Keiner der Styroporsteine bekam Risse, und nachdem Babsi zuvor die Fugen zwischen den Steinen mit Silikon ausfüllte, trat auch kein Beton zwischen den Steinen hervor. Alles in allem ist es perfekt gelaufen. Die Einbauteile haben gehalten und die Wände sind stabil geblieben. Auch die Schalung der Schachtdecke dürften wir gut hinbekommen haben. Somit können wir sicher schon nächste Woche mit dem Einbau der Treppe beginnen.

 Jetzt wo uns wieder eine Last von den Schultern genommen wurde, haben wir den Kopf frei für Alex’ Fischzuchtbecken. Noch immer sind keine weiteren Toten zu beklagen, was ein recht gutes Zeichen ist. Die Schnecken vermehren sich weiter fleißig und es wird höchste Zeit etwas dagegen zu tun.

 Gemeinsam fahren wir Vier zu einem großen Zoofachhandel der neben Süßwasser- auch Salzwasserfische führt. Da die Salzwasserfische viel größer und bunter sind, ist Emma von dort kaum wegzubringen. Sie versucht in einem unbeobachteten Moment eine Garnele aus dem Schaubecken zu fischen. Sowohl die Garnelen als auch der herbeieilende Verkäufer geraten umgehend in Panik, was Emma nicht davon abhält eine Fadengarnele an einem ihrer Fühler zu packen. Diese strampelt hilflos auf ihrem Weg aus dem Zuchtbecken. Zum Glück kann Babsi unsere Tochter davon überzeugen, dass die kleinen Zierfische viel hübscher wären und sie die Garnele fallen lassen solle.  Als das verschreckte Tier zu Boden sinkt und blitzartig unter einer Wurzel Schutz sucht, wirkt der Verkäufer etwas unentspannter. »Wenn die Fadengarnele etwas abbekommen hat, dann müssen sie sie bezahlen.« weist er uns zurecht. »Passt schon. So teuer kann so etwas ja nicht sein. Schauen’s halt einmal nach ob noch alles dran ist.«

 Bei einem Blick in das Zuchtbecken fällt dem Typen ein totes Tier in der hinteren Ecke auf, dem bereits ein paar Stücke fehlen, nachdem seine Artgenossen offensichtlich kein Ehrgefühl kennen. »Das Tier, das das Mädchen angegriffen hat ist gestorben. Ich schreibe ihnen den Code auf, dann können sie die 14,90 bei der Kassa bezahlen.« glaubt er uns bescheissen zu können.

 »Sie glauben ja wohl selbst nicht was sie da sagen, oder? Die Garnele die unsere Tochter in der Hand hatte sitzt hier unter der Wurzel und das Vieh dahinten hat es ja wohl schon vor einigen Stunden überstanden. Wir werden ihnen sicher für das Fischfutter da hinten keine Provision verschaffen. Wenn Sie wollen, können sie uns bei den Süßwasserfischen beraten.«

 Die Auswahl der Süßwasser Zierfische ist riesig und Alex’ Wunschliste dementsprechend. Er hätte gerne von jeder Art welche, was natürlich wegen Platzmangels und der Tatsache, dass sich die Arten untereinander teilweise zum Fressen gerne haben, nicht geht.

  Babsi entscheidet sich zu allererst für drei Kampfschnecken, die der Schneckenplage entgegen wirken sollen. Alex sucht sich sechs Platys, zwei Albinopanzerwelse und zwei große Fische, deren Namen ich mir einfach nicht merken kann, aus. Die sollten sich angeblich alle mit den Ureinwohnern vertragen.

 Zuhause angekommen wildern wir die Neuen streng nach Anordnung aus. Wie schon beim letzten Mal, sieht es zu Beginn richtig gut aus. Alle schwimmen friedlich und in kleinen Schwärmen im Aquarium, als die vermeintlich männlichen Guppys der hauseigenen Nachzucht beschließen, einen neuen Platy als Lebendfutter zu betrachten. Sie jagen und beißen ihn in den Rücken und die Schwanzflosse, bis dieser beschließt, sich in der Höhle vor den schwachsinnigen Rowdy Fischen zu verstecken. Irgendwie dürften wir einfach kein Händchen für die Fischhaltung haben. Am Futter liegt es nicht, das lassen die Guppyidioten auf der Suche nach ihrem Opfer nämlich links liegen. Mal sehen, ob sich die Platybruderschaft durchsetzen kann, gegen die Lokalmatadore.

 Alex und Emma erfreuen sich vor allem an den großen Fischen, die ganz gemütlich durch das Fischland streifen. Ein großes oranges Männchen und ein kleineres silberfarbenes Weibchen. Die beiden Kids träumen schon Nachwuchs dieses Pärchens. Babsi und ich setzen unsere ganzen Hoffnungen in die Kampfschnecken, die sich auch gleich über andere Schneckenhäuser hermachen. Unterstützt werden sie von den beiden großen, die eine besondere Leidenschaft für Schneckeneier zu haben scheinen, denn der Orange saugt pausenlos den weißen Schleim genüsslich ein. So werden wir mit dem Aquarium vielleicht doch noch irgendwann alle zufrieden sein.
  


Der Mauerfall

 Die Zwischendecke ist ausgehärtet und ich erhalte vom Baumeister das Ok für die ersten destruktiven Arbeiten für unsere Elektro- und Sanitärinstallation. Mit einer Mauerfräse und dem Bohrhammer sorge ich für die Schlitze in den Wänden im Erdgeschoß. Dort sollen später einmal die Elektroleitungen, Wasserleitungen und Abflussrohre verlegt werden. Da wir in unserem Haus ein elektronisches System für Licht und Co. haben werden, laufen mehr als fünfzig Leerrohre bei einem Verteilerschrank zusammen. Dieser Schrank weckt mit seinen überdimensionalen Ausmaßen den Tim Taylor (Hör mal wer da hämmert) in jedem Mann. Der Kasten ist rund eineinhalb Meter breit und mehr als zwei Meter hoch, da kann man schon mal ins Schwärmen kommen.

 Während ich im Erdgeschoß die Wände zerstückle, sind die Bauarbeiter an der Oberseite der Betondecke mit Hochdruck bei der Errichtung des Außenmauerwerks. Wenn die ihr Tempo beibehalten, dann werden sie bis heute am späten Nachmittag mit der westlichen Giebelmauer komplett fertig sein. Ich wasche mir den Staub mit dem Gartenschlauch ab, ziehe mir bürotaugliche Kleidung an und mache mich auf den Weg in die Firma.

 Bereits während ich die Baustelle verlasse frischt der übliche Westwind etwas auf, sodass ich fürchte heute wieder einen stärkeren Sturm in unserer Gegend erwarten zu müssen. Die Arbeiter werden in der sengenden Hitze ein bisschen Wind sicher zu schätzen wissen. Auf dem Firmenparkplatz biegen sich die Fahnenmaste bereits verdächtig stark, weshalb ich schnellstens im Hauptgebäude verschwinde.

 Dort angekommen erreiche ich, nach zwei Wochen voll vergeblicher Versuche, den Zimmerer der den Dachstuhl machen wird. Ich teile ihm mit, dass die Bauarbeiter diese Woche die Giebelmauern fertigstellen werden und er seine Leute schicken kann, um den Dachstuhl zu montieren. Er kann mir noch nicht genau sagen, wann die Truppe bei uns erscheinen wird, verspricht aber bis spätestens Ende nächster Woche fertig zu sein.

 Gegen vier Uhr am Nachmittag fliegen die ersten Kühe vor meinem Bürofenster vorbei, oder zumindest etwas das wie eine Kuh aussieht. Da der Wind ziemlich stark geworden zu sein scheint, fahre ich sicherheitshalber zur Baustelle, um den Arbeitern zu sagen, dass sie für heute Schluss machen sollen. Gerade als ich meinen Kombi vor dem Grundstück einparke, platziert Mario, einer der Bauarbeiter, im obersten Ziegel der Giebelmauer einen selbstgepflückten Blumenstrauß für die Bauherrin. Ich sehe ihn noch hinuntersteigen und auf die Leiter treten, die vom Oberstock in den Garten führt, als die Mauer sich verdächtig neigt. Mit einem ohrenbetäubenden Knall kippt die gesamte westliche Giebelmauer um und hüllt den kompletten Rohbau in Ziegelstaub. Über Marios Kopf fliegen Ziegelstücke hinweg, woraufhin er in Panik von der Leiter springt und Gott sei Dank unverletzt am Boden landet. Ein zweiter Arbeiter hat hinter der Mischmaschine Deckung gesucht. Die Maschine bekommt bei mehreren schweren Treffern einige Dellen, aber der Arbeiter bleibt ebenfalls unverletzt. 

 Gregor war während des Mauerfalles direkt darunter im Erdgeschoß beschäftigt. Die Zwischendecke ist vom Betonieren noch komplett mit Metallstützen gesichert und hat gehalten.  Für den Bautrupp ist die Woche jedoch gelaufen, denn sie werden erst am nächsten Montag  den Schutt beseitigen und die Zwischendecke auf Beschädigungen überprüfen. Ich glaube langsam an ein Ende unserer Glückssträhne, denn eine eingestürzte Mauer erscheint mir nicht unbedingt ein gutes Omen zu sein.

 Verletzt wurde außer der Mauer niemand, bei ihr kann man allerdings getrost von einem verfrühten Ableben sprechen, denn außer Schutt und Staub blieb nicht viel übrig. Gregor schildert die Ereignisse gerade dem Baumeister, der offensichtlich kaum glauben kann, dass die ganze Wand einfach umkippte. Er solle Fotos machen, um den Schaden zu dokumentieren. Bevor sich die Arbeiter in ihr Auto setzen, um wie jeden Donnerstag bereits ins wohlverdiente Wochenende zu fahren, erklärt mir unser Polier noch, dass die Wand mangels stützendem Dachstuhles und einer große Angriffsfläche leicht zum Opfer des Sturmes werden konnte, er so etwas allerdings in all den Jahren die er am Bau arbeitet noch nie erlebte.

 Auf die Maurerarbeiten können wir keinen Einfluss nehmen, daher kümmere ich mich mit Babsi noch diesen Freitag um unseren Pool. Dort wartet die Treppe seit geraumer Zeit auf ihre Verheiratung mit der Betonwand. Unsere Kinder werden ab heute eine ganze Woche mit ihrem Onkel und ihrer Cousine bei meiner Schwiegermutter verbringen und von ihm bei unserer Baustelle eingesammelt.

 Kaum angekommen, überfalle ich Heinz mit der Bitte mir bei dem Treppeneinbau behilflich zu sein, da Babsi nicht kräftig genug wäre, das schwere Ding mit mir an seine Position zu heben.  Gemeinsam wuchten wir die Glasfaserschale in das Loch zwischen den Außenwänden des Pools. Die Schlitze, die ich zuvor in die Treppe fräste passen genau auf die einbetonierten Gewindestangen, somit kann Babsi die Stiege mit Muttern befestigen. Nach dem Zusammenbruch des Mauerwerks, ist die komplikationslose Montage eine Wohltat.

 Unsere Kinder entern Heinz’ Auto und winken freundlich, als der Wagen um die Ecke biegt. Eine Woche nur für uns, was wir mit der vielen Freizeit alles anfangen könnten. Kino, Cocktailbar, Stadtbummel oder was am Wahrscheinlichsten ist, viel Schlaf wird in der nächsten Woche am Programm stehen.

 Heute müssen wir allerdings noch die Pooltechnik montieren, damit wir unser Wochenendsoll erledigt haben. Das funktioniert eigentlich ganz einfach. Wir stellen im Technikschacht neben dem Pool den Sandfilter und die Umwälzpumpe zusammen, richten alle Plastikrohre und den Kleber zur Verbindung der Einzelteile her und beginnen Stück für Stück mit Kleber eingestrichen zusammen zu fügen. Auf der Kleberdose steht ‘60 Sekunden Verarbeitungszeit! Danach dürfen die Klebestellen nicht mehr bewegt werden um Undichtheiten zu vermeiden.’

 In einer Minute ist es sicher möglich die Teile in die richtige Position zu bringen bevor die Klebestellen hart werden, denke ich zumindest, denn als ich zwei Winkelstücke an der Pumpe anbringe und versuche die Rohre korrekt auszurichten, verweigern die Klebestellen die Zusammenarbeit. Nur wenige Sekunden nachdem ich das Rohr in die Winkelstücke schob sitzt der ganze Schmarren bombenfest. Meinem darauf folgenden Versuch das Zeug wieder heraus zu ziehen widersteht die Verbindung ebenso vehement, wie meinem unvermeidbaren Wutausbruch. Mit hochrotem Kopf ziehe ich an dem Winkelstück, da es in dieser Form nicht kleben bleiben kann, sonst bringen wir die Anlage nie dicht. Obwohl es den Anschein einer absolut dauerhaften und unlösbaren Verbindung hat, schaffe ich es mit vollem Körpereinsatz die Klebestelle nach oben auseinander zu ziehen.

 Leider bin ich auf die unerwartete Kapitulation des Wasserrohres nicht gefasst und schnelle mit dem ganzen Körper nach Oben in Richtung einer aufrechten Position. Da der Technikschacht allerdings nur eineinhalb Meter hoch und mit einer Betonplatte gedeckt ist, wird mir das Erlangen dieser Position abrupt und vor allem ziemlich schmerzhaft verwehrt. Um mehr als dreißig Zentimeter zu niedrig gebaut, entpuppt sich die Schachtdecke als harter Gegner für meinen Hinterkopf, der in diesem Moment mit voller Wucht dagegen knallt. Völlig überrumpelt kippe ich nach hinten und falle nun auch noch unsanft auf den Hintern.

  Sterne sehe ich in diesem Moment nicht, aber rot. Mit dem vollkommen sinnlosen Versuch das Rohrstück auf dem Betonboden zu zerschlagen, mache ich meinem Ärger laut fluchend Luft und ernte von Babsi dafür ein Kopfschütteln und einen mitleidvollen Blick. Genau das was ich jetzt noch brauche, um mich zu beruhigen. Sie zieht es vor sich an einer anderen Stelle unseres Pools zu betätigen, während ich mir eine kalte Bierdose an den Hinterkopf halte, bevor ich ihren Inhalt zur oralen und rein medizinisch induzierten, Anwendung einsetze.   

 Diese kurze Zwangspause reicht aus, um meinen Hass auf das graue Kunststoffrohr etwas zu mildern und nun überlegt und mit der nötigen Ruhe erneut an die Arbeit zu gehen. So können wir uns nur eine Stunde später über die Fertigstellung der Pooltechnik freuen, mit der wir den Grundstein für ein baldiges Badevergnügen legten.

 Durch das unerwartet schnelle Vorankommen, bleibt uns sogar am Abend Zeit für einen Innenstadtbummel in Wien, mit anschließendem Besuch eines lauschigen Gastgartens.

 Die darauf folgende Woche verstreicht wie erwartet Ereignislos und obwohl frühes zu Bett gehen aufgrund der zeitweiligen Kinderlosigkeit durchaus reizvoll wäre, nützen wir die freien Abende für Kinobesuche, den einen oder anderen Cocktail und Gespräche in gemütlichen Gastgärten bei einem Gläschen Wein. Derweilen bauen die Arbeiter Tag für Tag die umgestürzte Mauer wieder auf und bringen das Obergeschoß in einen, für die Errichtung des Dachstuhles notwendigen Zustand. Den Zimmerer erreichen wir allerdings kein einziges Mal, daher wird es diese Woche wahrscheinlich nichts mehr mit dem Dachstuhl, was wiederum eine Gefahr für die Mauern darstellt.

 Ganz in der Nähe unseres Grundstücks gibt es ein Eisgeschäft mit Babsis Lieblingseis im Programm. Ein Besuch ist, vor allem an einem Tag wie heute, mit über dreißig Grad im Schatten, unausweichlich. Ich persönlich bin kein besonderer Freund von Tüten Eis, da es, vor allem an warmen Tagen, viel zu schnell in den flüssigen Zustand übergeht. 

 Nun ist der Laden aber brechend voll und wir müssen Wohl oder Übel zur Tüte greifen, was ich bereits zwei Minuten später bereue. Denn zu diesem Zeitpunkt sind die kunstvoll aufgeschichteten Eiskugeln dabei, unter Einbeziehung meiner Finger, der Hose und den Schuhen, einen Fluchtweg zu suchen. Der ganze Eisgatsch klebt an meiner Hand während ich versuche mir die komplette Eistüte in den Mund zu schieben, um einen weiteren Eisverlust zu vermeiden. Die darauf folgende Gehirnvereisung trägt dann ebenfalls nicht maßgeblich zur Steigerung des Genusses bei. 

 Gerade jetzt bin ich froh eine Tochter zu haben, die jeglichen Versuch ihr die Windeln abzugewöhnen, mit einem demonstrativen Hosenschiss quittiert. Denn dadurch liegen im Kofferraum  Feuchttücher, für eine Reinigung meiner klebrigen Hände und Kleidung bereit. 

 Was ich allerdings nicht ganz verstehe ist, wie es Babsi geschafft hat komplett sauber zu bleiben, obwohl sie ihr Eis langsamer und genussvoller aß. Das muss wohl an der ausgefeilteren Technik liegen.

 Auch wenn wir uns dieses Wochenende von jeglicher Bautätigkeit freihalten wollen, treibt es uns auf dem Heimweg zu unserer Baustelle, um alle Mauern auf deren aufrechte Position zu überprüfen. Dort angekommen trauen wir unseren Augen nicht. Erst gestern am Abend waren wir da und fanden neben den fertigen Mauern nichts Besonderes an unserem Rohbau. Heute gegen zwei Uhr am Nachmittag liegen bereits Pfetten und Sparren, das Grundgerüst für den Dachstuhl, auf den Mauern auf. Der Zimmerer hielt sein Versprechen und schickte am Samstagvormittag eine Mannschaft, um bei uns mit den Arbeiten zu beginnen.
  


Nichts geht mehr

 Nur einen Tag nach der wundersamen Bedachstuhlung unseres Rohbaus vollzieht sich ein Klimawandel, der neben kühleren Temperaturen auch Unmengen an Regen mitbringt. Die Unwetter sind derart heftig, dass es den Bauarbeitern unmöglich ist, ihre Arbeiten am Rohbau fortzusetzen. Da auf unserer Baustelle derzeit aber keine wetterunabhängigen Arbeiten durchzuführen sind, werden wir Gregor und die starken Männer wohl erst wieder sehen, wenn sich die Wetterlage beruhigt hat. Der Zimmerer hingegen macht sein nächstes Erscheinen von den Maurerarbeiten abhängig. Nahezu alle Wetterkarten im Internet prognostizieren einen Stillstand der Arbeiten für mindestens vierzehn Tage. Ich kann mich nicht erinnern wie lange es her ist, dass es in dieser Gegend im Juli so lange durchgehend geregnet hätte.

 So bleibt mir nichts Anderes übrig als die Zeit für Organisatorisches, wie zum Beispiel die Auswahl des Installateurs, zu nützen. Wir fragten in der letzten Woche bei mehr als zehn verschiedenen Rohrverlegern an, in der Hoffnung ein paar Angebote zu Vergleichszwecken zu erhalten.

 Von den Wenigen die überhaupt reagierten und die Erstellung eines Offerts versprachen, ist letztendlich nur noch ein einziger Installateur übrig, der es wirklich der Mühe wert fand uns einen groben Überblick über die Kosten zu liefern. Da nächste Woche die Solaranlage geliefert würde und diese dann innerhalb der nächsten vierzehn Tage montiert werden sollte, bleibt nicht mehr viel Zeit für die Auftragsvergabe.

 Für meine Mittagspause vereinbare ich einen Termin mit Roland Grundecker, dem in Frage kommenden Installateur, um noch ein paar letzte Details zu besprechen und einen Preis festzulegen. Als dieser vor unserem Grundstück einparkt, beschleicht mich ein eigenartiges Gefühl. An seinem Audi sind ungarische Kennzeichen montiert, obwohl sein Unternehmen laut der Informationen im Internet eigentlich in Österreich zuhause sein sollte. Seine ungarische Freundin sei dafür verantwortlich, erklärt er.

 Mit einer dicken Mappe unter dem Arm und einer fast noch dickeren Wampe in der Latzhose, steigt er aus dem Auto und kommt auf mich zu. »Servas, i bin der Roland. Samma eh per Du?!« Von mir aus nenne ich ihn auch Rohrmeister, wenn er es will.

 In unserem zukünftigen Wohnzimmer steht ein Gartentisch mit ein paar Klappsesseln, ideal für Baubesprechungen, zu dem wir uns setzen. Er zeigt mir die Liste des Materials die ich ihm vorab schickte und versprach die Preise die darauf stehen, halten zu können. Auch die Installation der Solaranlage, des Wärmespeichers mit immerhin zweitausend Litern Fassungsvermögen, der Fußbodenheizung und unseres Kamineinsatzes, der neben der solaren Erwärmung die einzige Wärmequelle sein würde, traut er sich und seinen Leuten bedenkenlos zu. Da er nun auch bereit ist die Arbeit zu einem Pauschalbetrag durchzuführen, bleibt mir eigentlich keine andere Option als mit ihm ins Geschäft zu kommen. Vor allem da kein anderer Installateur bereit sein dürfte mit uns zu arbeiten.

 Beim Hinausgehen zu seinem Auto meint er, dass ich mich um die Erstellung eines Vertrages kümmern solle, da er es nicht so mit dem schriftlichen Zeug habe. Außerdem solle ich nicht vergessen das nächste Mal die Hälfte der vereinbarten Summe in Bar mitzubringen, da er fünfzig Prozent Anzahlung verlange, weitere dreißig Prozent nach der Fertigstellung des halben Auftrags und den Rest wenn die Baustelle erledigt sei. Hätte er mir das gleich am Anfang gesagt, dann wären wir wahrscheinlich nicht ins Geschäft gekommen, so schiebe ich einfach meine Bedenken auf die Seite und erkläre mich mit der Regelung einverstanden.

 Zwei Tage später legt Roland bereits los mit der Installation der Kanalentlüftung. An diesem Tag fixieren wir den Arbeitsauftrag, den er nach den Unterschriften, auf dem Dach seines Autos, abstempelt. Hier erfahre ich zum ersten Mal, dass er sein Unternehmen ‘aus steuerlichen Gründen’ nach Ungarn verlegte und die GmbH in Österreich dicht machte. Nun meldet sich mein Bauchgefühl wieder und zwar so intensiv, dass es an eine Darmgrippe erinnert. Aber was soll ich jetzt noch machen, wo er die Anzahlung bereits kassiert hat. Ich kann nur hoffen, dass alles halbwegs gut geht mit dem Steuerspezialisten.

 Die Übernahme der Materialkosten durch uns ist ebenfalls Teil der Vereinbarung, daher meldet er sich noch am gleichen Abend, um uns die Kosten für das Installationsmaterial mitzuteilen. Sie belaufen sich auf über zweitausend Euro die wir ihm auf sein Konto überweisen, um zumindest einen Nachweis für die Geldleistung zu haben.

 Wie zum Hohn ist für heute die Lieferung der Solaranlage angekündigt. Wenn nur irgendwie abzuschätzen gewesen wäre, dass die Wetterlage so schlecht wird, dann hätte ich die Lieferung für später geplant und mir mehr Zeit gelassen, um einen Installateur zu finden. Aber vor einer Woche war eben alles noch etwas anders.

 Der LKW-Fahrer der Spedition schiebt mit dem LKW verkehrt auf unser Grundstück um dort das Material abzuladen. Leider wird es an dieser Stelle von der Straße aus, wie auf einem Präsentierteller, zu sehen sein. Die komplette Solaranlage, der Wärmespeicher und die Dämmplatten liegen zur freien Entnahme bereit. Nur die zwei Kilometer Heizungsrohre und die Kleinteile bringe ich mit dem Auto zu unserem Lagercontainer wo sie auf ihren Einsatz warten werden.

 Babsi kommt nach der Arbeit vorbei und schlägt vor, die Solarpanele mit einer Plane abzudecken, um den Eindruck zu erwecken, es handle sich um Holz für den Dachstuhl. Den Speicher befestigen wir am Haus, damit das knapp dreihundert Kilo schwere Ungetüm nicht vom Wind umgekippt werden kann.

 So wie es im Moment mit dem Wetter aussieht, werden die wertvollen Solarelemente noch mindestens drei Wochen liegen, bevor sie ihren Bestimmungsort auf dem Dach erreichen, also müssen wir uns mit ihnen was einfallen lassen, damit sie keine Füße bekommen und die Baustelle ungewollt verlassen.

 Darum kümmern wir uns, wenn uns eine Idee gekommen ist, wie wir einen leichteren Aufstieg in das Obergeschoß gewährleisten. Es ist nämlich ziemlich mühsam jedes Mal die Leiter, mit Werkzeug bepackt zu erklimmen, wenn oben Arbeiten anfallen. Im Laufe der Evolution ist so ziemlich die komplette Geschicklichkeit auf der Strecke geblieben, denn Affen würden sich auf der Leiter nicht so ungeschickt anstellen.

 Auf der Suche nach einer günstigen Treppe, durchstreifen wir den nächstgelegenen Baumarkt, um dort ein Modell zu finden, das mit rund zwei Meter siebzig Zentimetern Höhe um vierzig Zentimeter zu niedrig, mit neunzig Euro allerdings nicht zu teuer wäre. Wir müssten die Treppe beim Einbau lediglich um ein paar Zentimeter verlängern. Irgendwie begeistert uns diese Idee nicht so richtig, außerdem haben wir jetzt auch noch unsere Kundenkarte vergessen, wodurch wir um zehn Prozent Stammkundenrabatt umfallen würden, also fahren wir zur Baustelle zurück.

 Es ist bereits vier Uhr und unseres Erachtens zu spät, um mit dem Netzen des Pools zu beginnen, allerdings auch zu früh, um ganz aufzuhören. Also suchen wir nach einem Projekt. ‘Es kann doch nicht so schwer sein eine Treppe zu bauen!’
             So beginnen wir alte Schalungsbretter zusammen zu tragen und packen die Stichsäge und den Akkuschrauber aus. Die längsten und massivsten Schalungsbretter verwenden wir als Wangen für die Treppe und sägen sie an der Unterkante schräg ab, um sie auf einem weiteren Brett zu fixieren. An den oberen Enden sägen wir eine Kante für die Zwischendecke aus, um die Treppe oben ebenfalls auf einem Brett zu fixieren. Nun schneiden wir uns zwölf Bretter auf eine Breite von fünfzig Zentimetern, das sollte für eine Bautreppe breit genug sein und verschrauben sie jeweils mit einem Abstand von fünfundzwanzig Zentimeter mit den Wangen. 

 Die so entstandene Treppe ist zwar ziemlich steil, aber für die Baustelle bestens geeignet, weil sie kaum Platz wegnimmt. Natürlich erhält sie auch noch einen Handlauf und eine Absturzsicherung, damit wir auch mal mit unseren Kids hinauf gehen können. Für den Handlauf schrauben wir einfach fünf Staffelhölzer auf die äußere Treppenwange und montieren darauf schmale Schalungsbretter.

 Nach knapp zwei Stunden steht unser neues Juwel und wir erklimmen mit stolzgeschwellter Brust unser Dachgeschoß. Um mich der Qualität der einzelnen Stufen zu versichern springe ich beim Runtergehen von einer zur nächsten Stufe. Mit Begeisterung stelle ich fest »Unsere Bautreppe ist perfekt gel….«

 Mit einem lauten Krachen gibt schon die dritte Stufe, von oben gesehen, nach und ich fahre mit meinen Füssen ins Leere. »Wie blöd kann man eigentlich sein?« werde ich von Babsi gefragt nachdem sie ihren ersten Schreck überwunden hat. »Vielen Dank für dein Mitgefühl! Würdest du mir vielleicht helfen hier wieder raus zu kommen?«

 Das ist allerdings nicht notwendig, da nun auch die nächste, mich bislang haltende Stufe, nachgibt und ich unsanft, aber so wie es aussieht unverletzt auf dem Boden aufschlage. Auf dem Weg nach Unten, der so lang ja eigentlich nicht ist, rufe ich »Alles ok!«

 Ein Gefühl – diesmal kein Bauchgefühl, sondern eher die schmerzenden Abschürfungen an  meinen Beinen und Hüften – sagt mir, dass wir die Treppenstufen vielleicht doch noch zusätzlich absichern sollten, was wir nun mit dem Verschrauben zweier Staffelhölzer unter jeder einzelnen Stufe auch machen. Der nächste Test, den ich mich diesmal am Geländer anhaltend, – auch Männer lernen manchmal aus ihren Fehlern – durchführe, bestätigt uns die dazugewonnene Stabilität unserer Konstruktion.

 Am nächsten Tag erhalte ich für unsere Treppe anerkennende Worte von der Baupartie, die nun endlich wieder die Arbeiten aufnimmt. Heute planen sie die Giebelmauern auszumauern und die Fensteröffnungen für den Einbau vorzubereiten. Außerdem kann ich sie davon überzeugen, dass sie mir beim Hineinbringen des Wärmespeichers helfen, der knapp dreihundert Kilo schwer und um zwei Zentimeter zu hoch für ein einfaches Reinschieben ist. Aufrecht geht es sich ums ‘Arschlecken’, die bekannte österreichische Maßeinheit mit einem Umrechnungsfaktor von, in diesem Fall 1:2 (ein Arschlecken ist zwei Zentimeter), nicht aus. 

 Damit wir das Ding durch die Fensteröffnung für die Schiebetüre bekommen, müssen wir den Speicher kippen. Mein Vorschlag das Ungetüm auf die Ladefläche des Pritschenwagens zu kippen, ihn dann am Fuß mit vereinten Kräften anzuheben und gleichzeitig mit dem Auto zurückzuschieben, wird allerseits für gut befunden und damit zum Lösungsansatz für diese Aufgabe.

 Wenige Minuten später steht der Speicher wirklich im Haus und mir eröffnet sich schon das nächste Problemchen. Der Speicher muss auf einem Platz im Technikraum stehen der das gleiche Niveau hat wie der Rest des Bodens. Dazu fehlt aber noch der komplette Bodenaufbau inklusive Estrich. Der Estrich wird aber erst gemacht, wenn die Heizung fertig eingebaut ist, also auch der Speicher.

 Gregor schlägt vor, den Platz für den Speicher schon jetzt zu betonieren, dann könnten wir den Wärmespeicher in zwei Tagen an seinen Platz stellen. Mir gefällt das und während die Arbeiter das Betonpodest vorbereiten fällt mir ein, dass sie den Technikraum ja auch noch verputzen müssten, denn durch die Aufputzmontage der Technik wäre das nachher unmöglich und überall würden in diesem Raum die Ziegel zu sehen sein. Damit bringe ich die Bauarbeiter ganz schön unter Druck, weil sie schon mit dem Podest viel Zeit verlieren. Aber sie sind eine richtig nette Truppe und verputzen uns sogar noch alles soweit es nötig ist.

 In der Zwischenzeit ruft eine Spedition an, die Ankündigt die Fenster im Laufe des morgigen Vormittages zu liefern. Wir haben noch immer kein dichtes Dach, aber die Fenster würden bald überall im Erdgeschoß herumstehen.

 Eigentlich wollten sie die Fenster bereits vor drei Wochen anliefern, da sie vor den Werksferien versuchten die Lager frei zu bekommen. Zu diesem Zeitpunkt wäre das Risiko einer Beschädigung der Fenster in unserem Rohbau einfach zu groß gewesen, daher baten wir die Lieferung nach den Ferien zu erhalten.

 Jetzt, Mitte August ist es soweit, die Fenster werden zu unserer Baustelle geliefert. Ein 12-Tonner von Losko kommt eigens zu uns, weil in dem LKW für andere Fenster kein Platz mehr war. Die kleineren Fenster sind schnell entladen. Die große Schiebetüre und das knapp viereinhalb Quadratmeter große Fixglaselement – unser ganzer Stolz – für das Wohnzimmer, sind allerdings eine Herausforderung. Laut den LKW-Fahrern ist das Fixelement rund vierhundert Kilo schwer und durch seine Abmessungen auch etwas unhandlich. Die zwei Spediteure schaffen das unmöglich zu zweit, daher muss ich mit anpacken. 

 Da die beiden großen Teile zu hoch sind, um sie aufrecht durch die Öffnung für die Schiebetüre zu bringen, müssen wir die Elemente kippen und gleichzeitig durch die Öffnung hineinziehen.  Ich stemmte mich dabei gegen die Rollladenkästen, damit die Fenster nicht umfallen, während die LKW-Fahrer ziehen und schieben bis wir im Haus drinnen sind. Erstaunlich, dass keines der beiden Riesenelemente kippte und mich unter sich begrub, es hätte mich zumindest nicht weiter verwundert. 

 In Anbetracht dieser Schwierigkeiten kann ich mir nicht vorstellen, wie die Fenster eingebaut werden sollten, nachdem man sie ja aus dem Haus rauskippen müsste, um die Rollladenkästen von außen unter die Überlager einzufädeln. Aber das ist zum Glück nicht mein Problem, denn dafür gibt es ja das Montageteam.

 Für den Einbau bekamen wir den dreißigsten und einunddreißigsten August als Termin, da die Montage so vieler Fenster in einem Tag nicht zu bewältigen wäre. Der Termin ist für uns sehr gut, da wir zuvor noch die Solarkollektoren aus dem Obergeschoß auf das Dach befördern müssten. Das geht nur, solange die Fenster nicht eingebaut sind. Bis dahin könnten die Kollektoren durch die Fensterausschnitte hinaus gehoben werden. Der Kran für den Transport der Kollektoren sollte am Freitag kommen, damit wir rechtzeitig bis zur Fenstermontage fertig sind.


  


War das ein Zimmerer?

 Im Zuge der Bautätigkeit haben wir bereits gelernt, dass Zimmerer ziemlich scheue Lebewesen sind. Sie verstecken sich oft wochenlang in ihrem Bau, bevor sie heimlich, still und leise auf eine Baustelle kommen, um dort die Arbeit zu verrichten. Bis das soweit ist sind sie meist nicht einmal telefonisch auffindbar. Da verkriechen sie sich wohl so tief in ihrem Bau, dass sie ihr Telefon nicht mehr hören können.
             Regen mögen Zimmerer überhaupt nicht, daher verlassen sie ihren Bau auch nur, wenn es ganz sicher trocken bleibt. Sagt der Wetterbericht die Möglichkeit von Schauern voraus, dann ist das Risiko einfach zu groß nass zu werden. Meteorologen sind ihrerseits ein sehr eigenes Völkchen, denn die trauen sich offensichtlich nicht mehr reines Schönwetter vorherzusagen. Sicherheitshalber prognostizieren die Wetterfrösche daher für jeden Schönwettertag mindestens einen Schauer im Laufe des Tages. Sollte der nicht kommen, sind die Leute glücklich und sagen: »Jö schau, hat gar nicht geregnet heute!« und fallen doch ein paar Tropfen vom Himmel, dann gibt es wenigstens keine Froschschenkelsuppe.
             Somit sorgten die übervorsichtigen Wetterfrösche für das komplette Fernbleiben der Zimmerer, auch an Tagen, an denen auf unserer Baustelle kein einziger Regentropfen fiel.

             Heute gelingt es uns allerdings einige dieser extrem menschenscheuen Zimmerer zu erblicken. Da der Wetterbericht passt, trauen sie sich auf unsere Baustelle und sind durchaus motiviert ein bisschen was zu arbeiten. Eine Motivation die sich nur wenige Minuten nach der Ankunft bereits wieder verflüchtigt, weil der Kompressor für die Klammerpistole nicht anspringt. Beim Kompressor ist einer der Zylinderköpfe gerissen, also keine Chance auf Besserung. 

 Ein Anruf beim Chef  bringt allerdings nicht den erhofften Baustopp für die Zimmerer, sondern die Anweisung mit der Hand zu nageln. So beginnen sie kurz vor neun Uhr mit der Arbeit am Dach. Also etwa zwei Stunden später, als unsere Bauarbeiter immer beginnen.
             Ich muss auf den Installateur warten, der sich für neun Uhr ankündigte, es aber offensichtlich nicht schafft, die vereinbarte Zeit einzuhalten. Meine Mutter kümmert sich in der Zwischenzeit darum, dass wir einen Leihkompressor erhalten, damit die Arbeiten zumindest halbwegs zügig voranschreiten können.

 Nach einer Stunde harter Arbeit am Dach gönnen sich die Arbeiter eine halbstündige Bierpause. Bis zur Mittagspause haben sie dann allerdings bereits die Nordseite des Daches mit Latten geschlossen und den größten Teil der Isolierung aufgebracht. Somit keimt in mir die Hoffnung, dass sie das Dach bis zum Abend geschlossen haben werden.

 Irgendwie ist aber nach der einstündigen Mittagspause die Luft raus, da sie danach verhältnismäßig Wenig weiter bringen. Also schnappen sie sich ein Bier und machen am Nachmittag wieder eine etwa halbstündige Bierpause. Nach effektiv fünf Stunden Arbeit packen sie um halb vier zusammen und trollen sich wieder in Richtung Zimmererhöhle, nicht ohne das Versprechen abzugeben gleich morgen wieder zu kommen. Etwas ärgerlich finde ich, dass vom Schönwetter abhängige Arbeiter einen trockenen Tag nicht voll ausnützen, sondern nach wenigen Arbeitsstunden wieder verschwinden. 

 Auch ich packe jetzt zusammen, denn der Installateur zog es vor, nicht zu erscheinen und sein Handy zu ignorieren. Somit kann ich nicht sagen, ob er es nur vergaß, oder ob er uns um die Anzahlung betrügt und sich nie mehr meldet.

 Der nächste Tag bricht für mich heute schon um halb vier in der Früh an. Emma klettert zu uns ins Bett und beginnt ihren Psychoterror »Kakao…..Kakao….Kakao….« Das geht so lange, bis es Babsi oder mir zu blöd wird. Derjenige der die Nerven zuerst verliert, steht auf um eine Trinkflasche mit Kakao fertig zu machen. Diesmal verliere ich und gehe in die Küche, um das Fläschchen zu bereiten. Nachdem ich es in der Mikrowelle erwärmt habe, schraube ich den Sauger drauf, mache den Deckel zu und schüttle fest, damit sich der Kakao gut mit der Milch vermischt.

 Da ich scheinbar den Sauger nicht richtig aufschraubte, vermischt sich die Kakaomilch nun zusätzlich mit den weißen Küchenkästen, dem Boden und meinem Pyjama. Ich erkläre der Trinkflasche und dieser Situation, unter Verwendung einer großen Anzahl von verbotenen Wörtern, was ich von ihnen halte, reinige die Flasche und bringe sie unserer Tochter.

 Die darauf folgende Küchenreinigung ist der Grund dafür, warum ich nicht mehr einschlafen kann, denn jetzt bin ich hell wach. Ich sehe aus dem Fenster und weiß, dass heute sicher keine Zimmerer kommen, denn es regnet mal wieder.

 Auch wenn sie nicht kommen, versendet Babsi heute die Einladungen zur Gleichenfeier am kommenden Freitag, die wir auf jeden Fall machen werden. Vollkommen wurscht ob das Dach nun soweit ist oder nicht.

 Unser Todesaquarium dürfte nun nach langer Pause wieder ein Opfer fordern, denn einer der weiblichen Nachzuchtguppys ist über und über mit weißen Pusteln bedeckt. Im Internet finde ich Informationen über Fischpilz und irgendwelche Parasiten die schuld sein könnten. Wenn allerdings nur ein Fisch betroffen wäre, dann sollte man diesen aus dem Hauptbecken in ein Nebenaquarium aussiedeln und dort mit Antibiotika behandeln.

 »Wer hat bitte ein Nebenaquarium zur Behandlung von Fischkrankheiten zuhause? So was habe ich überhaupt noch nie gehört. Fisch ihn raus und erschlag ihn.« ist Babsis Lösungsvorschlag. »Ich kann so etwas nicht. Tiere essen ist ok, aber Tiere töten kann ich nicht.« ziehe ich mich aus der Affäre. Somit ist die Entscheidung gefallen, noch etwas zu warten ob von alleine eine Besserung eintritt.

 Am Abend wollen wir den Gesundheitszustand des kranken Guppys checken und können ihn nirgendwo im Aquarium finden. Der große orange Fisch hat allerdings seit heute in der Früh einen verdächtig großen Bauch bekommen, also nehme ich mal an, dass der in einem unbeobachteten Moment für die Heilung des kleineren Fisches gesorgt haben dürfte. Damit wurde uns diese Aufgabe wenigstens abgenommen.

 Nur einen Tag später hat nun auch der orange Fisch ziemlich Schlagseite. Er torkelt nur noch in der Gegend herum und lehnt sich an der Schatztruhe an. Sein Bauch ist extrem aufgebläht. Dem liegt sicher das Guppy Weibchen im Magen. Vielleicht steckt irgendwo eine Gräte fest. Ich fürchte, der wird der nächste sein.

 Heute ist allerdings der Tag der Gleichenfeier gekommen und wir müssen uns mit anderen Kleinigkeiten beschäftigen. Zum Beispiel, dass wir noch immer kein Dach haben.

 Die Zimmerer haben ein Herz für uns, denn sie sind heute wirklich auf der Baustelle erschienen. Und noch besser, es sieht so aus als ob sie das Dach bis heute Abend dicht bekommen würden. Also haben wir auch wirklich was zu feiern.

 Die Mischmaschine ist schon mit Eiswürfeln und Bierflaschen gefüllt, in einer Maurerwanne stehen Wein und alkoholfreie Getränke und auf unserem ‘Bürotisch’ Aufstriche und Brot bereit für unsere Gäste.

 Eine Gleichenfeier ohne Richtbäumchen wäre nicht komplett, daher macht sich Babsi auf die Suche nach einem entsprechenden Nadelgehölz und wird im nahegelegenen Baumarkt fündig. Dort ersteht sie eine kleine Zuckerhutfichte im Topf. Da wir beide das Bäumchen nicht für unsere Feier umsägen wollen, hole ich es mit samt dem Wurzelballen aus dem Topf und klemme es zwischen zwei Hölzern auf eine Latte. Diese fixieren wir an der Hausmauer und schon ragt unser kleines Richtbäumchen über die Dachkante.

 Gegen halb fünf kommen dann auch die ersten Gäste. Ehrlich gesagt hätten wir mit mehr Gästen gerechnet, es sind nur siebzehn. Aber dafür sind es wirklich sehr nette und lustige Leute und darauf kommt es uns eigentlich an. Wir haben viel Spaß und genießen unsere kleine Feier. 
  


Wir bauen Trocken

 Babsi und ich sind von Natur aus ungeduldig. Daher wollen wir mit dem Trockenbau nicht warten bis Walter, der Mann meiner Cousine aus dem Urlaub zurück kommt, um uns zu erklären wie das gelieferte Trockenbaumaterial zu verarbeiten ist. Bei den meisten Teilen ist es ohnehin klar, aber einige Verarbeitungsschritte der Knauf Kurzanleitung erfordern nicht vorhandenes Material. Im Gegenzug haben wir unbeschriebenes Material, mit dem wir vorerst noch nichts anfangen können. Aber diese Erklärungen werden wir sicher noch rechtzeitig erhalten.

 Wir haben uns also als Trainingsobjekt, die Wand zwischen Wohnzimmer und Büro ausgesucht, da sie wahrscheinlich die einfachste Konstruktion besitzt. Es ist eine einfache Trennwand mit über vier Metern Länge und knapp drei Metern Höhe. Keine schiefen Winkel, Kanten oder sonstige Schwierigkeiten.

 Über zwei Arbeitsstunden später steht die Wand, vielleicht nicht ganz perfekt in der Ausführung, aber wir sind recht zufrieden damit. Auch mein schier unerschöpfliches Verletzungspotential schöpfte ich diesmal kaum aus. Lediglich ein bisschen Betonstaub in den Augen und ein paar Schnitte an den Händen, vom ungeschickten Hantieren mit abgeschnittenen Blechschienen, stehen auf der Verletzungsliste.

 Gleich darauf beginnen wir mit der Wand für das untere Badezimmer. Obwohl es anfangs recht flüssig geht, scheitern wir letztendlich an der Montage der dicken Profile. Irgendwie wollen die, dafür vorgesehenen Schrauben einfach nicht hineingehen. Um nicht auch noch etwas kaputt zu machen, beenden wir lieber für heute die Arbeit, denn morgen sollte Walter am Nachmittag eine Stunde Zeit für uns finden.

 Vor der Türe parkt sich gerade ein Wagen der Zimmerei ein. Ob sie sich wohl verfahren haben? »Wir machen heut’ den Dachstuhl fertig.« kündigt der Holzmann vollmundig an und wir sind gleichsam erstaunt wie erfreut.

 Nach wochenlanger Verzögerung durch Schlechtwetter und volle Terminkalender der Handwerker, ist es heute also endlich so weit, dass der Dachstuhl außen komplett fertig gestellt wird. Damit sollte er bis zur Eindeckung dicht sein und wir haben die Möglichkeit die Solaranlage auf das Dach zu befördern. 

 Wegen der Solaranlage war ich gestern auf dem Dach und habe versucht alle Möglichkeiten der Montage anhand der Rohbaumaße auszuloten. Mit ein bisschen Glück bringen wir die Kollektoren vielleicht doch noch über der Gaupe unter. Dazu muss ich mal den Dachdecker kontaktieren.

 Der Zimmermann hat nicht übertrieben, denn der Dachstuhl ist am Ende des Tages wirklich fertig. Die Lattung für die Eindeckung ist gemacht und es können als Nächstes die Solarkollektoren darauf montiert werden. Der Dachdecker wird uns einen Mann schicken, der uns bei der Montage behilflich sein soll. Eigentlich hätte er schon morgen, Freitag kommen sollen. Da der LKW mit dem Kranausleger morgen aber keine Zeit hat, hat der Dachdeckermeister den Termin auf, vermutlich nächsten Freitag verschoben. Da nächste Woche am Mittwoch die Fenstermonteure kommen, und die Solarpanele mittlerweile im Obergeschoß liegen nachdem ich sie gemeinsam mit einem der Bauarbeiter hinauf schleppte, um sie vor neugierigen Langfingern zu schützen, müssen diese allerdings noch vor der Fenstermontage auf das Dach. Nachher bekommen wir sie nicht mehr hinaus. 

 Ein flehender Bettelanruf, mit all der mir zur Verfügung stehenden Verzweiflung in der Stimme »Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Was soll ich denn machen? Das schaffen wir doch niemals alleine.«, soll die Sekretärin des Dachdeckers dazu bewegen, ihren Chef davon zu überzeugen, dass seine Leute spätestens am kommenden Dienstag bei uns sein müssten. Sie verspricht ihr Möglichstes zu tun und wir müssen so lange abwarten und wenden uns wieder dem Trockenbau zu.

 Schritt für Schritt nehmen die einzelnen Räume Gestalt an. Nachdem wir die Wand zwischen Büro und Wohnzimmer aufstellten, bekommen wir bereits ein Gefühl für die Raumgrößen. Auf dem Plan wirkt zunächst alles ein wenig beengt, entwickelt sich aber zu geräumigen Zimmern, sobald die Wände stehen.
             Die nächste Zwischenwand die wir in Angriff nehmen, ist die, zwischen Küche und Speis, da dort vom Installateur der Anschluss für die Abwasch und den Geschirrspüler gemacht werden muss. Babsi und ich montierten die Profile, bevor Walter uns mit einigen Tipps zum Thema Trockenbau weiterhelfen wird.
             Walter kommt nach der Arbeit zu uns auf die Baustelle und macht als erstes gleich unsere Bürowand wieder kaputt. Offensichtlich würde unsere Anordnung der Gipskartonplatten zu erhöhter Rissbildung führen. Also marschiert er auf die Wand zu und beginnt unvermittelt die Schrauben rauszudrehen. Dabei war es doch so viel Arbeit die Schrauben da rein zu bekommen.
             Innerhalb von nicht einmal zwei Minuten ist die Platte demontiert, mit dem Messer auf ein neues Maß gekürzt und auch schon wieder an die Wand gelegt. Genauigkeit ist in diesem Fall nicht ganz so wichtig »Das macht eh der Gipser.« Die Schrauben befördert Walter in einem Mordstempo in die Platten hinein. Gelernt ist eben gelernt. Mein Wunsch den kompletten Innenausbau im Obergeschoß selbst zu machen verflüchtigt sich gerade. Vielleicht finde ich ein Trockenbauteam, das wir uns leisten können, um uns die Arbeit abzunehmen.

 Da Walter unser geplantes Arbeitspensum in nur zwei Stunden geschafft hat, laden wir ihn zum Heurigen ein und müssen uns für das kommende Wochenende eine andere Arbeit suchen. 

 Es bietet sich das Verputzen der Poolinnenwände an, da es angeblich wieder ziemlich warm werden soll. Bevor wir mit dem Verputzen beginnen können kleben wir alle Öffnungen mit Klebeband zu, damit diese nicht verschmutzen. Das Aufbringen des Glasfasernetzes und der Klebespachtelmasse geht dann flott dahin. Während Babsi die Netze zurechtschneidet, bereite ich die Styroporflächen mit Spachtelmasse vor. Das Netz wird darin versenkt und mit einer Spachtel glatt gestrichen. Dass die Öffnungen wie die der Einlaufdüsen unbedingt frei bleiben müssen bedenke ich noch bei den ersten beiden. Leider verabsäume ich mein Wissen mit Babsi zu teilen, was dazu führt, dass auf der anderen Seite des Pools keine Öffnungen zu sehen sind. Sie hat diese komplett übernetzt und zu gespachtelt. »Du hast vergessen die Einlauföffnungen auszunehmen, Babsi. Wenn das mal fest ist, dann kommen wir nie wieder ran.« erkläre ich, meiner Meinung nach vollkommen wertfrei. Babsi ist für kritische Kommentare jedoch nicht besonders aufnahmebereit. »Wenn das ach so wichtig ist, dann hättest du lieber Thomas ja vorher daran denken können mir zu sagen, dass ich die Löcher freilassen soll.« 

 Stimmt, so gesehen bin ich selbst der Verursacher des Problems. Um das zu bekräftigen steigt Babsi aus dem Pool anstatt sich auf die Suche nach der versteckten Düse zu machen. »Machs doch selbst, wenn du alles besser weißt.« ist der Startschuss für meine Suche. Die Düse gefunden und befreit erfahre ich noch, dass ich mir die Arbeit sparen hätte können, wenn ich gleich zu Beginn gescheit genug gewesen wäre, Babsi zu sagen wie es läuft.

 Hätte ich das allerdings wirklich gemacht, dann hätte ich mir einen bösen Blick eingefangen, weil sie es ja ohnehin gewusst hätte, und meine ewigen Belehrungen einfach unerträglich wären.

 Nach nur fünf Stunden und einer kaum ins Gewicht fallenden ehelichen Auseinandersetzung,  haben wir die gesamten Wände auf der Innenseite verputzt, und müssen nun warten bis sie soweit getrocknet sind, damit wir sie glattschleifen können. Der Anblick des fast fertigen Pools in der Abendsonne entschädigt für die letzten Stunden und wirkt auch in unserer Beziehung wieder versöhnlich. 
  


Der Fenstereinbau

 Noch erfreuter bin ich über den eben eingehenden Anruf der Dachdeckerei, in dem mir die Sekretärin mitteilt, dass der Kran am Dienstag in der Früh kommen und uns dann auch ein Spezialist für die Montage der Solarkollektoren zur Verfügung stehen würde.

 Die Freude darüber kann nicht einmal der Anruf des Fenstermonteurs kurz darauf trüben, der ankündigt, bereits am Montag kommen zu müssen, da es Terminverschiebungen gab. Es wird wieder einmal knapp, aber das sind wir mittlerweile schon gewöhnt.

 Am Montag um sieben Uhr in der Früh sind die beiden Fenstermonteure Ernst und Mario gerade beim Ausräumen des Werkzeugs, als ich auf die Baustelle komme. Nachdem ich sie begrüße, bitte ich sie gleich um zwei Gefallen. »Fangt bitte unten an, lasst die oberen Fenster im Süden so lange wie möglich offen und werdet vor allem bitte nicht heute fertig, weil morgen in der Früh der Kran kommt der die Solarkollektoren rausheben soll.«

 Ernst beruhigt mich gleich mit seiner Einschätzung, dass es bei dieser Fensterzahl sogar mit zwei Tagen Arbeit eng werden könnte.

 Sie beginnen sofort mit ihrer Arbeit und legen ein schier unglaubliches Tempo vor, denn bis um die Mittagszeit sind die Fenster im Erdgeschoß verschraubt und es steht lediglich die Eingangstüre an. Sogar die Riesenfenster bereiteten ihnen keine Probleme. Das sieht bei den Fenstern für den Oberstock allerdings anders aus. Nachdem ihnen Losko fälschlicher Weise mitteilte, dass unser Haus ein ebenerdiger Bungalow wäre, rechneten die Beiden nicht damit die schweren Fenster in ein anderes Geschoß bringen zu müssen. Bei dem Versuch mit einem Kleineren über unsere Bautreppe nach Oben zu gelangen, werden sie fast unter dem Fenster begraben. Nur Marios übermenschliche Kraftanstrengung verhindert die Zerstörung unseres Badezimmerfensters. 

 Nun ist auf jeden Fall klar, dass wir einen Kran für die großen, fast zweihundert Kilo schweren, Fenster benötigen werden. Morgen kommt einer für die Solaranlage, so ein glücklicher Zufall. Bis dahin ist noch genug zu tun, um die Fenster im Erdgeschoß ordentlich dicht zu bekommen.

 Heute, am Dienstag treffen wir uns wieder um sieben Uhr auf der Baustelle. Diesmal habe ich vorsorglich frei genommen, da ja einiges passieren sollte an diesem Tag. Die Fenstermonteure setzen ihre Arbeit fort und kümmern sich erst einmal um Detailarbeiten, bis die schweren Fensterelemente ihren Weg in den Stock finden würden. 

 Kurz nach sieben Uhr fährt ein Wagen der Spenglerei vor und meine Erleichterung ist groß. Der Termin hält offensichtlich und es würde wohl alles zeitlich perfekt ablaufen können. Otto, seines Zeichens gelernter Installateur und Dachspengler ist perfekt für die Montage der Kollektoren. Er weiß genau, wie viel Platz bleiben müsste, um passende und dichte Blechverkleidungen anbringen zu können und ist auch mit dem hydraulischen Konzept von Solaranlagen vertraut. Er macht sich mit den vorhandenen Materialien vertraut, bis der LKW um acht Uhr, erfreulicher Weise weit früher als erwartet, ankommt. Jetzt können wir die Solaranlage aufs Dach befördern. Diese lagert im Obergeschoß, nachdem ein ungarischer Klein-LKW mehrfach sehr langsam an unserer Baustelle vorbei fuhr und mich damals ein Predireptionaler Timor (Angst vor dem Raub), ob des zukünftig möglichen Verlustes der Kollektoren packte. In wenigen Minuten baute ich daher aus Schalbrettern eine Rampe vom Erdhügel in das Obergeschoß, über die wir die Solarkollektoren in das Haus schleppen konnten. 

 Aufgrund der Größe und des Gewichtes der Kollektoren war die Wahrscheinlichkeit deren Verschwindens, vor allem nach dem Abbau der Rampe, doch viel geringer als zu ebener Erde. Einzig die Tatsache, dass wir es damit nicht nur potentiellen Dieben sondern auch uns selbst erheblich erschwerten, die Paneele zu bewegen, stellte einen kleinen Wermutstropfen dar.

 Jetzt geht es Schlag auf Schlag. Der LKW-Fahrer befestigt eine rund sechs Quadratmeter große Palette mit Haltegurten an dem Kranausleger. Mit dem Kran bringt er die Palette vor einer der südlichen Fensteröffnungen in Position. Da sie im Wind ziemlich stark schwingt, halte ich die Palette mit einem Gurt in Position, während Otto, Mario und Ernst jeweils zwei Kollektoren hochkant hinaus schieben und sie nach links und rechts ablegen. 

 Während der Kranführer die zwei Paneele hebt klettern Otto und ich auf das Dach, um die Kollektoren von der Palette auf das nahezu flache Dach der Gaupe zu schlichten. Beim dritten Solartransport verheddere ich mich bei einem Schritt mit der Hose an einer Dachlatte, bleibe hängen und steige deshalb bei meinem nächsten Schritt neben die halt gebende Holzleiste. Bei meinem Versuch mich an einem Solarkollektor abzustützen muss ich feststellen, dass diese in der prallen Sonne ziemlich heiß werden, zucke zurück und drohe in Richtung Dachkante abzurutschen. Otto, der das aus dem Augenwinkel beobachtet, packt mich am Hosenbund und verhindert so wahrscheinlich einen unsanften Abstieg auf den, unter der Gaupe liegenden, Schutthaufen. »Egal wie viel Stress es auf der Baustelle gibt. Unachtsamkeit bezahlt man oft mit dem Leben.« belehrt er mich darauf hin. Alles Weitere geht problemlos und so stapeln wir innerhalb von wenigen Minuten alle acht Solarpaneele auf dem Dach.

 Nachdem die Kollektoren auf das Dach gehoben sind, spannen wir ein Fenster nach dem anderen in die Gurte ein und lassen es vom Kran zur nächst gelegenen Fensteröffnung im Obergeschoß heben. Dort legen wir das Fenster auf einen Transportwagen und ziehen es zu viert in das Haus hinein. Nachdem alle Fenster im Stock oben verteilt sind, können die Monteure ungebremst weiter machen und Otto wendet sich mit mir der Solarmontage zu.

 Wir legen einen der mittleren Kollektoren auf und arbeiteten uns von dort auf die Seiten, dadurch können wir die Ausrichtung der einzelnen Paneele zueinander gut im Griff behalten. Stück für Stück montieren wir die, zu diesem Zeitpunkt wegen der starken Sonneneinstrahlung bereits ziemlich heißen, Solarkollektoren und befestigten diese mit Montageblechen am Dachstuhl. Kurz nach zwölf sind Otto und ich dann soweit und beide Kollektorfelder ausgerichtet und montiert. 

 Plötzlich erscheint eine Gestalt auf der Baustelle, mit der ich irgendwie schon nicht mehr gerechnet hatte. Roland, der Installateur kommt gerade mit zwei Leuten und einer Menge Material herein. Dass er nicht erreichbar gewesen sein solle, glaubt er mir nicht. Es wäre aber auch vollkommen egal, denn jetzt ist er ja hier und weist seine Leute in die entsprechenden Arbeiten ein. Die beiden Monteure sind Ungarn und verstehen scheinbar nur sehr wenig Deutsch, daher versucht er ihnen zu Übersetzen welche Arbeiten durchzuführen wären. »Lazi machen Scheisshaus da. Schandor machen Waschtisch dort. Scheisserohr kommt hier. Und da auf Wand Pissbecken. Kapito?«

 Es war mit Sicherheit eine gute Entscheidung von Herrn Grundecker, seinen Firmensitz nach Ungarn zu verlegen, da er offensichtlich fließend Ungarisch spricht. Wie auch immer, wenigstens legen sie jetzt los und montieren die Unterputzgestelle und ein paar Wasserleitungen. Besser als Nichts ist das allemal.

 Am frühen Nachmittag haben Ernst und Mario soweit alle Fenster eingebaut und es geht ans Feintuning. Während Ernst die Rollläden auf ihre Funktion überprüft steigt Mario außen auf die Leiter um die Elemente komplett einzuschäumen, damit sie gegen das künftige schlechte Wetter gerüstet sind. Gegen siebzehn Uhr ist dann alles soweit fertig, sodass die Burschen zusammenpacken und ihre Heimreise nach Oberösterreich antreten können. Und wir können nun endlich unser Haus durch unsere eigene Haustüre betreten.
  


Wir schwimmen

 Manche mögen behaupten, dass wir ein wenig verrückt sind. Handelte es sich bei diesen Behauptungen bislang stets um böswillige Unterstellungen, so gibt es mittlerweile zumindest einen Grund für diese Annahme. Wir stellen unseren Pool fertig bevor das Dach unseres Hauses eingedeckt ist. Das mag ein wenig verrückt anmuten. Vor allem weil wir noch in der letzten Augustwoche das Wasser einlassen wollen, wo der Sommer in Österreich bekanntlich ja bereits vorbei sein sollte.

 Babsi war zwar lange Zeit gegen die endgültige Fertigstellung des Pools vor der Fassade des Hauses, da das Risiko einer Beschädigung der Folie sehr groß wäre, aber ich setzte mich dann doch durch.        »Es muss leider sein. Wir wollen unsere Arbeit ja auf die Dichtheit überprüfen. Das geht nur wenn Wasser im System ist.« ist meine, zugegebener Maßen etwas fadenscheinige, Erklärung.

  Das Wasser können wir aber erst einlassen, wenn die Folie montiert ist, also verlegen wir das Schutzflies und hängen die Folie in die dafür vorgesehenen Montagewinkel entlang des Pools ein. Danach füllen wir das Becken mit etwa zweihundert Liter Wasser, ziehen die Folie am Boden so glatt wie möglich und suchen den Bodenablauf, um dort Löcher durch die Folie zu stechen und den Flansch des Ablaufs zu montieren. Während das Wasser einläuft montieren wir noch die Einlaufdüsen, den Skimmer und den Unterwasserscheinwerfer. 



 Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, den Pool während des Füllens bereits einzuweihen. Saukalt aber es ist unser Pool. Komplett selbst gebaut. Jetzt müssen wir jeden Abend eine Plane überziehen um den Pool vor Verschmutzung zu schützen, damit wir unseren Lil’ Sharky Bodenreiniger nicht zu oft anschließen müssen.

 Mit dem Pool haben wir unsere Vielseitigkeit bewiesen. Leider können wir die Sanitärinstallation nicht selbst machen, denn in den letzten zwei Wochen ist auf diesem Gebiet so gut wie Nichts auf unserer Baustelle weitergegangen. Das liegt allerdings nicht daran, dass es keine Arbeit gäbe, sondern viel mehr an der relativ eigenwilligen Arbeitseinstellung unseres Installateurs.
             So viel Glück wir bislang mit den Professionisten auf unserer Baustelle hatten, so viel Nerven kostet uns die Zusammenarbeit mit dem Installateur. Das größte Problem dabei ist wohl, dass er nicht zuhört, wenn wir ihm erklären wo, was, wie angeschlossen werden soll und seine Arbeiter daher neben ihren schlechten Deutschkenntnissen an einem Mangel an Information leiden.

             Wir haben uns zum Beispiel für Unterputzarmaturen entschieden. Ja ich weiß, die sind teurer und auch voll schlecht zu warten wenn mal was kaputt geht. Aber sie sind auch schöner! Leider hat unser Installateur vergessen diese Information an seine Arbeiter weiter zu geben, woraufhin diese die Anschlüsse komplett falsch herstellen. Er hat auch vergessen die Armaturen bei der Bestellung der Unterputzgestelle zu berücksichtigen, obwohl er von mir eine ganz genaue Auflistung der benötigten Materialien erhielt. Sogar mit Bestellnummern. Aber weil er scheinbar den Preis eines Onlinehandels nicht halten konnte, hat er einfach die Gestelle geändert. »Die Armaturen schraub’ ma einfach auf Holzbretter. Das geht genauso gut.« 

 Das Beste ist jedoch der Anschluss der Solarkollektoren, da dieser vor den Arbeiten des Dachspenglers erledigt sein muss. Ich rief vor zwei Wochen bei dem Installateur an, um einen Termin für den Anschluss zu machen. Er erkundigte sich bei dieser Gelegenheit, oder viel mehr stellte er fest- bereits mindestens das siebente Mal - »…es san eh olle Teile auf da Baustö!« Mindestens ebenso oft wie er bereits diese Aussage machte, versicherte ich ihm, dass dies eben nicht der Fall sein würde, weil die Kollektoren nun anders montiert werden müssten und daher ein Fitting fehlen würde. Also machten wir einen Termin, am kommenden Montag den fünften September, für den Anschluss der Kollektoren und er würde am Freitag oder Samstag davor vorbeikommen, um zu sehen welche Teile fehlen und diese bestellen.

             Natürlich ist weder am Freitag noch am Samstag ein Installateur auf der Baustelle, aber er ruft an, um mir zu sagen, dass am Montag ja die Schule seiner Kinder beginnen würde und er nicht kommen könne. Das war ja klar! Aber nicht mit mir, weil die Anlage am Montag dicht werden müsste. Also schlage ich ihm vor, dass wir uns um sechs auf der Baustelle treffen könnten und er damit, genau wie ich, rechtzeitig in die Schule käme. Dieses Angebot nimmt er an.

             So stehe ich nun am Montag um fünf in der Früh auf, um auf die Baustelle zu fahren und verzichtete dummer Weise sogar auf den obligatorischen Frühstückskaffee. Das ist ein Fehler, denn wer ist um sechs Uhr nicht da? Genau! Der Herr Installateur. 

 Er ist auch telefonisch nicht erreichbar. Erst vierzig Minuten später klingelt mein Telefon und er teilt mir mit »Oida, es tuat ma eh lad oba i hob vaschlofn. Mei Tochta weckt mi grod jetzt east auf. I wia deppad. I woa bis drei in da Fruah auf!« Mal überlegen wie sehr mich die ganzen Geschichten interessieren….eigentlich überhaupt nicht, also versuche ich ihn zu motivieren »Und wos geht mi des an. Schau dass ‘d boid amoi do auf da Baustö aufschlogst, weu i weg muass!«

             Er kommt natürlich nicht und seine Arbeiter sind erst kurz vor halb acht da, eine halbe Stunde später als sonst. Zu diesem Zeitpunkt bin ich zum ersten Mal überzeugt, mit diesem Installateur die falsche Wahl getroffen zu haben. Allerdings ist ein Wechsel nun nicht mehr so einfach möglich. Ich habe auf jeden Fall im Montagfrühverkehr den Superstress, um noch rechtzeitig mit Babsi, Alex und Emma in die Schule zu kommen. Immerhin ist es der erste Kindergartentag unserer Tochter und Alex muss auch pünktlich in der zweiten Klasse erscheinen.

 In der Schule angekommen saust Emma, ohne sich von uns zu verabschieden, in die Kindergartengruppe und sorgt damit für neidische Blicke umstehender Eltern, die versuchen ihre Sprösslinge mit sanfter Gewalt dazu zu bringen, sich von ihnen zu trennen.

 Mit Alex gibt es ohnehin keine Probleme, da er nach wie vor nicht gerne in die Schule geht, es aber als notwendiges Übel akzeptiert. Ohne Ausbildung ist es nicht so einfach berühmt zu werden, was das erklärte Ziel unseres Sohnes ist. ‘Wenn ich groß bin, dann baue ich mir eine eigene Stadt. Dort dürfen nur Leute wohnen, die nicht besonders gläubig oder dick sind.’ ist eine seiner Aussagen zum Thema Zukunft. Alex meint, dass besonders gläubige Menschen für Kriege und besonders Dicke für hohe Kosten im Sozialsystem verantwortlich sind. Man darf gespannt sein, ob wir in seiner Stadt ein Plätzchen finden, oder ob wir auch draußen bleiben müssen. 


             Nach der ersten Schulstunde fahre ich sofort wieder auf die Baustelle. Dass die Kollektoren heute nicht mehr angeschlossen werden, ist mir zu diesem Zeitpunkt schon klar, schließlich ist der Herr Installateur mit seinen Kindern so beschäftigt, dass es ihm unmöglich ist, auf unserer Baustelle vorbei zu schauen. 

 Am Dienstag wird es auch nicht dazu kommen, weil dem Installateur seine Garage alias Büro abgebrannt ist, weil er »…den Tschicktegl – Aschenbecher – in Papiakoab eineglaat hot!« 

 Der Mittwoch steht bei ihm ganz im Zeichen der Reinigung des Garagenbüros und am Donnerstag fehlen die Teile, die er eine Woche zuvor bestellen sollte. Die Teile werden  auch am Freitag nicht geliefert, weil er sie wieder nicht bestellt hat. 

 Dafür hat er am Montag darauf Fittings für die Solaranlage bestellt, die neben schweineteuer auch noch viel zu groß sind, was ich heute am Dienstag in der Früh beim Abholen sofort gesehen habe. Also bringt er sie zurück und bestellt für morgen die Richtigen.

             Warum glaube ich nicht daran, dass die Solarkollektoren morgen angeschlossen werden? Bislang ist nicht wirklich viel passiert. Gerade ein paar Unterputzgestelle sind montiert und zwei, drei Leitungen verlegt. Etwa fünfzehn Prozent der Gesamtleistung sind erledigt. Über vier Wochen nachdem die Arbeiter mit den Installationen begonnen haben. 

 Ursprünglich wollte ich die Sanitärinstallation selber machen und habe mich daher sehr ausgiebig mit der Materie beschäftigt, allerdings wurde ich darauf hingewiesen, dass im Falle eines Wasserschadens eine Rechnung eines Installateurs vorzulegen ist. Darum vergab ich den Auftrag an einen gelernten Installateur. Wo der sein Handwerk lernte ist allerdings nicht ganz geklärt. Sein Benehmen lässt eine Aufzucht durch Wölfe vermuten, da diese von Sanitärinstallationen nur wenig Ahnung haben, würde es auch aus diesem Blickwinkel perfekt passen. Was bisher erledigt wurde, hätte ich selbst schneller und mit weniger Problemen geschafft. Traurig eigentlich!
  


Die Dachspenglerarbeiten

 Abhängig von der ewigen Verzögerung durch den Installateur konnte der Dachspengler nicht früher beginnen. Heute allerdings sind die Spengler da, um die Ortgänge und die Traufen zu montieren.

 Wie es sich für ein gutes Team gehört, sind die Arbeiter um halb acht bereits am Dach und haben den ersten Giebelteil fertig gestellt, als ich von meinem Materialeinkauf für den Installateur zur Baustelle zurück komme. Sie arbeiten flott und genau. Eine Wohltat, wenn ich an unsere Probleme mit dem Sanitärteufel denke! - Ich glaube, der wird mein erstes Magengeschwür zu verantworten haben!
             Aber wie gesagt sind die Spengler flink unterwegs und schaffen es innerhalb eines Tages unseren Dachstuhl rundum einzufassen und die Traufen zu montieren. Auch für die Fallrohre bringen sie die Halterungen an. Somit muss nun der Baumeister seine Truppe schicken, um den Schornstein um einen Stein zu erhöhen und an den Außenwänden der Gaupe die Isolierung anzubringen, damit die Spengler weitermachen können. Ach ja und der Installateur muss die Kollektorfelder endlich anschließen.

 Das Dach nimmt bereits Formen an. Lediglich den Versuch der Arbeiter am Dach die originalen Blechteile der Solaranlage zu verwenden muss ich stoppen, da die im Set beinhalteten Bleche braun und nicht anthrazit beschichtet sind. Die Blechstege zwischen den Kollektoren hätten richtig rausgeleuchtet. Echt hässlich!

 Kaum zu glauben, dass die Arbeiter des Installateurs heute wirklich dabei sind die Kollektoren anzuschließen und abzudichten. Auf den letzten Drücker könnte es sich noch ausgehen, denn morgen sollten die Bleche für die Solaranlage geliefert und montiert werden, was ich abblasen müsste, wenn es sich nicht mehr ausgeht die Dichtheit der Anlage zu überprüfen.

 Gegen Abend schleppen die Arbeiter einen Kompressor in den Oberstock und beginnen mit der Druckprüfung, die wie es scheint erfolgreich sein dürfte. Lazi, der ältere der beiden, meint zumindest »Ist dicht, muss.« Was auch immer das heißen mag. Zur Sicherheit beobachte ich die Entwicklung des Manometers das ziemlich konstant bei einem Druck von zehn bar stehen bleibt. Die Abweichung am Ende der viertel Stunde erklärt Lazi mit einem mangelhaften Anschluss am Kompressor selbst, wo scheinbar etwas Luft austritt. Morgen können die Spengler schon kommen.

 In der Früh ruft mich Babsi an, um mir mitzuteilen, dass gerade die Dachziegel geliefert würden. Ich gehe daher davon aus, in den nächsten Tagen die Dachdecker erwarten zu dürfen.

 Von nächsten Tagen ist allerdings keine Rede, denn als Babsi fragt wann es denn mit dem Decken losginge, meinte der Chef »Bis heut am Abend wird’s sich ned ausgeh’n, oba morg’n werd’ ma scho fertig werden.« 

 Das dürfte stimmen, denn die Dachdecker stellen heute die komplette Nordseite fertig und beginnen mit der Südseite. Wenn die Spengler mit der Solaranlage fertig wären, würden sie vielleicht sogar noch mehr schaffen. 

 Die Spengler brauchen dann bis Freitagmittag um mit der Solarverkleidung fertig zu werden, wodurch sie die Dachdecker nicht mehr behindern. So sind am Freitag um zwei Uhr am Nachmittag die Deckarbeiten komplett abgeschlossen und die Baustelle auch schon geräumt. Die Spengler fertigen noch die Bleche für die bodennahen Fenster und Türen an, um die aufsteigende Feuchtigkeit fern zu halten, und können ihre Arbeiten dann bis um drei Uhr ebenfalls beenden. Bei beiden Truppen hat einfach alles perfekt geklappt und wir warten nun auf den Zimmerer der am Dachstuhl weiter arbeiten muss, damit wir dann schön langsam mal den Trockenbau im Dachgeschoß in Angriff nehmen können.

 Der Zimmerer lässt uns allerdings schon eine Ewigkeit warten, da er die Innenarbeiten erst in Angriff nehmen will, wenn das Wetter zu schlecht für Außenarbeiten wäre. Na haben wir ein Glück, dass wir auf die Außenarbeiten warten mussten weil das Wetter zu schlecht war und jetzt auf die Innenarbeiten warten müssen, weil das Wetter zu gut ist.

 Das gute Wetter hat allerdings auch seine positiven Seiten, denn dadurch bleibt unser Pool fast bis Anfang Oktober auf Badetemperatur, bevor die starken Westwinde für eine massive Abkühlung sorgen. Es muss ein gutes Zeichen sein, wenn das Wasser kälter wird. Vielleicht bekommen wir bald eine Schlechtwetterfront für die Arbeiten am Dachstuhl.

 Nach über einem Monat Wartezeit kam gestern Nachmittag überraschend der Anruf des Zimmerers, in dem er sein heutiges Erscheinen ankündigte. Durch die in dem Gespräch ebenso erwähnte Aufdoppelung des Dachstuhles um zwölf Zentimeter, hätten wir ausreichend Platz für die Installation der Lüftungsrohre unserer Zwangsbelüftung im Obergeschoß, die wir ansonsten umständlich in den Wänden verlegen müssten. Diese müssten allerdings verlegt werden, bevor der Zimmerer die Decke schließt und die Dämmung einbläst. Daher entschloss ich mich heute besonders früh aufzustehen, um die Lüftungsrohre noch vor dem Eintreffen der Zimmerleute zu verlegen. Als besondere Challenge kommt dazu, dass ich um sieben Uhr mit dem Auto geschäftlich Richtung Tschechien aufbrechen muss.

             Um vier Uhr läutet der Wecker und ich quäle mich aus dem Bett, um nach einer schnellen Morgentoilette und einem Espresso zur Baustelle zu fahren. Auf dem Weg dorthin muss ich noch einen Zwischenstopp bei unserem Lager einlegen, da dort die Dichtringe, das Aluband und das Stahlband für die Befestigung der Rohre und Lüftungsöffnungen lagern. Um Punkt fünf Uhr betrete ich unserer Haus und schaffe es in nur zehn Minuten alle Werkzeuge und mich selbst startbereit zu haben.

 Also lege ich los mit dem Abrollen der ersten fünfzig Meter Lüftungsschlauch. Jeder der schon einmal mit einem gewickelten Schlauch (Gartenschlauch, Elektroschlauch…) zu tun hatte, kann sich in etwa vorstellen wie sehr sich ein Schlauch mit knapp acht Zentimetern Durchmesser gegen die Zwangsbegradigung wehren kann. Nach längerem Kampf habe ich das erste Schlauchstück über den Sparren verlegt und durch den Schacht in das Erdgeschoss gezogen, wo es schlussendlich mit dem Lüftungsverteiler verbunden werden soll.

             Da ich noch ein wenig unsicher wegen der Montage der Lüftungsöffnungen bin, entschließe ich mich zuvor auch noch die zwei Rohre für das Schlafzimmer zu verlegen. Dort montiere ich  gleich die Lüftungsöffnung, stecke die Lüftungsschläuche mit Dichtungen ausgestattet in die dafür vorgesehenen Muffen und verklebe die Anschlussstellen mit Aluband. Danach wende ich mich wieder dem Badezimmer zu, wo ebenfalls zwei der Schläuche angeschlossen werden müssten. Als das geschehen ist, bin ich zum einen fast ein bisschen stolz und zum anderen wahnsinnig im Stress, weil ich für zwei Lüftungsöffnungen mit vier Schläuchen fast eineinhalb Stunden benötigte.
             In einer halben Stunde würde mein Kollege mit dem Auto vor der Tür stehen und drauf drängen loszufahren. Also habe ich nur noch dreißig Minuten um drei weitere Lüftungsöffnungen und rund vierzig Meter Lüftungsschlauch zu verlegen. 

 Kurz vor sieben Uhr ist nur noch eine Lüftung für ein Kinderzimmer übrig und ich bin wirklich auf der Zielgeraden. Der Zimmerer und mein Arbeitskollege könnten kommen.

 Nach zwei Stunden im Vollstress habe ich bei rund sieben Grad Innentemperatur in unserem Haus das T-Shirt komplett nassgeschwitzt und gehe hinaus zum Pool, um mich mit nicht minder kaltem Wasser zu waschen. Im Werkzeugcontainer finde ich sogar noch ein sauberes und vor allem trockenes Shirt für die Dienstreise. 

 Obwohl ich mich extra beeilte mit der Montage, ärgere ich mich nicht, dass mein Kollege mit dreißig Minuten Verspätung bei mir ankommt. So hatte ich wenigstens Zeit noch ein bisschen zusammen zu räumen.
             Im Auto auf dem Weg nach Tschechien versuche ich nun den Zimmerer zu erreichen, was mir nach etwa einer Stunde dann auch gelingt. »Nein, heute wird des nix mehr.« ist sein kurzer Kommentar. Er würde erst am Freitag und Samstag kommen und mit den Arbeiten beginnen. Na toll! Wofür der ganze Stress? Egal so ist es wenigstens erledigt. 

 Der Tag geht indes ein wenig turbulent weiter. Mein Kollege vergisst beim Kauf der tschechischen Autobahnvignette seine Firmenkreditkarte an der Tankstelle, was dazu führt, dass wir umkehren müssen. Auf der anderen Straßenseite wartet bereits die Polizei und fordert uns auf an den Randstreifen zu fahren. Bei der darauf folgenden Fahrzeugkontrolle komme ich drauf, dass ich meinen Reisepass zuhause liegen gelassen habe. »Ein Grenzübertritt ohne Personalausweis oder Reisepass ist ein Vergehen nach §156 Abs. 11 und wird mit 500-3.000 Kĉ geahndet.« erhalte ich als Belehrung durch einen der Grenzpolizisten.

 Bis es allerdings zu einer Abmahnung kommt, müssen meine Personalien überprüft werden. Das Ergebnis der Überprüfung darf ich im Arrestwagen der Tschechischen Grenzpolizei verbringen. Diese Ehre wird ansonsten offenbar vorwiegend alkoholisierten Personen zu Teil, was der Geruch im Inneren verrät. Nicht ganz sicher ob der Gestank nach Urin und Erbrochenem neben dem Boden auch von den Sitzen ausgeht, vermeide ich mich auf einer der Sitzbänke nieder zu lassen und verharre in gebückter Haltung stehend.

 Gnädiger Weise begnügte sich der Polizist, nach einer viertelstündigen Personalienabfrage, mit 500 Kĉ Bußgeld was in etwa 26 Euro entspricht. Leider habe ich nicht genügend Geld mit und muss zur Bezahlung der Strafe wieder zurück nach Tschechien fahren, um dort beim nächsten Bankomaten das Geld zu beheben. Von dort wieder zurück zu der Polizeistreife, um meinen Führerschein auszulösen und dann unverrichteter Dinge zurück Richtung Österreich, da ich auch nach erfolgter Personalienerhebung nicht weiter ins Land einreisen dürfte, obwohl das zuvor für die Geldbeschaffung kein Problem darstellte. Auf dem Rückweg erhält mein Kollege an der Tankstelle noch seine Kreditkarte zurück und wir fahren unverrichteter Dinge zurück zur Firma.

 Nach der stressigen Montage der Lüftungsrohre in der Dachkonstruktion kam ja bekanntlich kein Zimmerer. Unsere Begeisterung darüber hält sich in Grenzen. Allerdings ist es kein Problem, dass die Arbeit nicht sofort weiter geht. 

 Die Truppe beginnt einfach zwei Tage später mit der Schalung und legt einen Zahn zu. Zuerst wird der Dachstuhl außen herum geschlossen, bevor sie im Innenraum die Dampfbremse auftackern. Diese Folie hat zugleich die Funktion die eingeblasene Zellulose zu halten. An der Oberseite der Sparren werden zusätzliche zwölf Zentimeter aufgedoppelt, um die Dämmung auf die gewünschten zweiunddreißig Zentimeter Stärke zu bringen.

             Damit die Dämmung leichter einzublasen ist, wird der Dachstuhl im Bereich des Dachbodens offen gelassen und erst geschlossen, wenn die Dachschrägen gefüllt wurden. Das denken wir zumindest! Denn während die Zimmerer die Folie montieren, fragt der Vorarbeiter uns, ob wir den Dachraum begehbar haben wollten. Dann müssten wir nämlich einen Aufpreis für die Arbeit und das benötigte Material zahlen.
             Na da staunen wir aber nicht schlecht. Vor allem weil wir eigentlich davon ausgehen, dass ein Dachraum mit einer Dachbodentreppe und einer Einblasdämmung die ja dem Namen nach nicht aufgeschüttet, sondern eben eingeblasen wird, zumindest mit Schalbrettern geschlossen sein sollte. Also nehmen wir das freundliche Angebot an und lassen den Dachboden begehbar machen. Dadurch haben wir jetzt die geplanten etwa fünfzig Quadratmeter Dachbodenfläche als Stauraum zur Verfügung.

 Um die Dämmung in unseren Dachstuhl zu bringen, holt sich der Zimmerer Unterstützung bei einem Badener Einmann-Unternehmen. Gemeinsam mit den Arbeitern des Zimmerers und dem Zellufanten, einem Gerät das Zellulosefasern durch einen Schlauch unters Dach pumpt, verschwinden zweihundert Pakete Zellulose in unserem Dachstuhl.

 Unter Druck werden die Fasern im Dachstuhl dann wieder komprimiert und sollen für ein angenehmes Klima im Haus sorgen (sobald es einmal fertig ist).
             Um die Fläche unter unserem Dachboden zu füllen, ließen die Zimmerer die Bodenfläche an einigen Stellen offen. Diese wird jetzt vom Einbläser vernagelt, nachdem er sein Werk beendet hat. Mit dem Zellufanten saugte er dann noch die Bodenfläche ab, und hinterlässt uns einen richtig schönen Dachboden zum Vollräumen.
  


Die Bauarbeiter sind zurück

 Ursprünglich waren unsere Trockenbauer für Ende November eingeplant. Leider ist einer von ihnen erkrankt, wodurch sich der Beginn der Arbeiten um eine Woche nach hinten verschieben wird. Es ist immer ein bisschen problematisch, wenn in eingespielten Teams einzelne Personen ausfallen.
             Durch diese Verschiebung kommen wir allerdings wieder einmal unter Druck, da der Bautrupp vom Baumeister Ramoser nun eine Woche zu früh angesagt ist. Dieser würde die Vorbereitungen für den Innenputz treffen, mit den Außenanlagen beginnen und je nach Witterung zum Teil auch gleich die Innenputzarbeiten durchführen. 

 Also wären die Gipskartonplatten, die noch an den Außenwänden lehnen im Weg. Vor allem die Platten müssten also umgeschlichtet werden. Rund drei Tonnen Trockenbau-Material sollten bewegt werden.

 Glücklicher Weise verbrachte Sarah, die Mutter eines Freundes von Alex, den schulfreien Leopoldi-Feiertag gemeinsam mit Babsi. Nach eine Flasche Sekt vereinbarten die Damen einen lustigen Tag auf unserer Baustelle zu verbringen, mit Baustellenromantik und ein bissl Arbeit für Sarahs Mann Markus und mich.

 Am Samstag um halb zehn Uhr treffen wir uns bei unserem Haus. Markus steigt sehr beschwerlich aus dem Auto aus. Wir erfahren, dass er in der Früh einen Kreislaufzusammenbruch hatte. Trotzdem sind Sarah und er pünktlich bei uns, um tatkräftig anzupacken. Das ist wahre Freundschaft!

 Unsere Bautruppe war nun schon lange nicht mehr bei uns auf der Baustelle. Am neunundzwanzigsten November kommt der Bagger, wie vom Baumeister Ramoser versprochen, mit dazugehörigem Fahrer. 

 Dieser ist zunächst einmal schlichtweg verzweifelt. Warum? Tja, offensichtlich hatte er die Information, dass er nur ein Kanalrohr freilegen müsste und daneben ein Loch für eine Zisterne und einen Sickerschacht zu graben hätte. Was er nicht wusste ist, dass an der Stelle wo das Loch für den Kanal entstehen soll ein drei Meter hoher Erdhügel gelagert ist, der zuvor einmal weg muss. 

 Innerhalb weniger Stunden bewegt der Baggeristo den kompletten Erdhaufen, einmal um das Haus herum und verteilt ihn dort malerisch. So schafft er sich den Platz für die Suche nach dem Kanalrohr. Das soll, laut Auskunft der Gemeinde, vierundzwanzig Meter und fünfunddreißig Zentimeter vom nächstgelegenen Kanaldeckel in Nordwestlicher Richtung in einem rechten Winkel zum Grundstück liegen. Wenn wir dort graben, würden wir in einer Tiefe von knapp drei Metern das Kanalrohr finden. Schnitzeljagd mal anders.

 Mit dieser präzisen Ortsangabe versorgt, macht sich der Baggerfahrer auf die Suche. Sein kleiner Bagger ist für solche Tiefen zwar nicht ausgelegt, er bemüht sich jedoch redlich das Rohr zu finden. 

 Eine Stunde später ist die Grube bereits über zwei Meter tief und der Baggerfahrer gräbt sich selbst ein wenig ein um das Ziel zu erreichen. Dabei übersieht er, dass das lehmige Erdreich ziemlich nass ist und wenig Halt bietet. Mit jeder Schaufel, die er aus der Grube herausbefördert sackt der Bagger ein Stück weit ein, bis er unter lautem Geschrei der umstehenden Arbeiter nach vorne überkippt und zum größten Teil in dem Loch verschwindet.  »So ein Schmarren!« meint der Baggerfahrer während er vom Führerstand herauf kriecht. Ich persönlich finde für diese Situation andere Worte  »Was heißt Schmarren? Das ist ein absoluter Scheissdreck, dass der verdammte Bagger jetzt in dem verfluchten Loch feststeckt! Ich hab die Nase langsam gestrichen voll von der ganzen Baustelle. Was kommt als nächstes? Verschwindet das Haus in einer Bruchlinie?«

 Die Frage ist gar nicht so abwegig, schließlich hat ein Energetiker mich vor einiger Zeit über vorhandene Wasseradern, Gesteinsbruchlinien und historische Energiepunkte aufgeklärt. Demnach läuft direkt unter dem Haus eine Bruchlinie durch. Ob das gut oder schlecht ist, weiß ich eigentlich nicht. Ob die negativen Energien der letzten Jahrhunderte, die vom Energetiker über so etwas wie eine Fernformatierung gelöscht wurden, negative Auswirkungen auf uns gehabt hätten kann ich ebenso wenig sagen. Aber so viele Vergewaltigte und Ermordete Seelen, wie sie sich auf unserem Grundstück im Laufe der Zeit ansammelten, wären sicher schlecht für unser Seelenheil, also kann es ja nichts schaden, auch auf dieser Ebene tätig zu werden. 

 An der Stelle wo angeblich eine der drei Wasseradern durchläuft, steckt der Bagger jetzt bis zur Hälfte im Grundwasser fest. Mit dieser Ader dürfte der Energetiker also fürs erste richtig liegen. Vielleicht schmeißen wir einfach an den anderen beiden Stellen auch noch einen Bagger hinein, um  herauszufinden ob dort auch Wasser durchläuft. Falls wir allerdings statt dem Raupenfahrzeug doch einen Brunnenschacht einsetzen, dann könnten wir uns Unmengen an Trinkwasser für die Gartenpflege ersparen. Obwohl, auf dem lehmigen Boden sickert es sowieso nicht ein, also werden wir wohl nach jedem größeren Regen tagelang im Matsch herumspazieren.

 Egal, der Drecksbagger steckt dort, wo irgendwann einmal unser Klo dranhängen soll. Anhand einer Luftaufnahme könnten wir zumindest feststellen, ob er an der richtigen Stelle versunken ist, denn das Kanalrohr hat bislang keiner zu Gesicht bekommen. Mein Handy meldet sich wieder einmal. Mittlerweile will ich es eigentlich nicht mehr hören und sollte es dem Bagger hinterher werfen. 

 Herr Ramoser, der Baumeister, ist dran. »Herr Hechter, ich fürchte, dass dieses Jahr nichts mehr aus dem Kanalanschluss wird.« »Ja Herr Ramoser, ich habe schon gesehen, dass in unserem Kanalrohr ein Minibagger steckt und es daher etwas verstopft ist. Aber sie werden das kleine Ding doch dort wieder herausziehen können.«

 Eine längere Erklärung später weiß ich, dass der kleine Grubenhund so blöd eingebrochen ist, dass es nicht möglich wäre ihn mit einem größeren einfach rauszuziehen, ohne dabei das Haus oder den nebenliegenden Wasserschacht zu beschädigen. Na echt super! »Wie lösen wir das Problem dann?« würde ich gerne wissen. »Wir heben den Baucontainer auf die Seite und bergen den Bagger mit dem Kran des LKWs. Da dieser aber bereits für die Winterpause abgemeldet ist, geht das erst so gegen Ende Februar im nächsten Jahr. Aber den Innenputz machen wir noch vor Weihnachten fertig.«

 Warum haben wir noch gleich mit dem Bauen begonnen? Weil wir ein entspannendes Heim wollten?! Bis wir mit dem Kasten fertig sind, gibt es keine Entspannung mehr, dann buche ich einen All-Inclusive-Aufenthalt auf der geschlossenen Psychiatrischen Abteilung.

 Also gut, wir haben weder Wasser, Strom noch Kanalanschluss. Das ist aber weiter nicht schlimm, da wir ja auch keinen Installateur haben, der die Heizung im Haus weiter macht. Der hat uns mittlerweile endgültig sitzen gelassen. Nachdem ich vierzehn Tage lang versuchte, ihn telefonisch oder per Mail zu erreichen, schrieb er ein Mail in dem er uns mitteilte, ‘…dass er die Baustelle aus gesundheitlichen Gründen nicht fertig stellen kann.’

 Leider hinderte ihn seine Gesundheit nicht daran unser Geld einzustecken, die bestellten Armaturen nicht zu liefern und auf der Baustelle alles mitzunehmen was nicht niet- und nagelfest war. Zum Glück hatte er nie den Schlüssel zu unserem Baucontainer, sonst hätten wir nun auch kein Werkzeug mehr.

 Aber Ramosers Arbeiter sind im Haus und bereiten die Wände für den Innenputz vor. Gleichzeitig ist ein Trockenbau-Team da, das den kompletten Dachgeschoßausbau innerhalb einer Woche zu schaffen glaubt. Weil die Burschen täglich um sieben in der Früh beginnen, wollen sie in der Nähe übernachten. Und weil es schwierig ist kompetente und flotte Arbeiter zu bekommen, bemühen wir uns, ein Hotelzimmer in einem nahegelegenen Hotel zu bekommen, das wir ihnen bezahlen. Dafür belohnen sie uns gleich am ersten Tag mit einer komplett montierten Lüftungsanlage und der Fertigstellung unserer Trockenbauversuche.

 In der Zwischenzeit kümmern sich die Ramosers um den Innenputz im Obergeschoß, damit sich die Arbeiter nicht im Weg stehen. Als sie oben fertig sind, wechseln die Trockenbauer hinauf und die Putzteufel machen sich im Erdgeschoß breit. Wenn wir jetzt noch einen Installateur hätten, dann könnten bis Ende der Woche die meisten Arbeiten erledigt sein. 

 So enden die Trockenbauarbeiten jedoch mit offenen Badezimmerwänden, da dort noch Einiges zu erledigen ist bevor diese geschlossen werden können. Alle Heizungsbauer bei denen ich bislang anfragte, lehnten dankend und bestimmt ab in unserem Haus auch nur einen Handgriff zu machen. Schließlich haben sie Angst die Haftung für den Pfusch eines Anderen übernehmen zu müssen. In zwei Wochen ist schon wieder Weihnachten und ich wünsche mir diesmal vom Christkind einen kompetenten Sanitär- und Heizungsspezialisten der bereit ist unser Chaos zu beseitigen.

 Da ich mir seitens des Christkindes jedoch keine wirklich große Hilfe erwarte, nehme ich das Angebot meiner Mutter gerne wahr, den Kontakt ihres Installateurs zu bekommen. Dieser sei kein so engstirniger Kleingeist und würde uns schon helfen.

 Und tatsächlich kommt er noch in der Woche vor Weihnachten, um sich die Misere anzusehen. »Des is alles a Schmarrn und muss raus. Des rostet ihnen weg. Do wurden vollkommen foische Materialien verwendet. Des Rohr kömma überhaupt ned brauchen do.«

 Na sehr fein, falls mir Roland, der Ex-Sanitärheini einmal vors Auto läuft, dann kann ich nicht sagen ob ich das Bremspedal rechtzeitig finden werde. Die knapp zehntausend Euro hätte ich genauso gut anzünden können. Der Effekt wäre wohl derselbe gewesen. 

 Nach Weihnachten wird sich Herr Sandberger um unsere Anlage kümmern.
  


Das letzte Weihnachtsfest – jetzt aber wirklich!

 Kaum zu glauben, dass schon wieder ein ganzes Jahr vergangen ist. Mir ist als wäre es gestern gewesen, als ich mit verschwollenem Gesicht unter einem Mammutbaum Weihnachten feierte.

 Wahrscheinlich ist es eben diese lebhafte Erinnerung an letztes Jahr, die mir diesmal bei der Baumwahl zu einem regelrechten Bäumchen verhilft. Der diesjährige Baum ist nur rund halb so groß wie der vom letzten Weihnachtsfest und passt problemlos in den Kofferraum unseres Golf Kombi.

 Auch beim Weihnachtsmenü gehen wir diesmal einen konventionellen Weg und werden nach einer Maronisuppe eine Weihnachtsgans auftischen. Die Tatsache, dass wir zuvor noch niemals eine Gans brieten, beschäftigt mich zwar ein Wenig sollte aber nicht zum Problem hochgespielt werden. Als Nachspeise wird es wieder die obligaten Weihnachtskekse geben. Bei den geladenen Gästen versuchen wir wieder den letztjährigen Mix, bestehend aus meinen Eltern und Babsis Schwester mit Familie.

 Auf der Baustelle ist selbst am dreiundzwanzigsten Dezember noch keine Ruhe, da heute noch die Bodenplatte geflämmt wird. Danach können wir ohne weitere Verzögerungen gleich zu den Vorbereitungsarbeiten für den Estrich kommen, sobald die Weihnachtsfeiertage vorbei sind natürlich. Auch der Spediteur, der die fehlenden Sanitärobjekte, die wir vor einigen Monaten bereits bei unserem letzten Installateur bezahlten aber nie erhielten und daher erneut bestellen und bezahlen mussten, anliefert, hat sich für heute Vormittag angekündigt. Dann sollte alles für die Fertigstellung der Sanitär- und Heizungsinstallation im Haus sein. Vor allem die Unterputzarmaturen und das neue Urinalgestell werden dringend benötigt. Die Badewanne hingegen ist ein netter Bonus, aber wohl erst im April von Nöten.

 Die Kinder schlafen heute bei meinen Eltern. Nicht um uns genügend Zeit zu lassen, die Vorbereitungen zu treffen, sondern weil sie einfach lieber bei ihren Großeltern schlafen und wir die wenigen zweisamen Stunden einfach brauchen, um nicht komplett auszuticken. Also putze ich gemütlich den Baum auf, während Babsi den Tisch deckt und die Deko herrichtet. Nebenher sehen wir einen klassischen Weihnachtsfilm – Batman Begins – und genießen die eine oder andere Flasche Sekt bis uns jegliche Bautätigkeit ebenso gleichgültig ist, wie eine Fortsetzung der Zweisamkeit. Nach den letzten Monaten sind wir um halb elf am Abend schon so zum Aufstreichen, dass wir nur noch ins Bett fallen und bis zum Weihnachtsmorgen durchschlafen.

 Der vierundzwanzigste Dezember präsentiert sich als wunderschöner Tag um… ins Freibad zu gehen, weil es einfach viel zu warm ist. Die letzten weißen Weihnachten sind schon so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. In Florida kann es heute auch nicht viel wärmer sein.

 Das muss ich gleich mal im Internet checken. »Babsi, heute hat es in Florida um drei Grad weniger als bei uns!« »Und wen interessiert das?« möchte sie wissen.

 Stimmt eigentlich »Wurscht, ich hab’s nur gerade gelesen.«, und mir gedacht, dass es einmal ein Thema abseits von Baustelle oder Kindern wäre, aber im Moment haben wir so viele hitzige Diskussionen, dass es ratsam ist einfach mal den Mund zu halten wenn es nichts Wichtiges gibt.

 Wir fahren zu meinen Eltern und holen unsere Kids ab, um gemeinsam zum Christkindlmarkt zu gehen. Das machen wir seit Jahren jedes Mal zu Weihnachten, wenn alle Stressereien erledigt sind. Meist kommen wir hier erst zur Ruhe und können dann den Abend genießen.

 »Mich interessiert der blöde Markt nicht. Immer von Stand zu Stand gehen und Zeug anschauen. Ich würde lieber zu Hause bleiben und fernsehen.« teilt uns Alex seine Vorstellung eines perfekten Tages mit, um gleich darauf mit meiner neuen Erziehungslinie Bekanntschaft zu machen. »Das ist mir wurscht lieber Alex, du gehst mit.«

 »Warum muss ich mitgehen und kann nicht bei den Großeltern bleiben?« Jetzt bringe ich den Satz den ich als Kind hasste »Weil ich es sage PUNKT!«

 Ein entspannender Tag steht in den Startlöchern und scheint bereits vor dem Anfahren mit Motorschaden liegen zu bleiben, aber wir werden unseren Sohn schon noch motivieren. Wenn es sein muss mit Gewalt. Emma spart sich jegliche Diskussion und stimmt ihr unerträgliches Geheul an, weil sie lieber die rosa Jacke hätte als die Pinkfarbene. Als ob das nicht scheissegal wäre. Wozu haben wir überhaupt zwei Winterjacken für diese Prinzessin?

 

 Alex ist sauer und Emma weint, aber sie sitzen hinten im Auto und wir fahren los in Richtung Weihnachtspunsch. Eltern und Häuslbauer, wenn das kein Grund ist Alkoholiker zu werden, dann weiß ich auch nicht.

 Bevor wir zum Christkindlmarkt kommen, müssen wir einen Spaziergang durch den Schlosspark machen. Das ist entspannend, vor allem weil die Kinder, von aufdringlichen Eichkatzln eingekreist, vollkommen vergessen ihre Ich-bin-sauer-Masche durchzuziehen. Die Fotos die wir von unseren lachenden Kindern machen, werden wir später verwenden, um ihnen zu zeigen, dass sie Spaß hatten an unserem Tagesprogramm. Das wird zwar nichts an ihrem Verhalten ändern, aber wir können zumindest die Ich-hab-Recht-Karte ausspielen.

 Beim Markt angekommen trinken Emma und Alex gemeinsam einen Autofahrerpunsch, weil es scheinbar aus der Mode gekommen ist einfach einen Kinderpunsch anzubieten und Babsi genehmigt sich genauso wie ich einen Kaiserpunsch mit einem Schuss Sissi – früher hieß so etwas mal Turbopunsch. Aber bei den Preisen ist klar, dass Turbo nicht mehr passt, denn vor zweihundert Jahren ließ man sich für diesen Geldwert eine kaiserliche Robe schneidern. Irgendwo auf dem Christkindlmarkt gibt es sicher einen Pfandleiher wo man seine Goldzähne versetzen kann, um sich einen zweiten Punsch leisten zu können.

 Die Maroni sind mit zwei Euro verhältnismäßig günstig, was mich ein wenig verwundert, da wir heute am Abend aus Kostengründen auf die Maronisuppe verzichten müssen. Die Wahnsinnigen in den Supermärkten hätten für zwei Kilo geschälte und vorgekochte Maronen fast fünfzig Euro verlangt. Das ist knapp doppelt so viel wie die Weihnachtsgans kostete. Ich will gar nicht wissen was man in der Kaiserzeit für diese Unsumme alles erhalten hätte.

 Es gibt also heute statt der Esskastanien in der Suppe einfach Parmesan. Der ist würzig und erheblich günstiger. Und mit getrockneten Prosciutto-Chips ein echtes Highlight.

 Am Nachmittag machen wir mit unseren Kindern das, was die meisten Eltern machen, wenn sie niemanden zum Aufpassen haben, wir parken sie vor dem Fernseher und hypnotisieren sie mit Zeichentrickfilmen. Alleine meine Filmwahl dürfte mit Walt Disneys Version von Dickens’ Weihnachtsgeschichte etwas daneben liegen, da Alex durch das Erscheinen der unterschiedlichen Geister ebenso verschreckt wie verwirrt zu sein scheint. Nur Emma beweist wie immer ihr dickes Fell und genießt die Vorstellung.

 Babsi und ich sind bereits mit den Vorbereitungen für die Weihnachtsgans beschäftigt und fertigen bei einem Glas Sekt die Kartoffelknödel als Beilage an. Bei dem Rezept dürfte irgendetwas nicht stimmen, da die Knödel bei der Zwischenlagerung eher das Aussehen von Fladen erhalten. Die Gans selbst soll laut Rezept etwa drei Stunden im Rohr bleiben und weil wir noch einen Bratschlauch haben, den wir mal auf einer Fertigsuppe als Probepackung fanden, beschließen wir diesen heute für unseren Braten zu verwenden. Damit sollte die Gans besonders knusprig und saftig werden.

 Um fünf verschwindet die Gans im Rohr, da wir mit Babsis Schwester die Bescherung für sieben Uhr ausmachten und wir im Anschluss daran essen wollen. Kurz später finden sich meine Eltern bei uns ein und schwingen die Sektgläser mit uns. Emma und Alex halten sich an Kindersekt und ihr Spielzimmer, um sich nach der schweren Dickens-Kost ein Wenig zu entspannen. Inzwischen meldet sich Helmut, mein Schwager, telefonisch um uns mitzuteilen, dass sie sich ein Wenig verspäten würden. Sie müssten noch bei Tinas Freund vorbeischauen um ihm das Geschenk zu bringen, es würde aber nicht lange dauern.

 Nicht lange bedeutet etwa bis halb acht, als die letzten Gäste auch endlich ankommen. Es riecht mittlerweile in der ganzen Wohnung verführerisch nach Weihnachtsgans, vor allem weil diese bereits im Endstadium der Zubereitung liegt. 

 Bevor wir allerdings das Christkind einfliegen lassen können, müssen Helmut und Gitti auch noch in den Sektreigen mit einsteigen und das Leben, die Liebe und was sonst noch so alles passend erscheint, hochleben lassen. So verschiebt sich die Bescherung letztendlich auf viertel neun. 

 Diese ist allerdings sehr, sagen wir gefühlsecht, da wir dieses Jahr als bekennende Kirchenausgetretene das Lukasevangelium lesen und dazu klassische Weihnachtslieder mit synthetischen Vinylknackgeräuschen aus der MP3-Sammlung spielen. Das ist für alle Anwesenden so beeindruckend, dass vorerst keiner an das Auspacken der Geschenke denkt, sondern alle einfach den Moment genießen. Alle außer der Weihnachtsgans, die bereits erheblich unter der langen Hitzeeinwirkung leidet. Der wird nicht einmal die Hitzereduktion des Backofens auf sechzig Grad noch helfen können.

 Kurz nach neun, etwas mehr als eine Stunde später als geplant, sind die Geschenke ausgepackt und alle bereit für das Weihnachtsessen. Wie im letzten Jahr beginnt das Essen mit ‘Ahhs’ und ‘Ohhs’ der Begeisterung, da die Suppe ein wirklich leckerer Start ist und zumindest die Erwachsenen der Runde bereits dringend etwas Fettes benötigen, um den Sekt zu neutralisieren.

 Beim Einlegen der Knödel ins heiße Wasser fängt mein diesjähriges Weihnachtsmartyrium an, denn diese weigern sich eine runde Form anzunehmen. Stattdessen beschließen sie in Form von Nockerln, Fladen und zerronnenem Gatsch zu materialisieren. Und als ob das Knödelfiasko für einen begeisterten Hobbykoch nicht schon genug Blamage bedeuten würde, ändert die Gans beim Versuch sie vom Bratblech zu heben ihren Aggregatszustand von Fest nach Flatsch. Das Fleisch fällt von den Knochen, oder vielmehr fallen die Knochen aus der Gans heraus, sodass letztendlich nur ein großer Haufen Fleischstückchen übrig bleibt. 

 Während ich Hasstiraden über die Dunstabzugshaube ins Freie entsorge, behält Babsi einen klaren Kopf und schichtet das Fleisch auf einer Servierplatte auf. Die Kartoffelnockerl, formerly known as Knödel, finden ihren Weg zum Esstisch in eine großen Schüssel gebettet und werden von Babsi höchst professionell direkt bei Tisch auf die Teller der Gäste serviert. Diese sind von der Darbietung der Gans begeistert. Wie viel Arbeit wir uns für unsere Gäste mit dem Auslösen der Knochen angetan haben, das leckere Rotkraut und die unkonventionelle Form unserer Kartoffelnockerl ist für unsere Familie schier Haubenküche.

 Ich versteh die Welt nicht mehr. Wenn ich das früher gewusst hätte, dann wäre alles vor dem Servieren mal durch den Standmixer gewandert und in höchst unkonventioneller Form auf den Tellern unserer, spätestens zu diesem Zeitpunkt, schwer begeisterten Gäste gelandet.

 Für uns geht damit hoffentlich das wirklich letzte Weihnachtsfest in unserer Wohnung zu Ende und wenn ich einen Wunsch äußern darf, dann wünsche ich mir das nächste Weihnachtsfest in einem fertigen Haus am Stadtrand feiern zu können. ‘Bitte liebes Christkind!’
  


Sanitärer Endspurt

 Wie versprochen kommt Herr Sandberger zwei Wochen nach Weihnachten auf die Baustelle um mit den Ausbesserungsarbeiten zu beginnen. Und das wird ganz schön aufwendig, denn zu allem Überfluss muss die Solarstation ebenso versetzt werden, wie die Rohre zum Ofen im Wohnzimmer. Diese müssen allerdings eigentlich gleich ganz weg, weil es die falschen sind und uns in Zukunft Probleme bereiten würden.

 Da Babsi und ich uns eine Woche Skiurlaub gönnen, um endlich einmal komplett abzuschalten, überlassen wir Herrn Sandberger den Haustorschlüssel und die Verantwortung für die korrekte Ausführung der Arbeiten. Im Gegensatz zu dem Schlitzohr von früher, habe ich dabei auch kein schlechtes Gefühl.

 Während wir die Pisten unsicher machen tauscht er das Urinalgestell, montiert die Unterputzarmaturen, nun korrekt und gerade, stemmt die eingemauerten Armaturen wieder aus um sie zu sanieren, schmeißt einen Haufen Rohre weg und ersetzt sie durch die Richtigen, schließt Ausgleichsgefäße und den Ofen an und was weiß ich noch alles. All diese Arbeiten führt er mit einem Arbeiter innerhalb einer Woche durch und zeigt damit, dass es doch noch kompetente Installateure gibt. Die letzte Truppe hat insgesamt sicher zwanzig Tage für einen Bruchteil der Arbeiten benötigt. Sogar die Entlüftungsventile sind jetzt dort wo sie hingehören.

 Das mit dem Abschalten im Skiurlaub ist leider doch nicht ganz möglich, denn auch hier verfolgen uns die Bauarbeiten nahezu täglich. Baumeister Ramoser möchte einen Termin für die Estricharbeiten vereinbaren, der ehemalige Installateur fragt, ob ich das rückgeforderte Geld bereits am Konto habe, obwohl er ganz genau weiß, dass er es nicht überwiesen hat und vom Fliesenhändler kommt ein Mail mit dem Komplettangebot über alle keramischen Beläge. Dieses Angebot beschäftigt uns etwas mehr, da wir am Samstag vor der Abfahrt in das Skigebiet noch schnell in einem riesigen Fliesenhandel waren, um dort die Beläge für unser Haus zu wählen. Die Verkäuferin versprach uns ein rabattiertes Angebot zu schicken und wir brausten Richtung Alpen.

 Am Montag trudelt das erste Angebot ein mit einer schier unglaublichen Preisreduktion um zwei Prozent unter dem Listenpreis. Haben wir einen derartig dämlichen Eindruck bei der guten Frau hinterlassen, dass sie denkt uns damit zufrieden stellen zu können?

 Unsere Reaktion per Mail ist dementsprechend, denn wir machen ihr klar, dass sie noch eine Möglichkeit hat, ein Angebot zu unterbreiten, welches wir, wenn es uns zu teuer erscheint, auch nicht nachverhandeln werden. Somit liegt uns am Dienstag ein Angebot mit einem Nachlass von zehn Prozent vor. Für dieses bedanken wir uns höflich und teilen ihr mit, dass wir mit diesen Preisen nicht ins Geschäft kommen werden.

 Dadurch erreichen wir, dass am Mittwoch ein korrigiertes Angebot mit dreißig Prozent unter dem Listenpreis in der Mailbox landet. Eigentlich erstaunlich, welche Sprünge die Beste macht, bis sie endlich dort ist, wo sie gleich zu Beginn sein hätte sollen. Aber letztendlich dürfte sie auf einem guten Weg sein, denn die Einzelpreise liegen mittlerweile fast auf Webshop-Niveau, aber ohne Vorauszahlung und mit mehr Sicherheit für uns.

 Ab jetzt können wir den Urlaub in vollen Zügen genießen, was wir beim Apre Ski auch ordentlich machen. Ohne Kinder fühlen wir uns fast wieder wie Anfang Zwanzig.

 Kaum zuhause angekommen geht es auf der Baustelle wieder voll los. Wir müssen ein Gerüst und das Hotelzimmer für die Trockenbauer organisieren, Herr Sandberger macht das Feintuning am Urinalgestell und den Unterputzgestellen der Toiletten und die Trockenbauer werden versuchen, die letzten Wände, sowie die abgehängten Decken fertig zu bekommen, bevor am Samstag die Bodenbeschüttung aufgebracht wird. 

 Über den Bagger, der in unserem Vorgarten vergraben ist, wundert sich im Übrigen jeder einzelne Arbeiter der unsere Baustelle betritt. Der LKW-Fahrer, der gerade das Trockenbaumaterial mit einem Kran ablädt, bietet an, den Bagger aus dem Schlamm zu ziehen und mir erscheint diese Idee, in Anbetracht des immer höher steigenden Grundwasserspiegels, als durchaus brauchbar obwohl ich einschränke, dass ich dazu keinen Auftrag erteile. Schließlich übernehme ich sicher keine Verantwortung für eine Suppe, die der Baumeister eigentlich selbst auszulöffeln hat.

 Dem LKW-Fahrer ist es wurscht. Er fixiert stabile Transportbänder an der Kabine des Gerätes und versucht es mit dem Kranausleger aus dem lehmigen Schlamm zu ziehen. Allerdings wehrt sich die Baumaschine heftig. Möglicherweise hat sie sich einfach schon zu sehr an die Position gewöhnt. Ähnlich wie damals als die Deckenelemente geliefert wurden, stimmt der Kran ein pfeifendes Klagelied an das eine Überbelastung signalisieren soll. Dieses verstummt aber zeitgleich mit einem ohrenbetäubenden Knall als der Oberteil der Fahrerkabine sich vom Bagger löst und mit vollem Schwung gegen den Baucontainer schlägt. 

 Nun bin ich mir nicht ganz sicher ob Herr Ramoser einen Cabriobagger wollte, aber wenn ich den Blick des LKW-Fahrers richtig deute, dann rechnete der am aller wenigsten mit diesem Tuning. Behutsam legt er das Kabinendach neben dem Container ab, obwohl ich finde, dass diese Vorsicht jetzt auch nicht mehr angebracht ist und begutachtet das Ergebnis des Bergungsversuches. »Des is jetzt a Bissl daneben ‘gangen!« ist wohl noch etwas milde ausgedrückt, aber »Jetzt kann ich nimmer viel hinmachen, also heb ich den Rest auch noch raus, damit es wenigsten einen Sinn g’habt hat.« Der Mann hat eine gesunde Einstellung ‘Bring ich die Baumaschine eben in Teilen heraus.’ Die Ketten die er jetzt einsetzt, hätten vorhin wegen des störenden Daches nicht gepasst, sorgen nun aber für eine innige Verbindung zwischen Bagger und Kranarm. Und diesmal sieht es gut aus, denn vom Pfeifen der Belastungswarnung begleitet, bewegt sich das Schlammopfer langsam nach oben und wird letztendlich abrupt von unserem Erdreich freigegeben, um gleich darauf sanft neben dem Loch zu landen. Das Dach wird man schon irgendwie wieder drauf montieren können, aber darum darf sich dann Herr Ramoser oder einer seiner Arbeiter kümmern. Sicherheitshalber lässt mir der Fahrer eine Karte mit seiner Nummer da, falls der Baumeister sich bedanken möchte.

 Babsi und ich nützen den Nachmittag für die Fliesenbestellung und fahren auf einen Sprung zu dem Fliesenhändler. Dort angekommen erklären wir der Verkäuferin, dass wir sofort ins Geschäft kommen könnten, wenn sie ihr Angebot noch um den einen oder anderen Hunderter günstiger macht. Das geht natürlich nicht ohne Rückfrage beim Verkaufsleiter, aber es geht und somit haben wir die Fliesen für unser Haus bestellt. Über fünf Tonnen Keramik und Steingut. Die Lieferung wird sicher ein Spaß, vor allem das Hineintragen ins Haus.

 Nachdem auch die Bestellung der Innentüren und des Eichenbodens für das Wohnzimmer abgeschickt sind, müssen wir uns nur noch darum kümmern, dass der Estrich rechtzeitig fertig wird, bevor die Materialien angeliefert werden.

 Den Anfang machen die Beschütter, die am Samstag um sieben Uhr bereits auf der Baustelle sind und ihre Maschinen aufbauen. Die eigentliche Beschütterei der Ausgleichsschicht ist eher unspektakulär und bereits am frühen Nachmittag beendet. Dass wir allerdings erst in einer Woche mit der Montage der Fußbodenheizung beginnen dürften, da die Beschüttung antrocknen muss, ist uns neu. Ebenso wie die Tatsache, dass die Dämmplatten, die seit mittlerweile sechs Monaten vorm Haus liegen, erst einmal ordentlich trocknen müssen, da dies unter dem Estrich nicht mehr möglich wäre und es ansonsten zu Schimmelbildung kommen kann.   

 Es könnte also nochmal eng werden mit der Fertigstellung des Estrichs, vor allem weil wir ihn ja ein paar Wochen lang nicht belasten dürfen. Sicherheitshalber verschiebe ich gleich die Liefertermine der Fliesen, des Parketts und der Innentüren um vier Wochen nach hinten. Auf unserer Baustelle geht es ohnehin schon drunter und drüber.

 Vor wenigen Tagen wurde die Beschüttung in unserem Haus aufgebracht und nun ist der Installateur am Zug mit dem Verlegen der Heizungsrohre für die Fußbodenheizung. Knapp zwei Kilometer Rohr sind bei uns zu verarbeiten, in zwanzig gleich langen Kreisen. Wenn ich mich an die letzte Sanitärtruppe erinnere, dann denke ich nicht, dass die diese Arbeit in weniger als drei Wochen geschafft hätten.

 Die beiden Ersatzmänner tackern die Heizungsrohre in nur zwei Tagen auf die Dämmplatten und schließen die Heizkreise gleich darauf am System an. Sogar die Befüllung der Heizung ist bereits in Gang und es kann sich nur noch um Stunden handeln bis unser Heizsystem einsatzbereit ist. Sobald alles funktioniert und wirklich dicht ist, können wir dem Estrich-Team – das E-Team – Bescheid geben, dass sie mit ihrer Arbeit fortfahren sollen.

 Auch Herr Ramoser ist wieder erreichbar und hörbar wenig begeistert über die Umbauten an seinem Bagger. Selbst meine Beteuerung, dass das Baufahrzeug jetzt viel sportlicher aussehe, kann ihm keinen Laut der Verzückung abringen. Er wird sich das in Kürze ansehen kommen, aber eigentlich will er uns nur mitteilen, dass seine Leute Anfang nächster Woche mit den Außenarbeiten beginnen werden. Wie gut, dass der Bagger exhumiert wurde, damit brauchen sie nicht mit dem Kran anrücken.
  


Schlag auf Schlag

 So zäh es zeitweise zugegangen ist auf unserer Baustelle, so rasant geht es nun dahin. Die Estricher haben innerhalb eines Tages alle Bodenschichten komplett aufgetragen und sprechen von etwa einer Woche, die der Boden nicht belastet werden dürfte.

 Während dessen wühlen sich die Bauleute außen ums Haus herum und sorgen für die Zuleitungen zum Technikraum. Die Zisterne und den Sickerschacht haben sie bereits an ihren Bestimmungsort vergraben, die Regenrinnen sind zur Zisterne umgeleitet und auch der Kanalanschluss führte zu keinen weiteren Baumaschinenbeerdigungen. Die Frischwasserzuleitung steht bereits und um den Strom müssen wir uns auch nicht weiter sorgen, da dieser in der nächsten Woche, sobald der Estrich belastbar ist, seinen Weg in das Haus finden wird.

 Wenn die Ausgrabungen beendet sind, wird das Erdreich um das Haus herum planiert, damit wir irgendwann Rasen darauf sähen können, aber das wird sicher ein Projekt für nächstes Jahr. Wir kommen langsam in die Endphase des Hausbaues und es wird höchste Zeit. Lange stehe ich das nicht mehr durch, ohne gänzlich verrückt zu werden. 

 Erst heute in der Früh ist mir mein Handy in die Toilette gefallen, als ich die Termine des Tages checken wollte und ich kann von Glück reden, dass es zum einen wasserdicht und zum anderen nicht mit dem Morgenschiss zusammen gefallen ist. Dann hätte ich es möglicherweise nicht mehr heraus gefischt. So liegt es jetzt nach einer gründlichen Reinigung auf der Heizung zum Trocknen und wird hoffentlich noch funktionieren.

 Es wirkt fast so, als ob alle versuchten, unsere Baustelle schnell fertig zu bekommen, nur damit sie zusammen packen und zur nächsten wechseln können. Uns kann es nur recht sein und so kümmern wir uns um die Verdrahtung unseres Hauses. Der Vorteil bei dem verwendeten Bus-System ist, dass es vollkommen egal ist wie viele Schalter und wie viele Verbraucher im Haus sind, denn sie treffen sich alle in einem Schaltschrank und sind daher viel einfacher zu verkabeln als herkömmliche Schaltungen. Babsi und ich werken zwar ohne Pause und sind körperlich schon komplett fertig, aber an einem Wochenende sind alle Kabeln dort wo sie hingehören und wir müssen uns später nur um die richtigen Anschlüsse bemühen, was allerdings in ein paar Abendsessions erledigt ist.

 Es ist so viel bei unserem Bauprojekt weiter gegangen, dass wir kaum nachkommen. Jedes Mal wenn wir bei der Baustelle vorbeischauen, ist wieder etwas Neues zu sehen. Gestern stellten die Bauarbeiter noch das Fassadengerüst auf und heute wird schon der Silo für den Fassadenputz geliefert. Er sieht aus wie eine überdimensionale Fliegerbombe, mit fast sieben Metern Höhe und einen Durchmesser von etwa zwei Metern, die mit der runden Seite nach Oben aufgestellt wird. Ein Spezial-LKW stellt den Silo direkt vor dem Haus auf vorbereitete Holzlatten, und fährt den Greifarm ein. »Wir müssen den Silo noch sichern, weil ihr da einen ziemlichen Wind habt.« ruft der LKW-Fahrer den Bauleuten vom Ramoser zu, als eine heftige Sturmbö den Behälter gefährlich ins Wanken bringt.

 Alles was jetzt passiert erlebe ich als ob es in Zeitlupe passieren würde. Arbeiter hechten in alle Richtungen vom Silo weg. Die Holzlatten unter dem Behälter sinken in den lehmigen Boden ein als ob er aus Gummi wäre. Der knapp zwölf Tonnen schwere Silo kippt auf unser Grundstück und dreht sich genau in die Richtung in der unser Haus steht. Anstatt vom Haus weg zu fallen, zielt er genau darauf zu, und hat den ersten Kontakt genau an der Stelle, an der vor einigen Monaten die Giebelmauer einstürzte. Ungebremst durchschlägt er die Wand und einen Teil der Zwischendecke. Alle Fenster auf dieser Seite des Hauses bersten und tausende funkelnde Glassplitter umgeben die Szene wie Feenstaub. Ein völlig irrationaler Gedanke kommt mir in den Sinn ‘Hatten wir nicht splitterfreies Glas bestellt?’. Der Behälter bahnt sich unter ohrenbetäubendem Lärm einen Weg durch unser Haus, um dann in unserem vier Quadratmeter großen Panoramafenster im Erdgeschoß liegen zu bleiben. Die Last des Daches wird wegen der fehlenden Mauerteile an der Stirnseite zu groß und zieht einen Teil der Dachkonstruktion, gemeinsam mit der Solaranlage und den Trockenbauwänden im Obergeschoß in die Tiefe. Die ganze Baustelle ist in Staub gehüllt und Babsi steht mit Tränen in den Augen und offenem Mund vor dem Chaos, während ich kreischend auf die Knie falle und mir in einem Anflug von beginnendem Wahnsinn die Haare ausreiße.

 »Des is jetzt ned so guat!« ist das knappe Kommentar des Silo-Lieferanten, der sofort sein Handy zückt, um den Schutthaufen fotografisch festzuhalten. Ramosers Leute liegen im Garten verteilt und versuchen herauszufinden ob sie verletzt wurden. Babsi steht nach wie vor mit Tränen in den Augen und offenem Mund und ich brülle hysterisch, meine Finger im lehmigen Erdreich vergrabend. Die ersten Nachbarn kommen aus ihren Häusern, um einen Blick auf unser Schlachtfeld zu werfen und einige sprechen uns ihren Trost aus. »Des zahlt eh die Versicherung.« höre ich den LKW-Fahrer sagen, bevor ich wieder auf die Beine komme, und ihn mit einem Faustschlag niederstrecke.

 Ich kann nicht sagen wie viel Zeit seit dem Einschlag wirklich vergangen ist, gefühlt sind es mehrere Stunden. Wahrscheinlich waren es aber nur ein paar Minuten, denn die Polizei, Feuerwehr und Rettung die von einem Nachbarn gerufen wurden, sind noch nicht eingetroffen. Herrn Ramosers Leute schätzen die Reste unseres Hauses als abbruchreif ein und versichern uns, dass in solchen – zugegebener Maßen recht seltenen – Fällen die Versicherungen ziemlich kulant wären und wir den Auftrag durch einen Generalunternehmer abwickeln lassen könnten, der uns die meisten Arbeiten abnehmen würde. Einschließlich der Entsorgung unseres Hauses könnte der Bau schon in einem Jahr wieder so weit sein, wie er vor wenigen Minuten noch war.

 

Das muss ich mit Babsi allerdings erst in Ruhe besprechen, denn ich für meinen Teil brauche mit Sicherheit kein Haus mehr. Eine schöne, ruhige und vor allem fertige Wohnung reicht mir nach all den Erlebnissen vollkommen. Oder einfach ein hübsches Zimmer in einer betreuten psychiatrischen Einrichtung. Je nachdem ob ich dem Wahnsinn noch einmal von der Schippe springen kann.
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Kurzbeschreibung

Thomas, seine Frau Babsi und ihre Kinder Alexander und Emma sind eine durchschnittliche, wenn auch etwas chaotische, Familie mit dem Wunsch einmal ein eigenes Haus am Stadtrand zu bauen, und dem Stadtalltag zu entfliehen.

 

Nach langen Jahren der Träumerei ist es nun endlich so weit, dass der Haustraum Gestalt annimmt. Tom schildert seine Sicht der Dinge, von den ersten Plänen bis zum fast fertig gestellten Einfamilienhaus. Dabei erzählt er von kleinen Erfolgen, großen Missgeschicken, dem Aquarium des Todes, Kindererziehung, monumentalen Problem-Christbäumen und vielen anderen kleinen Stufen auf dem Weg in eine bessere Welt, oder die nächstgelegene psychiatrische Akuthilfe.

 

 

 

‚Saddam lebte lange Zeit in einem Erdloch. Warum hatten wir nur so verflucht hohe Ansprüche und mussten in unser Erdloch unbedingt ein Haus hineinstellen.‘
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Das letzte Weihnachtsfest – jetzt aber wirklich!


 Kaum zu glauben, dass schon wieder ein ganzes Jahr vergangen ist. Mir ist als wäre es gestern gewesen, als ich mit verschwollenem Gesicht unter einem Mammutbaum Weihnachten feierte.


 Wahrscheinlich ist es eben diese lebhafte Erinnerung an letztes Jahr, die mir diesmal bei der Baumwahl zu einem regelrechten Bäumchen verhilft. Der diesjährige Baum ist nur rund halb so groß wie der vom letzten Weihnachtsfest und passt problemlos in den Kofferraum unseres Golf Kombi.


 Auch beim Weihnachtsmenü gehen wir diesmal einen konventionellen Weg und werden nach einer Maronisuppe eine Weihnachtsgans auftischen. Die Tatsache, dass wir zuvor noch niemals eine Gans brieten, beschäftigt mich zwar ein Wenig sollte aber nicht zum Problem hochgespielt werden. Als Nachspeise wird es wieder die obligaten Weihnachtskekse geben. Bei den geladenen Gästen versuchen wir wieder den letztjährigen Mix, bestehend aus meinen Eltern und Babsis Schwester mit Familie.


 Auf der Baustelle ist selbst am dreiundzwanzigsten Dezember noch keine Ruhe, da heute noch die Bodenplatte geflämmt wird. Danach können wir ohne weitere Verzögerungen gleich zu den Vorbereitungsarbeiten für den Estrich kommen, sobald die Weihnachtsfeiertage vorbei sind natürlich. Auch der Spediteur, der die fehlenden Sanitärobjekte, die wir vor einigen Monaten bereits bei unserem letzten Installateur bezahlten aber nie erhielten und daher erneut bestellen und bezahlen mussten, anliefert, hat sich für heute Vormittag angekündigt. Dann sollte alles für die Fertigstellung der Sanitär- und Heizungsinstallation im Haus sein. Vor allem die Unterputzarmaturen und das neue Urinalgestell werden dringend benötigt. Die Badewanne hingegen ist ein netter Bonus, aber wohl erst im April von Nöten.


 Die Kinder schlafen heute bei meinen Eltern. Nicht um uns genügend Zeit zu lassen, die Vorbereitungen zu treffen, sondern weil sie einfach lieber bei ihren Großeltern schlafen und wir die wenigen zweisamen Stunden einfach brauchen, um nicht komplett auszuticken. Also putze ich gemütlich den Baum auf, während Babsi den Tisch deckt und die Deko herrichtet. Nebenher sehen wir einen klassischen Weihnachtsfilm – Batman Begins – und genießen die eine oder andere Flasche Sekt bis uns jegliche Bautätigkeit ebenso gleichgültig ist, wie eine Fortsetzung der Zweisamkeit. Nach den letzten Monaten sind wir um halb elf am Abend schon so zum Aufstreichen, dass wir nur noch ins Bett fallen und bis zum Weihnachtsmorgen durchschlafen.


 Der vierundzwanzigste Dezember präsentiert sich als wunderschöner Tag um… ins Freibad zu gehen, weil es einfach viel zu warm ist. Die letzten weißen Weihnachten sind schon so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. In Florida kann es heute auch nicht viel wärmer sein.


 Das muss ich gleich mal im Internet checken. »Babsi, heute hat es in Florida um drei Grad weniger als bei uns!« »Und wen interessiert das?« möchte sie wissen.


 Stimmt eigentlich »Wurscht, ich hab’s nur gerade gelesen.«, und mir gedacht, dass es einmal ein Thema abseits von Baustelle oder Kindern wäre, aber im Moment haben wir so viele hitzige Diskussionen, dass es ratsam ist einfach mal den Mund zu halten wenn es nichts Wichtiges gibt.


 Wir fahren zu meinen Eltern und holen unsere Kids ab, um gemeinsam zum Christkindlmarkt zu gehen. Das machen wir seit Jahren jedes Mal zu Weihnachten, wenn alle Stressereien erledigt sind. Meist kommen wir hier erst zur Ruhe und können dann den Abend genießen.


 »Mich interessiert der blöde Markt nicht. Immer von Stand zu Stand gehen und Zeug anschauen. Ich würde lieber zu Hause bleiben und fernsehen.« teilt uns Alex seine Vorstellung eines perfekten Tages mit, um gleich darauf mit meiner neuen Erziehungslinie Bekanntschaft zu machen. »Das ist mir wurscht lieber Alex, du gehst mit.«


 »Warum muss ich mitgehen und kann nicht bei den Großeltern bleiben?« Jetzt bringe ich den Satz den ich als Kind hasste »Weil ich es sage PUNKT!«


 Ein entspannender Tag steht in den Startlöchern und scheint bereits vor dem Anfahren mit Motorschaden liegen zu bleiben, aber wir werden unseren Sohn schon noch motivieren. Wenn es sein muss mit Gewalt. Emma spart sich jegliche Diskussion und stimmt ihr unerträgliches Geheul an, weil sie lieber die rosa Jacke hätte als die Pinkfarbene. Als ob das nicht scheissegal wäre. Wozu haben wir überhaupt zwei Winterjacken für diese Prinzessin?


 


 Alex ist sauer und Emma weint, aber sie sitzen hinten im Auto und wir fahren los in Richtung Weihnachtspunsch. Eltern und Häuslbauer, wenn das kein Grund ist Alkoholiker zu werden, dann weiß ich auch nicht.


 Bevor wir zum Christkindlmarkt kommen, müssen wir einen Spaziergang durch den Schlosspark machen. Das ist entspannend, vor allem weil die Kinder, von aufdringlichen Eichkatzln eingekreist, vollkommen vergessen ihre Ich-bin-sauer-Masche durchzuziehen. Die Fotos die wir von unseren lachenden Kindern machen, werden wir später verwenden, um ihnen zu zeigen, dass sie Spaß hatten an unserem Tagesprogramm. Das wird zwar nichts an ihrem Verhalten ändern, aber wir können zumindest die Ich-hab-Recht-Karte ausspielen.


 Beim Markt angekommen trinken Emma und Alex gemeinsam einen Autofahrerpunsch, weil es scheinbar aus der Mode gekommen ist einfach einen Kinderpunsch anzubieten und Babsi genehmigt sich genauso wie ich einen Kaiserpunsch mit einem Schuss Sissi – früher hieß so etwas mal Turbopunsch. Aber bei den Preisen ist klar, dass Turbo nicht mehr passt, denn vor zweihundert Jahren ließ man sich für diesen Geldwert eine kaiserliche Robe schneidern. Irgendwo auf dem Christkindlmarkt gibt es sicher einen Pfandleiher wo man seine Goldzähne versetzen kann, um sich einen zweiten Punsch leisten zu können.


 Die Maroni sind mit zwei Euro verhältnismäßig günstig, was mich ein wenig verwundert, da wir heute am Abend aus Kostengründen auf die Maronisuppe verzichten müssen. Die Wahnsinnigen in den Supermärkten hätten für zwei Kilo geschälte und vorgekochte Maronen fast fünfzig Euro verlangt. Das ist knapp doppelt so viel wie die Weihnachtsgans kostete. Ich will gar nicht wissen was man in der Kaiserzeit für diese Unsumme alles erhalten hätte.


 Es gibt also heute statt der Esskastanien in der Suppe einfach Parmesan. Der ist würzig und erheblich günstiger. Und mit getrockneten Prosciutto-Chips ein echtes Highlight.


 Am Nachmittag machen wir mit unseren Kindern das, was die meisten Eltern machen, wenn sie niemanden zum Aufpassen haben, wir parken sie vor dem Fernseher und hypnotisieren sie mit Zeichentrickfilmen. Alleine meine Filmwahl dürfte mit Walt Disneys Version von Dickens’ Weihnachtsgeschichte etwas daneben liegen, da Alex durch das Erscheinen der unterschiedlichen Geister ebenso verschreckt wie verwirrt zu sein scheint. Nur Emma beweist wie immer ihr dickes Fell und genießt die Vorstellung.


 Babsi und ich sind bereits mit den Vorbereitungen für die Weihnachtsgans beschäftigt und fertigen bei einem Glas Sekt die Kartoffelknödel als Beilage an. Bei dem Rezept dürfte irgendetwas nicht stimmen, da die Knödel bei der Zwischenlagerung eher das Aussehen von Fladen erhalten. Die Gans selbst soll laut Rezept etwa drei Stunden im Rohr bleiben und weil wir noch einen Bratschlauch haben, den wir mal auf einer Fertigsuppe als Probepackung fanden, beschließen wir diesen heute für unseren Braten zu verwenden. Damit sollte die Gans besonders knusprig und saftig werden.


 Um fünf verschwindet die Gans im Rohr, da wir mit Babsis Schwester die Bescherung für sieben Uhr ausmachten und wir im Anschluss daran essen wollen. Kurz später finden sich meine Eltern bei uns ein und schwingen die Sektgläser mit uns. Emma und Alex halten sich an Kindersekt und ihr Spielzimmer, um sich nach der schweren Dickens-Kost ein Wenig zu entspannen. Inzwischen meldet sich Helmut, mein Schwager, telefonisch um uns mitzuteilen, dass sie sich ein Wenig verspäten würden. Sie müssten noch bei Tinas Freund vorbeischauen um ihm das Geschenk zu bringen, es würde aber nicht lange dauern.


 Nicht lange bedeutet etwa bis halb acht, als die letzten Gäste auch endlich ankommen. Es riecht mittlerweile in der ganzen Wohnung verführerisch nach Weihnachtsgans, vor allem weil diese bereits im Endstadium der Zubereitung liegt. 


 Bevor wir allerdings das Christkind einfliegen lassen können, müssen Helmut und Gitti auch noch in den Sektreigen mit einsteigen und das Leben, die Liebe und was sonst noch so alles passend erscheint, hochleben lassen. So verschiebt sich die Bescherung letztendlich auf viertel neun. 


 Diese ist allerdings sehr, sagen wir gefühlsecht, da wir dieses Jahr als bekennende Kirchenausgetretene das Lukasevangelium lesen und dazu klassische Weihnachtslieder mit synthetischen Vinylknackgeräuschen aus der MP3-Sammlung spielen. Das ist für alle Anwesenden so beeindruckend, dass vorerst keiner an das Auspacken der Geschenke denkt, sondern alle einfach den Moment genießen. Alle außer der Weihnachtsgans, die bereits erheblich unter der langen Hitzeeinwirkung leidet. Der wird nicht einmal die Hitzereduktion des Backofens auf sechzig Grad noch helfen können.


 Kurz nach neun, etwas mehr als eine Stunde später als geplant, sind die Geschenke ausgepackt und alle bereit für das Weihnachtsessen. Wie im letzten Jahr beginnt das Essen mit ‘Ahhs’ und ‘Ohhs’ der Begeisterung, da die Suppe ein wirklich leckerer Start ist und zumindest die Erwachsenen der Runde bereits dringend etwas Fettes benötigen, um den Sekt zu neutralisieren.


 Beim Einlegen der Knödel ins heiße Wasser fängt mein diesjähriges Weihnachtsmartyrium an, denn diese weigern sich eine runde Form anzunehmen. Stattdessen beschließen sie in Form von Nockerln, Fladen und zerronnenem Gatsch zu materialisieren. Und als ob das Knödelfiasko für einen begeisterten Hobbykoch nicht schon genug Blamage bedeuten würde, ändert die Gans beim Versuch sie vom Bratblech zu heben ihren Aggregatszustand von Fest nach Flatsch. Das Fleisch fällt von den Knochen, oder vielmehr fallen die Knochen aus der Gans heraus, sodass letztendlich nur ein großer Haufen Fleischstückchen übrig bleibt. 


 Während ich Hasstiraden über die Dunstabzugshaube ins Freie entsorge, behält Babsi einen klaren Kopf und schichtet das Fleisch auf einer Servierplatte auf. Die Kartoffelnockerl, formerly known as Knödel, finden ihren Weg zum Esstisch in eine großen Schüssel gebettet und werden von Babsi höchst professionell direkt bei Tisch auf die Teller der Gäste serviert. Diese sind von der Darbietung der Gans begeistert. Wie viel Arbeit wir uns für unsere Gäste mit dem Auslösen der Knochen angetan haben, das leckere Rotkraut und die unkonventionelle Form unserer Kartoffelnockerl ist für unsere Familie schier Haubenküche.


 Ich versteh die Welt nicht mehr. Wenn ich das früher gewusst hätte, dann wäre alles vor dem Servieren mal durch den Standmixer gewandert und in höchst unkonventioneller Form auf den Tellern unserer, spätestens zu diesem Zeitpunkt, schwer begeisterten Gäste gelandet.


 Für uns geht damit hoffentlich das wirklich letzte Weihnachtsfest in unserer Wohnung zu Ende und wenn ich einen Wunsch äußern darf, dann wünsche ich mir das nächste Weihnachtsfest in einem fertigen Haus am Stadtrand feiern zu können. ‘Bitte liebes Christkind!’
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Nichts geht mehr


 Nur einen Tag nach der wundersamen Bedachstuhlung unseres Rohbaus vollzieht sich ein Klimawandel, der neben kühleren Temperaturen auch Unmengen an Regen mitbringt. Die Unwetter sind derart heftig, dass es den Bauarbeitern unmöglich ist, ihre Arbeiten am Rohbau fortzusetzen. Da auf unserer Baustelle derzeit aber keine wetterunabhängigen Arbeiten durchzuführen sind, werden wir Gregor und die starken Männer wohl erst wieder sehen, wenn sich die Wetterlage beruhigt hat. Der Zimmerer hingegen macht sein nächstes Erscheinen von den Maurerarbeiten abhängig. Nahezu alle Wetterkarten im Internet prognostizieren einen Stillstand der Arbeiten für mindestens vierzehn Tage. Ich kann mich nicht erinnern wie lange es her ist, dass es in dieser Gegend im Juli so lange durchgehend geregnet hätte.


 So bleibt mir nichts Anderes übrig als die Zeit für Organisatorisches, wie zum Beispiel die Auswahl des Installateurs, zu nützen. Wir fragten in der letzten Woche bei mehr als zehn verschiedenen Rohrverlegern an, in der Hoffnung ein paar Angebote zu Vergleichszwecken zu erhalten.


 Von den Wenigen die überhaupt reagierten und die Erstellung eines Offerts versprachen, ist letztendlich nur noch ein einziger Installateur übrig, der es wirklich der Mühe wert fand uns einen groben Überblick über die Kosten zu liefern. Da nächste Woche die Solaranlage geliefert würde und diese dann innerhalb der nächsten vierzehn Tage montiert werden sollte, bleibt nicht mehr viel Zeit für die Auftragsvergabe.


 Für meine Mittagspause vereinbare ich einen Termin mit Roland Grundecker, dem in Frage kommenden Installateur, um noch ein paar letzte Details zu besprechen und einen Preis festzulegen. Als dieser vor unserem Grundstück einparkt, beschleicht mich ein eigenartiges Gefühl. An seinem Audi sind ungarische Kennzeichen montiert, obwohl sein Unternehmen laut der Informationen im Internet eigentlich in Österreich zuhause sein sollte. Seine ungarische Freundin sei dafür verantwortlich, erklärt er.


 Mit einer dicken Mappe unter dem Arm und einer fast noch dickeren Wampe in der Latzhose, steigt er aus dem Auto und kommt auf mich zu. »Servas, i bin der Roland. Samma eh per Du?!« Von mir aus nenne ich ihn auch Rohrmeister, wenn er es will.


 In unserem zukünftigen Wohnzimmer steht ein Gartentisch mit ein paar Klappsesseln, ideal für Baubesprechungen, zu dem wir uns setzen. Er zeigt mir die Liste des Materials die ich ihm vorab schickte und versprach die Preise die darauf stehen, halten zu können. Auch die Installation der Solaranlage, des Wärmespeichers mit immerhin zweitausend Litern Fassungsvermögen, der Fußbodenheizung und unseres Kamineinsatzes, der neben der solaren Erwärmung die einzige Wärmequelle sein würde, traut er sich und seinen Leuten bedenkenlos zu. Da er nun auch bereit ist die Arbeit zu einem Pauschalbetrag durchzuführen, bleibt mir eigentlich keine andere Option als mit ihm ins Geschäft zu kommen. Vor allem da kein anderer Installateur bereit sein dürfte mit uns zu arbeiten.


 Beim Hinausgehen zu seinem Auto meint er, dass ich mich um die Erstellung eines Vertrages kümmern solle, da er es nicht so mit dem schriftlichen Zeug habe. Außerdem solle ich nicht vergessen das nächste Mal die Hälfte der vereinbarten Summe in Bar mitzubringen, da er fünfzig Prozent Anzahlung verlange, weitere dreißig Prozent nach der Fertigstellung des halben Auftrags und den Rest wenn die Baustelle erledigt sei. Hätte er mir das gleich am Anfang gesagt, dann wären wir wahrscheinlich nicht ins Geschäft gekommen, so schiebe ich einfach meine Bedenken auf die Seite und erkläre mich mit der Regelung einverstanden.


 Zwei Tage später legt Roland bereits los mit der Installation der Kanalentlüftung. An diesem Tag fixieren wir den Arbeitsauftrag, den er nach den Unterschriften, auf dem Dach seines Autos, abstempelt. Hier erfahre ich zum ersten Mal, dass er sein Unternehmen ‘aus steuerlichen Gründen’ nach Ungarn verlegte und die GmbH in Österreich dicht machte. Nun meldet sich mein Bauchgefühl wieder und zwar so intensiv, dass es an eine Darmgrippe erinnert. Aber was soll ich jetzt noch machen, wo er die Anzahlung bereits kassiert hat. Ich kann nur hoffen, dass alles halbwegs gut geht mit dem Steuerspezialisten.


 Die Übernahme der Materialkosten durch uns ist ebenfalls Teil der Vereinbarung, daher meldet er sich noch am gleichen Abend, um uns die Kosten für das Installationsmaterial mitzuteilen. Sie belaufen sich auf über zweitausend Euro die wir ihm auf sein Konto überweisen, um zumindest einen Nachweis für die Geldleistung zu haben.


 Wie zum Hohn ist für heute die Lieferung der Solaranlage angekündigt. Wenn nur irgendwie abzuschätzen gewesen wäre, dass die Wetterlage so schlecht wird, dann hätte ich die Lieferung für später geplant und mir mehr Zeit gelassen, um einen Installateur zu finden. Aber vor einer Woche war eben alles noch etwas anders.


 Der LKW-Fahrer der Spedition schiebt mit dem LKW verkehrt auf unser Grundstück um dort das Material abzuladen. Leider wird es an dieser Stelle von der Straße aus, wie auf einem Präsentierteller, zu sehen sein. Die komplette Solaranlage, der Wärmespeicher und die Dämmplatten liegen zur freien Entnahme bereit. Nur die zwei Kilometer Heizungsrohre und die Kleinteile bringe ich mit dem Auto zu unserem Lagercontainer wo sie auf ihren Einsatz warten werden.


 Babsi kommt nach der Arbeit vorbei und schlägt vor, die Solarpanele mit einer Plane abzudecken, um den Eindruck zu erwecken, es handle sich um Holz für den Dachstuhl. Den Speicher befestigen wir am Haus, damit das knapp dreihundert Kilo schwere Ungetüm nicht vom Wind umgekippt werden kann.


 So wie es im Moment mit dem Wetter aussieht, werden die wertvollen Solarelemente noch mindestens drei Wochen liegen, bevor sie ihren Bestimmungsort auf dem Dach erreichen, also müssen wir uns mit ihnen was einfallen lassen, damit sie keine Füße bekommen und die Baustelle ungewollt verlassen.


 Darum kümmern wir uns, wenn uns eine Idee gekommen ist, wie wir einen leichteren Aufstieg in das Obergeschoß gewährleisten. Es ist nämlich ziemlich mühsam jedes Mal die Leiter, mit Werkzeug bepackt zu erklimmen, wenn oben Arbeiten anfallen. Im Laufe der Evolution ist so ziemlich die komplette Geschicklichkeit auf der Strecke geblieben, denn Affen würden sich auf der Leiter nicht so ungeschickt anstellen.


 Auf der Suche nach einer günstigen Treppe, durchstreifen wir den nächstgelegenen Baumarkt, um dort ein Modell zu finden, das mit rund zwei Meter siebzig Zentimetern Höhe um vierzig Zentimeter zu niedrig, mit neunzig Euro allerdings nicht zu teuer wäre. Wir müssten die Treppe beim Einbau lediglich um ein paar Zentimeter verlängern. Irgendwie begeistert uns diese Idee nicht so richtig, außerdem haben wir jetzt auch noch unsere Kundenkarte vergessen, wodurch wir um zehn Prozent Stammkundenrabatt umfallen würden, also fahren wir zur Baustelle zurück.


 Es ist bereits vier Uhr und unseres Erachtens zu spät, um mit dem Netzen des Pools zu beginnen, allerdings auch zu früh, um ganz aufzuhören. Also suchen wir nach einem Projekt. ‘Es kann doch nicht so schwer sein eine Treppe zu bauen!’
             So beginnen wir alte Schalungsbretter zusammen zu tragen und packen die Stichsäge und den Akkuschrauber aus. Die längsten und massivsten Schalungsbretter verwenden wir als Wangen für die Treppe und sägen sie an der Unterkante schräg ab, um sie auf einem weiteren Brett zu fixieren. An den oberen Enden sägen wir eine Kante für die Zwischendecke aus, um die Treppe oben ebenfalls auf einem Brett zu fixieren. Nun schneiden wir uns zwölf Bretter auf eine Breite von fünfzig Zentimetern, das sollte für eine Bautreppe breit genug sein und verschrauben sie jeweils mit einem Abstand von fünfundzwanzig Zentimeter mit den Wangen. 


 Die so entstandene Treppe ist zwar ziemlich steil, aber für die Baustelle bestens geeignet, weil sie kaum Platz wegnimmt. Natürlich erhält sie auch noch einen Handlauf und eine Absturzsicherung, damit wir auch mal mit unseren Kids hinauf gehen können. Für den Handlauf schrauben wir einfach fünf Staffelhölzer auf die äußere Treppenwange und montieren darauf schmale Schalungsbretter.


 Nach knapp zwei Stunden steht unser neues Juwel und wir erklimmen mit stolzgeschwellter Brust unser Dachgeschoß. Um mich der Qualität der einzelnen Stufen zu versichern springe ich beim Runtergehen von einer zur nächsten Stufe. Mit Begeisterung stelle ich fest »Unsere Bautreppe ist perfekt gel….«


 Mit einem lauten Krachen gibt schon die dritte Stufe, von oben gesehen, nach und ich fahre mit meinen Füssen ins Leere. »Wie blöd kann man eigentlich sein?« werde ich von Babsi gefragt nachdem sie ihren ersten Schreck überwunden hat. »Vielen Dank für dein Mitgefühl! Würdest du mir vielleicht helfen hier wieder raus zu kommen?«


 Das ist allerdings nicht notwendig, da nun auch die nächste, mich bislang haltende Stufe, nachgibt und ich unsanft, aber so wie es aussieht unverletzt auf dem Boden aufschlage. Auf dem Weg nach Unten, der so lang ja eigentlich nicht ist, rufe ich »Alles ok!«


 Ein Gefühl – diesmal kein Bauchgefühl, sondern eher die schmerzenden Abschürfungen an  meinen Beinen und Hüften – sagt mir, dass wir die Treppenstufen vielleicht doch noch zusätzlich absichern sollten, was wir nun mit dem Verschrauben zweier Staffelhölzer unter jeder einzelnen Stufe auch machen. Der nächste Test, den ich mich diesmal am Geländer anhaltend, – auch Männer lernen manchmal aus ihren Fehlern – durchführe, bestätigt uns die dazugewonnene Stabilität unserer Konstruktion.


 Am nächsten Tag erhalte ich für unsere Treppe anerkennende Worte von der Baupartie, die nun endlich wieder die Arbeiten aufnimmt. Heute planen sie die Giebelmauern auszumauern und die Fensteröffnungen für den Einbau vorzubereiten. Außerdem kann ich sie davon überzeugen, dass sie mir beim Hineinbringen des Wärmespeichers helfen, der knapp dreihundert Kilo schwer und um zwei Zentimeter zu hoch für ein einfaches Reinschieben ist. Aufrecht geht es sich ums ‘Arschlecken’, die bekannte österreichische Maßeinheit mit einem Umrechnungsfaktor von, in diesem Fall 1:2 (ein Arschlecken ist zwei Zentimeter), nicht aus. 


 Damit wir das Ding durch die Fensteröffnung für die Schiebetüre bekommen, müssen wir den Speicher kippen. Mein Vorschlag das Ungetüm auf die Ladefläche des Pritschenwagens zu kippen, ihn dann am Fuß mit vereinten Kräften anzuheben und gleichzeitig mit dem Auto zurückzuschieben, wird allerseits für gut befunden und damit zum Lösungsansatz für diese Aufgabe.


 Wenige Minuten später steht der Speicher wirklich im Haus und mir eröffnet sich schon das nächste Problemchen. Der Speicher muss auf einem Platz im Technikraum stehen der das gleiche Niveau hat wie der Rest des Bodens. Dazu fehlt aber noch der komplette Bodenaufbau inklusive Estrich. Der Estrich wird aber erst gemacht, wenn die Heizung fertig eingebaut ist, also auch der Speicher.


 Gregor schlägt vor, den Platz für den Speicher schon jetzt zu betonieren, dann könnten wir den Wärmespeicher in zwei Tagen an seinen Platz stellen. Mir gefällt das und während die Arbeiter das Betonpodest vorbereiten fällt mir ein, dass sie den Technikraum ja auch noch verputzen müssten, denn durch die Aufputzmontage der Technik wäre das nachher unmöglich und überall würden in diesem Raum die Ziegel zu sehen sein. Damit bringe ich die Bauarbeiter ganz schön unter Druck, weil sie schon mit dem Podest viel Zeit verlieren. Aber sie sind eine richtig nette Truppe und verputzen uns sogar noch alles soweit es nötig ist.


 In der Zwischenzeit ruft eine Spedition an, die Ankündigt die Fenster im Laufe des morgigen Vormittages zu liefern. Wir haben noch immer kein dichtes Dach, aber die Fenster würden bald überall im Erdgeschoß herumstehen.


 Eigentlich wollten sie die Fenster bereits vor drei Wochen anliefern, da sie vor den Werksferien versuchten die Lager frei zu bekommen. Zu diesem Zeitpunkt wäre das Risiko einer Beschädigung der Fenster in unserem Rohbau einfach zu groß gewesen, daher baten wir die Lieferung nach den Ferien zu erhalten.


 Jetzt, Mitte August ist es soweit, die Fenster werden zu unserer Baustelle geliefert. Ein 12-Tonner von Losko kommt eigens zu uns, weil in dem LKW für andere Fenster kein Platz mehr war. Die kleineren Fenster sind schnell entladen. Die große Schiebetüre und das knapp viereinhalb Quadratmeter große Fixglaselement – unser ganzer Stolz – für das Wohnzimmer, sind allerdings eine Herausforderung. Laut den LKW-Fahrern ist das Fixelement rund vierhundert Kilo schwer und durch seine Abmessungen auch etwas unhandlich. Die zwei Spediteure schaffen das unmöglich zu zweit, daher muss ich mit anpacken. 


 Da die beiden großen Teile zu hoch sind, um sie aufrecht durch die Öffnung für die Schiebetüre zu bringen, müssen wir die Elemente kippen und gleichzeitig durch die Öffnung hineinziehen.  Ich stemmte mich dabei gegen die Rollladenkästen, damit die Fenster nicht umfallen, während die LKW-Fahrer ziehen und schieben bis wir im Haus drinnen sind. Erstaunlich, dass keines der beiden Riesenelemente kippte und mich unter sich begrub, es hätte mich zumindest nicht weiter verwundert. 


 In Anbetracht dieser Schwierigkeiten kann ich mir nicht vorstellen, wie die Fenster eingebaut werden sollten, nachdem man sie ja aus dem Haus rauskippen müsste, um die Rollladenkästen von außen unter die Überlager einzufädeln. Aber das ist zum Glück nicht mein Problem, denn dafür gibt es ja das Montageteam.


 Für den Einbau bekamen wir den dreißigsten und einunddreißigsten August als Termin, da die Montage so vieler Fenster in einem Tag nicht zu bewältigen wäre. Der Termin ist für uns sehr gut, da wir zuvor noch die Solarkollektoren aus dem Obergeschoß auf das Dach befördern müssten. Das geht nur, solange die Fenster nicht eingebaut sind. Bis dahin könnten die Kollektoren durch die Fensterausschnitte hinaus gehoben werden. Der Kran für den Transport der Kollektoren sollte am Freitag kommen, damit wir rechtzeitig bis zur Fenstermontage fertig sind.
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Auf zum Obergeschoß


 Wir haben heute bereits den achten Juni und Alex erinnert uns beim Frühstück daran, dass seit über zwei Wochen kein Fisch das Aquarium verließ und wir daher dazu aufgerufen sind eine Aufstockung der Wasserweltbevölkerung möglichst zeitnahe zu veranlassen. Oder wie er es ausdrückt »Auf dem Kalender habe ich gesehen, dass schon ur lang kein Fisch g’storben is. Gell heute nach der Schule gehen wir neue kaufen?« 


 »Ist ok mein Schatz, das machen wir. Die Mama holt Emma und dich nach der Schule ab und am Abend fahren wir gemeinsam zur Tierhandlung.« Schließlich dürfte sich der Todesreigen nun wirklich etwas beruhigt haben.


 Die Bauarbeiter sind auf dem besten Weg die Mauern des Erdgeschoßes fertig zu stellen. Sie montieren gerade die Schalbretter um den Betonkranz zu fertigen, der die absolut waagrechte Grundlage für die Deckenelemente der Betonzwischendecke bilden soll. Während Gregor die Bretter anbringt, füllt einer der Arbeiter bereits an einer anderen Stelle Mörtel ein und glättet die Oberfläche. Bereits mehr als die Hälfte des Betonkranzes ist soweit gefestigt, dass die Bretter bereits wieder entfernt werden konnten.


 Die Temperatur ist nahezu unerträglich und es weht kein Lüftchen über der Baustelle. Gerade als ich zum Container gehe, um den Arbeitern Wasser aus dem Kühlschrank zu holen, spüre ich die ersten Tropfen im Gesicht. Der Himmel verfinstert sich rasend schnell und wenige Sekunden später setzt der Regenguss ein. Mir bleibt kaum Zeit die Türe des Baucontainers zu schließen und mich in mein Auto zu flüchten. Die Arbeiter kappen noch schnell die Stromleitungen und verschanzen sich ebenfalls in ihrem Pritschenwagen.


 Ein Wolkenbruch, wie ich ihn bis heute noch nie erlebte, setzt Wassermassen frei, die eine Sicht auf den knapp fünfzehn Meter entfernten Rohbau komplett versperren. Es dauert fast zwanzig Minuten, dann ist der Regen genauso schnell verschwunden wie er begann. Das Ergebnis ist verheerend. Die Schalsteine im Pool sind zwar noch verbunden, werden aber von dem fast bis an die Oberkante der ersten Reihen reichenden Wasser nach oben gedrückt. Noch schlimmer hat es den Rohbau erwischt, denn dort ist der komplette Betonkranz ausgespült. An den Stellen, wo die Nivellierschicht bereits getrocknet war, wurden nur die Ränder abgesprengt. Die zuvor von den Arbeitern frisch angebrachten Teile hat es vollkommen weggespült. Dicke graue Flächen zieren nun die roten Ziegelwände. Der Bautrupp hat keine andere Möglichkeit, als den Kranz fast vollständig zu entfernen und morgen in der Früh aufs Neue damit zu beginnen.


 Alex’ Aquarium muss wegen der schlechten Wetterlage einen Tag länger auf seine neuen Bewohner warten, da es sich nach dem Chaos auf der Baustelle nicht mehr ausgeht rechtzeitig zur Tierhandlung zu kommen. Er ist glücklicher Weise ein sehr verständnisvoller junger Mann und lässt sich auf kommenden Samstag vertrösten. Unter der kleinen Bedingung, dass er sich dann auch größere Fische aussuchen darf.


 Das ist für uns in Ordnung. Außerdem müssen wir fragen, was wir gegen die vor kurzen eingetretene Schneckenplage unternehmen können. Auf einer der Pflanzen dürften sich beim Kauf Schneckeneier befunden haben, wodurch sich nach wenigen Tagen sicher über hundert kleine Gehäuseschnecken an den Scheiben festsetzten. Wo man hinsieht kleben nun neue Eier. Wenn das so weiter geht sehen wir bald keine Fische mehr.


 Bis die Zwischendecke betoniert wird, müssen Babsi und ich auch noch dafür sorgen, dass die Schalung der Decke des Technikraumes und des Kranzes an der Oberseite des Pools fertiggestellt wird. Denn gemeinsam mit der Zwischendecke sollen die Wände des Pools betoniert werden. Ein paar Stunden mit meinem neuen besten Freund Google werden mir bei der Konstruktion der Schalungen helfen. Dort finde ich alle benötigten Information über die Festigkeit, die so eine Schalung haben müsste, wie die Konstruktion auszusehen habe und welche Materialien geeignet wären. Dann setze ich mich hin und skizziere die Lage der Bretter, damit wir in einem Arbeitsgang sowohl die Decke über der Technik als auch den Kranz um den gesamten Pool machen könnten. Mit diesem Wissen bewaffnet finden Babsi und ich uns wieder einmal in einem Baumarkt ein. Dort besorgen wir die nötigen Staffelhölzer und Bretter und verladen sie auf das Dach unseres Kombis. - Hätte ich früher schon gewusst, wie praktisch so ein Kombi ist, hätte ich vielleicht eher alle Eitelkeiten über Bord geworfen und mir so eine Kiste gekauft. - Auf unserem Grundstück liegen nun alle Materialien bereit die wir zum Bau der Schalung benötigen.


 Mit Schraubzwingen, Stützhölzern und Schrauben schaffen wir ein Gebilde, mit dem wir in den Olymp der Schalungsbauer vordringen könnten. Sogar der Vergleich mit moderner Kunst liegt nahe.


 Bevor wir euphorisch feiernd das Grundstück verlassen, müssen wir uns allerdings noch den Einbauteilen widmen. Da die Einlaufdüsen, der Skimmer und die Beleuchtung vor dem Ausgießen der Schalsteine mit Beton montiert werden müssen, schneiden wir mit einem Teppichmesser die Öffnungen dafür aus und fixieren die Kunststoffgehäuse mit Montageschaum. Nun fehlen nur mehr ein paar Baustahlgitter und einige Bewehrungseisen, dann kann die zweite Betonlieferung kommen.


 Heute um die Mittagszeit erhält unser Haus endlich die Zwischendecke. Sie besteht aus neun einzelnen Elementen die für den Grundriss passend angefertigt wurden.

             Der LKW-Fahrer erzählt mir, dass jede einzelne Platte zwischen eineinhalb und zwei Tonnen schwer sei. Das Gewicht der Elemente wird für die Platzierung an den richtigen Stellen dann auch fast zu einem Problem, da der Kran des LKWs voll ausgefahren mit maximal 1,7 Tonnen belastet werden darf. Andernfalls könnte er nachgeben und das Deckenelement unsanft abwerfen. Bevor das geschieht pfeift der Kran allerdings ein warnendes Lied vom Verderben.


 Mit den Elementen über unserem Wohnzimmer gibt es keine Gewichtsprobleme, da diese ja relativ nahe vom LKW abgelegt werden. Hier stellt sich eher die Passform als Herausforderung dar.
 Die Bauarbeiter kämpfen mit der richtigen Lage, da auf jeder Seite gerade einmal drei Zentimeter Überstand sind. Eine Seite hat dann auch noch einen diagonalen Abschluss als Sonderprüfung. Nach mehrmaligem Heben können sie das Element jedoch perfekt und stabil ablegen.


 Die Platte in der hintersten Ecke unseres Hauses bringt den Kran dann jedoch ziemlich zum Schwitzen. Das Alarmsignal ertönt mittlerweile als Dauerton und der Arm des Kranes biegt sich am letzten Segment gefährlich durch. Der zeitweise stark auffrischende Wind zerrt unbarmherzig an der Betonplatte und bringt sie gefährlich zum Schlingern. Sollte es mit diesem Kran nicht klappen, so müsste ein größerer angefordert werden, was wieder zu Verzögerungen führen würde.
             Erfreulicherweise schaffen es die Bauleute die Deckenelemente verletzungsfrei auf dem Rohbau des Erdgeschosses zu platzieren. Auch das letzte, obwohl es sich wirklich dagegen wehrte. Außerdem hält das Wetter aus bis die Arbeiten auf den Deckenelementen erledigt sind.


 Wenig später zieht ein Unwetter auf und der Regen prasselt auf den Rohbau nieder. Die Bauarbeiter können allerdings geschützt durch die neue Zwischendecke ihre Arbeit im inneren des Rohbaus fortsetzen und dort für die notwendige Stützung der Elementdecke für den noch fehlenden Beton sorgen. Glücklicherweise schaffen die Bauleute es heute nicht mehr die Baustahlgitter auf der Decke zu verlegen und sind freitags nie da, somit haben Babsi und ich bis Montag in der Früh Zeit die Leerverrohrung für die Elektroinstallation auf die Deckenelemente zu binden. Am besten wird es wohl sein, wenn ich morgen mal einen Urlaubstag auf der Baustelle einschiebe.


 Die Leerrohre wurden bereits geliefert und lagern in unserem Lagercontainer. Bevor wir mit der Verlegung beginnen können, müssen wir allerdings erst mal festlegen wo Kabelauslässe hinkämen, und welchen Durchmesser die jeweiligen Auslässe haben sollten. 
             Anhand der fertigen Pläne fertige ich noch eine Liste an, auf der zu jedem Auslass die Abstände zu allen vier Außenwänden verzeichnet sind. So kann ich die Durchbrüche durch die Elementdecke schnell ausmessen und mittels Markierungsspray anzeichnen. Sobald dies geschehen ist, nehme ich die Schlagbohrmaschine zur Hand und bohre an den Markierungen die ersten Löcher.
             Nach kurzer Zeit zeigt mir die Betondecke ihr wahres Ich. Sie ist mit zwei Lagen Stahlgittermatten armiert. An einigen Stellen überlappen sich die Matten gerade so sehr, dass die Abstände zwischen den Stahlstäben nur etwa zwei bis drei Zentimeter betragen. So enge Abstände machen ein Durchführen der Leerrohre unmöglich. Allerdings kann ich mich damit vorerst nicht aufhalten. Die Lösung der Aufgabe verschiebe ich auf später, wenn einmal alle Löcher gebohrt sind.


 Da die Rohre nicht durch die vergitterten Öffnungen passen, suche ich nach einem Meißel, um die acht Millimeter starken Stahlstäbe zu durchtrennen. Schnell ist eines in der Werkzeugkiste der Bauarbeiter gefunden und gemeinsam mit dem Fäustel schaffen wir, Hammer, Meißel und ich, den Durchbruch. Dort fädle ich dann die Leerrohre durch und spanne sie über die Deckenelemente. Fixiert werden die Rohre an den Stahlarmierungen der Deckenelemente mit Kabelbindern und Montagedraht. In der Wand des Technikraumes führen alle Rohre zusammen und zwängen sich durch ein enges Loch von gerade mal neun mal dreißig Zentimetern.


 Ich komme ganz gut voran, als mein Telefon mich mal wieder von der Arbeit abhält. Barbara ist am Apparat, schluchzend und vollkommen aufgelöst. »Mir ist nix passiert, aber das Auto.« Eine ungeplante aber taktisch gut platzierte Pause gibt mir Zeit das Gehörte zu verarbeiten. Meiner Frau geht’s gut, das ist das Wichtigste. Moment, da war noch was in dem Satz, aber was. »Was ist denn passiert?« Nun erhalte ich vollkommen schluchzfrei eine detaillierte Abfolge der Ereignisse die zu ‘aber das Auto’ führten. Offensichtlich wollte Babsi auf dem Weg zum Supermarkt einen Zaun fotografieren, der ihr besonders gefällt, um ihn mir dann zu zeigen. 


 Damit sie den Besitzer des Hauses nicht behindern würde, in den zwanzig Sekunden die es dauert ein Foto zu schießen, parkt sie das Auto nicht vor dessen Einfahrt sondern unabsichtlich in dem daran anschließenden Graben. Da eines der beiden Vorderräder nun in der Luft hängt, dreht es durch und der Wagen steckt fest. Die Besitzer des Hauses dürften im Hintergrund versuchen meine Frau zu beruhigen und bieten ihr alle möglichen Getränke an.


 »Schatz, reg’ dich nicht auf. So was kann passieren…« - ‘Anderen im Fernsehen, wo wir herzlich darüber lachen.’ Aber wenn ich das dazusage, kann ich gleich die Scheidungspapiere unterschreiben.- »… ruf’ halt beim Pannendienst an, oder besser noch bei der Feuerwehr. Die Helfen einer hübschen Frau sicher gerne.«


 So kommt Babsi noch zu dem Vergnügen, die Bekanntschaft mit fünf bemühten Feuerwehrmännern zu machen, bevor sie das geborgene und kaum beschädigte Auto wieder zu unserer Baustelle lenkt. Die Jause, die zu holen ihr ursprüngliches Ziel war, blieb bei all der Aufregung im Supermarkt, was aber nicht weiter schlimm ist, da ohnehin bereits ein Gewitter aufzieht und ich versuchen muss, die Rohre zu verlegen bevor das Blitzschlagrisiko zu hoch wird. 


 Die ganze Nacht quälen mich schon Sorgen im Zusammenhang mit dem Betonieren des Pools heute. Werden die Styroporschalsteine halten? Sind die Einbauteile richtig fixiert? Ist unsere Schalung korrekt montiert und stabil genug für eine halbe Tonne Beton? Müssen wir unseren Pool am Ende aus einem massiven Betonblock meißeln, wenn die Schalsteine reißen? Stimmen meine Berechnungen der Betonmenge für den Pool? Was zum Teufel könnten wir vergessen haben?


 Ich hätte mir vielleicht nicht so viele Sorgen gemacht, wenn Herr Ramoser und Gregor, der Polier, im Vorfeld weniger skeptisch gewesen wären. Der Baumeister wollte die Poolwände ursprünglich überhaupt nicht mit einer Betonpumpe machen, der Polier meinte, dass er noch keine problemlose Pumpenbefüllung eines Styroporbecken gesehen hätte, und einer der Arbeiter vergewisserte sich meiner Anwesenheit wenn die Pumpe loslegen würde.  Wenn es Probleme gibt, dann mit dem Pool.


 Bevor wir jedoch erlöst werden, müssen wir zusehen wie die Zwischendecke betoniert wird. Bereits nach dem zweiten Mischer fragte der Fahrer der Pumpe, ob uns vier volle Ladungen tatsächlich genügen würden. Irgendwie will er nicht glauben, dass zweiunddreißig Kubikmeter Beton für die Decke und den Pool ausreichend wären und möchte unbedingt mindestens zwei weitere Kubikmeter bestellen. Immer wieder fragt mich der Polier ob ich mir bei meiner Berechnung für den Pool sicher wäre. »Natürlich! Ich hab es mehrfach nachgerechnet.«  Ja klar. Nachgerechnet hab ich immer wieder, sogar jetzt während die Decke betoniert wird rechne ich noch nach. Aber meine Berechnung führe ich immer wieder mit den gleichen Formeln durch. Also würde ich bei einem Fehler in der Formel natürlich immer ein falsches Ergebnis herausbekommen.


 Die Betonpumpe befördert den Inhalt von drei Betonmischern auf die geschalten Deckenelemente während die Bauarbeiter für die Verteilung und Glättung des Betons sorgen. Der Rüssel wehrt sich extrem gegen die korrekte Platzierung, kann aber gegen die Bärenkräfte des Schlauchbändigers nichts ausrichten.
             Nachdem der dritte Mischer entladen ist, erwarten wir noch einen letzten mit acht Kubikmetern Beton. Maximal zwei würden noch in die Decke passen. Sechs Kubikmeter würden nach meinen Berechnungen für den Pool notwendig sein. Also sollte es wohl passen.
             Kaum ist die Decke fertig, wird es richtig spannend für mich. Der Pumpenfahrer steuert mit dem Betonrüssel auf unseren Pool zu. »Es geht sicher gut!« spreche ich den Bauarbeitern Mut zu und zum Pumpenfahrer sage ich, dass er seine Pumpe auf die langsamste Stufe runterdrehen soll damit der Beton so sanft wie möglich rein läuft. Der Scherzbold antwortet mit »Ok, Schef versteh’. Volle Power also!«


 Anfangs versuchen die Bauarbeiter den Beton durch die große Öffnung des Betonschlauches in die Schalsteine zu pumpen, da der Pumpenfahrer irgendwas in Richtung ‘kleinere Öffnung heißt größerer Druck’ faselt. Das ist allerdings fast unmöglich, da der Durchmesser fast der gesamten Breite der Styroporsteine entspricht. Der Polier redet dem Pumpenfahrer gut zu und erreicht es, dass dieser ein Reduktionsstück anbringt dessen Öffnung nur halb so groß ist, wie die des Originalrüssels. Damit funktioniert die Füllung perfekt, weil der Beton ganz genau platziert werden kann und trotzdem langsam hineinläuft wie Dinosauerierdünnschiss. Vorsichtig bringen die Arbeiter die Befüllung in die Zielgerade, bei der auch ich tatkräftig mitwirke. Kaum zu glauben wie schwer so ein Füllschlauch sein kann, wenn er prall mit Beton gefüllt ist.

             Nach vierzig Minuten haben wir es geschafft. Keiner der Styroporsteine bekam Risse, und nachdem Babsi zuvor die Fugen zwischen den Steinen mit Silikon ausfüllte, trat auch kein Beton zwischen den Steinen hervor. Alles in allem ist es perfekt gelaufen. Die Einbauteile haben gehalten und die Wände sind stabil geblieben. Auch die Schalung der Schachtdecke dürften wir gut hinbekommen haben. Somit können wir sicher schon nächste Woche mit dem Einbau der Treppe beginnen.


 Jetzt wo uns wieder eine Last von den Schultern genommen wurde, haben wir den Kopf frei für Alex’ Fischzuchtbecken. Noch immer sind keine weiteren Toten zu beklagen, was ein recht gutes Zeichen ist. Die Schnecken vermehren sich weiter fleißig und es wird höchste Zeit etwas dagegen zu tun.


 Gemeinsam fahren wir Vier zu einem großen Zoofachhandel der neben Süßwasser- auch Salzwasserfische führt. Da die Salzwasserfische viel größer und bunter sind, ist Emma von dort kaum wegzubringen. Sie versucht in einem unbeobachteten Moment eine Garnele aus dem Schaubecken zu fischen. Sowohl die Garnelen als auch der herbeieilende Verkäufer geraten umgehend in Panik, was Emma nicht davon abhält eine Fadengarnele an einem ihrer Fühler zu packen. Diese strampelt hilflos auf ihrem Weg aus dem Zuchtbecken. Zum Glück kann Babsi unsere Tochter davon überzeugen, dass die kleinen Zierfische viel hübscher wären und sie die Garnele fallen lassen solle.  Als das verschreckte Tier zu Boden sinkt und blitzartig unter einer Wurzel Schutz sucht, wirkt der Verkäufer etwas unentspannter. »Wenn die Fadengarnele etwas abbekommen hat, dann müssen sie sie bezahlen.« weist er uns zurecht. »Passt schon. So teuer kann so etwas ja nicht sein. Schauen’s halt einmal nach ob noch alles dran ist.«


 Bei einem Blick in das Zuchtbecken fällt dem Typen ein totes Tier in der hinteren Ecke auf, dem bereits ein paar Stücke fehlen, nachdem seine Artgenossen offensichtlich kein Ehrgefühl kennen. »Das Tier, das das Mädchen angegriffen hat ist gestorben. Ich schreibe ihnen den Code auf, dann können sie die 14,90 bei der Kassa bezahlen.« glaubt er uns bescheissen zu können.


 »Sie glauben ja wohl selbst nicht was sie da sagen, oder? Die Garnele die unsere Tochter in der Hand hatte sitzt hier unter der Wurzel und das Vieh dahinten hat es ja wohl schon vor einigen Stunden überstanden. Wir werden ihnen sicher für das Fischfutter da hinten keine Provision verschaffen. Wenn Sie wollen, können sie uns bei den Süßwasserfischen beraten.«


 Die Auswahl der Süßwasser Zierfische ist riesig und Alex’ Wunschliste dementsprechend. Er hätte gerne von jeder Art welche, was natürlich wegen Platzmangels und der Tatsache, dass sich die Arten untereinander teilweise zum Fressen gerne haben, nicht geht.


  Babsi entscheidet sich zu allererst für drei Kampfschnecken, die der Schneckenplage entgegen wirken sollen. Alex sucht sich sechs Platys, zwei Albinopanzerwelse und zwei große Fische, deren Namen ich mir einfach nicht merken kann, aus. Die sollten sich angeblich alle mit den Ureinwohnern vertragen.


 Zuhause angekommen wildern wir die Neuen streng nach Anordnung aus. Wie schon beim letzten Mal, sieht es zu Beginn richtig gut aus. Alle schwimmen friedlich und in kleinen Schwärmen im Aquarium, als die vermeintlich männlichen Guppys der hauseigenen Nachzucht beschließen, einen neuen Platy als Lebendfutter zu betrachten. Sie jagen und beißen ihn in den Rücken und die Schwanzflosse, bis dieser beschließt, sich in der Höhle vor den schwachsinnigen Rowdy Fischen zu verstecken. Irgendwie dürften wir einfach kein Händchen für die Fischhaltung haben. Am Futter liegt es nicht, das lassen die Guppyidioten auf der Suche nach ihrem Opfer nämlich links liegen. Mal sehen, ob sich die Platybruderschaft durchsetzen kann, gegen die Lokalmatadore.


 Alex und Emma erfreuen sich vor allem an den großen Fischen, die ganz gemütlich durch das Fischland streifen. Ein großes oranges Männchen und ein kleineres silberfarbenes Weibchen. Die beiden Kids träumen schon Nachwuchs dieses Pärchens. Babsi und ich setzen unsere ganzen Hoffnungen in die Kampfschnecken, die sich auch gleich über andere Schneckenhäuser hermachen. Unterstützt werden sie von den beiden großen, die eine besondere Leidenschaft für Schneckeneier zu haben scheinen, denn der Orange saugt pausenlos den weißen Schleim genüsslich ein. So werden wir mit dem Aquarium vielleicht doch noch irgendwann alle zufrieden sein.
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Schalter mit IQ


 Vielleicht habe ich das Thema bereits angesprochen, aber jeder kennt doch das Phänomen, dass man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu den, mit Abstand teuersten Dingen greift, da die einfach besser oder edler aussehen. Wer diesen speziellen Geschmack hat, wird im Zuge eines Hausbaues an die Grenzen seiner finanziellen Möglichkeiten gelangen. Zumeist wahrscheinlich sogar über diese hinaus schießen.


 Wir machen uns heute auf den Weg zur Auswahl der Lichtschalter für unser neues Haus. Diese sollten edel aussehen, praktisch und nicht zu anfällig für die zerstörerische Kraft von Kinderhänden sein.


 In Wien haben beide in Frage kommenden Hersteller, Berker und Jung, einen Schauraum wo wir ein Gefühl für die entsprechenden Modelle bekommen können, daher machen wir uns, diesmal mit Emma, die für heute keinen Betreuungsplatz in der Kinderkrippe bekam, gemeinsam auf den Weg.


 Zur Vereinfachung, traf ich bereits im Vorfeld eine Vorauswahl, um nicht in einer Hundertschaft an Schalterprogrammen herumzuirren, und schlussendlich zu den nächst besten, aber mit Abstand teuersten Schaltern zu greifen. Die gewählten Modelle waren allesamt in einer Edelstahlausführung, und dementsprechend ohnehin bereits in einem höheren Preissegment angesiedelt.


 Der erste Weg führt uns zur Firma Berker in Wien bei denen wir uns die Schalterserie B.IQ ansehen wollen. Schalter mit IQ klingt nach etwas ganz Besonderem. Wobei sie ihre Intelligenz nach außen hin kaum zeigen, denn da wirken sie vor allem geradlinig, technisch und kalt. Genau das was ich suche.


 Babsi ist leider von dem Auftreten der kleinen Intelligenzbestien nicht ganz so überzeugt, und fasst eine Serie ins Auge die sich vor allem durch ihren weißen Lederbezug, Swarowsky-Glitzersteinchen und Chromeinfassungen auszeichnet. Für meinen Geschmack zu verspielt, und durch das helle Leder für einen Haushalt mit schmutzigen Kinderhänden absolut ungeeignet. Durch meine ablehnende Haltung und die, durch Schlafmangel begründete, Unfreundlichkeit von Emma, wird Babsi geradewegs zu einem Schalter, oder zumindest etwas an der Wand montiertem mit Schaltfunktion, getrieben.


 Es handelt sich dabei um eine schwarze Glasplatte mit eingeätzten Symbolen die komplett flach an der Wand anliegt. »Dieses Modell strahlt schlichte Eleganz aus.« und würde Babsi somit besser gefallen als der Edelstahlstreber. 


 Nachdem schwarzes Glas ebenso in mein Beuteschema passt, gehe ich beschwingten Schrittes zu dem Informationsschalter in der Mitte des Raumes, um herauszufinden in welchem Bereich sich der Preis von so einem schlichten ‘Glasplatterl’ bewegen kann.


 »Ein Sechsfachmodul, also ein Schalter mit sechs Schaltflächen kostet einhundert Euro netto.« liest eine junge Frau aus einem dicken Wälzer mit Preistabellen ab. »So günstig? Das wäre ja nur die Hälfte der IQ Dinger aus Edelstahl.« frage ich erfreut nach, worauf sich die Dame verbessert. »Entschuldigung. Die hundert Euro sind für das Personalisieren, also das Einätzen der Symbole. Das Schaltermodul kostet ohne den notwendigen Busankoppler rund 670 Euro netto.« 


 »Sechshundertundsiebzig Euro? Sind die aus dem gleichen Glas, wie die Windschutzscheibe von dem amerikanischen Spaceshuttle?« äußere ich mein Entsetzen über den Preis. Wir würden in unserem Haus zumindest sieben Stück dieser Luxusschalter benötigen. In meinem Kopf wird eine schier unüberschaubare Menge an Kugeln auf dem geistigen Abakus hin und her geschoben, bis schlussendlich statt einer Summe nur eine rote Leuchtschrift vor meinem geistigen Auge zu blinken beginnt *ERROR*.


 Damit würden unsere Schalter alleine mehr kosten, als die komplette Elektroinstallation eines Fertigteilhauses mit hundertvierzig Quadratmetern Wohnfläche. UM’S SELBE GELD KÖNNTE MAN EINE GANZE REIHENHAUSANLAGE UNTER STROM SETZEN! schreit meine innere Stimme. Und ganz leise dringt die Stimme der Dame an der Information durch den Lärm in meinem Kopf »Dazu kämen dann noch die hundert Euro für die Beschriftung und die Mehrwertsteuer.«


 Ich kann nicht sagen, ob es den umstehenden Leuten auffiel, dass ich für einen kurzen Moment abwesend war, mir kommt es auf jeden Fall so vor, als ob ich einen kurzen Filmriss hätte während ich mich umdrehe, zu Barbara gehe und ihr mitteile, dass »…diese Glasdinger einfach zu teuer für uns sind.«


 An einer weiteren Schauwand, an der es offensichtlich nicht um die Schaltelemente sondern um Leuchten geht, finden wir wieder einen der kleinen Intelligenzler, aber diesmal nicht in Edelstahl ausgeführt sondern in einem matten anthrazit gehalten. Da der graue Taster aus Kunststoff gefertigt ist, sollte der Preis wohl um Einiges unter dem des Edelstahlmodells liegen.


 Unsere Fahrt zu Jung ist nur noch pro forma, da wir die Entscheidung im Prinzip bereits zu Gunsten des B.IQ in anthrazit matt trafen. Wie zu erwarten war, sind die Schalterprogramme, die wir bei Jung zu sehen bekommen, sehr schön und gut verarbeitet, aber etwas zu klassisch für unseren Geschmack. Daher machen wir uns auf den Weg nach Hause, wo ich heute Nacht mal herausfinden werde was die gewählten Taster kosten sollen.


 Nach dem üblichen abendlichen Kinderwahnsinn, erledigt heute Babsi alleine das Einschlafritual, um mir die Möglichkeit zu geben meine Recherche zu erledigen. Diese erweist sich allerdings erheblich schwieriger als gedacht, da meine Suche in keinem der einschlägigen und gut sortierten, Onlineshops zu einem Ergebnis führt. 


 Mein nächster Anlauf erfolgt direkt über die Webseite des Herstellers, der sein Produktprogramm erstaunlich umfangreich präsentiert. Jedoch bleiben die anthrazitfarbenen Denker unauffindbar. Und wieder einmal fiel unsere Wahl offensichtlich auf ein, sagen wir mal, schwierig aufzutreibendes Produkt mit Exklusivitätsfaktor. Nachdem es unmöglich scheint nähere Informationen zu finden, ziehe ich es vor etwas Schlaf zu bekommen und morgen im Schauraum anzurufen.


 Die Nacht war kurz und nach dem heimlichen Einsteigen von Alex in unser Bett auch ziemlich unruhig, was mich dazu bewegt schon kurz vor fünf Uhr das Bett zu verlassen und mich für die Fahrt ins Büro zusammen zu richten. Heute wird ein Anruf im Berker-Schauraum das nötige Licht in unser Dunkel bringen. 


 Auf meinem Weg durch das Wohnzimmer am Aquarium vorbei fällt mir die unnatürliche Schwimmhaltung eines Dalmatinermollys auf. Falls er nicht für die Weltmeisterschaft in Rückenschwimmen trainiert, dürfte er das Zeitliche gesegnet haben. Alex wird sicher traurig sein, aber da muss er leider durch. Nachdem ich ihn aufwecke, bereite ich ihn auf die Konfrontation mit dem Tod vor, was er ziemlich leicht wegzustecken scheint. Ganz im Gegenteil, neben dem toten Fisch schwimmen zwei Fischbabies, und die Welt ist wieder in Ordnung für Alex. Mit dem Kescher fischt er den Leichnam heraus und verabschiedet diesen mit einer kurzen Denksekunde in der Toilette.


 Zwei Stunden später sitze ich wieder an meinem Platz im Großraumbüro und greife zum Telefon, um mit den üblichen drei Tassen Espresso auf ein aufnahmefähiges Niveau gebracht, die Nummer des Berker-Schauraumes zu wählen. Da ich die Stimme erkenne, nehme ich an, die gleiche Dame wie gestern zu sprechen. Ihr erkläre ich, an welcher Wand wir gestern den gesuchten Taster entdeckten und in welchen Ausführungen wir diesen gerne hätten. Woraufhin sie mich um etwas Geduld bittet und mir kurz darauf verspricht mich zurück zu rufen sobald sie die gewünschten Informationen hätte.


 Zwei Stunden später ist es soweit. »Es war ein bissl schwieriger die Bestellnummern heraus zu finden, da es sich bei den Schaltern um Modelle aus der Manufaktur handelt.« So jetzt stehe ich an, was sind Manufakturschalter, wo kann man sie kaufen und was sollen sie kosten? Als ich die Dame um Aufklärung bitte, kommt mir ein regelrechter Informationsschwall entgegen. Offensichtlich hat sie in der Früh noch einen gesteigerten Redebedarf und erzählt mir, dass Berker Schalter herstelle – was mir so nicht ganz neu ist, muss ich zugeben – und neben den angebotenen Standardserien versuche jeglichen Sonderwunsch in Bezug auf Materialien und Formen zu erfüllen. Diese Sonderwünsche würden in der Manufaktur erfüllt.


 Warum sie nicht einfach Fabrik dazu sagen? Vielleicht weil Manufaktur nobler klingt und sich damit höhere Preise rechtfertigen lassen. Na zum Glück haben wir von den Swarovski-Kristallen Abstand genommen und auch auf Ledereinlagen im Schalter verzichtet. Obwohl die Ledertaster wirklich cool gewesen wären. Wer hat schon ein Stück Kuh an der Wand, um damit sein Licht einzuschalten. 


 »Also gut, was sollen denn die Dinger nun kosten?« möchte ich nun wissen. ‘Blablabla ….Bestellnummer… blabla…etc., etc.’ Lange Rede kurzer Sinn. Unterm Strich kosten die grauen Plastikdrücker dasselbe wie die aus gebürstetem Edelstahl. Das finde ich wegen des geringer wertigen Materials zwar etwas vermessen, aber wir werden die Taster, wenn alles gut geht zumindest fünfzehn Jahre lang an der Wand haben, da sollen sie auch was gleichschauen. Vielleicht kann ja der Großhändler noch was mit dem Preis machen. Wir werden sehen.


 Vom Großhändler brauchen wir mehr, als nur die Schalter, da der komplette Zählerschrank mit Inhalt, Leerverrohrung und Einbaudosen, alle Steckdosen, Montagerahmen, Wandradios für die Bäder, die komplette Alarmanlage und ein Server für das Bussystem auch mitbestellt werden sollen. Um einen guten Preis auszuhandeln, müssen wir zuvor einen Überblick bekommen, welche Preise für die einzelnen Komponenten überhaupt gut sind. Dazu schlage ich mir gleich die nächste Nacht um die Ohren und trage die Einzelpreise der verschiedenen Artikel in eine Tabelle ein, wo ich den jeweils günstigsten Anbieter markiere. Bei diesen Preisen ziehe ich alle Rabatte der entsprechenden Onlineshops ab. Kurz vor Sonnenaufgang liegt das Ergebnis meiner Bemühungen vor, eine Liste mit allen benötigten Teilen und den günstigsten Einzelpreisen, die ich unserem Elektriker per Mail schicke. Außerdem schreibe ich jedem in Frage kommenden Onlineshop ein Mail mit einer Anfrage bezüglich eines Sonderpreises für das komplette Elektromaterial. Da dieser Auftrag einen Wert von etwa zwanzigtausend Euro haben wird, könnte da noch was gehen.


 Die ersten Onlineshops reagieren auch sehr schnell, nämlich mit Absagen. Von einem Mitarbeiter eines großen deutschen Versandhandels erhalte ich wenig später einen Anruf, in dem er Antworten auf seine Fragen zu den eigenartigen Bestellnummern der Schalter, unserer Flexibilität bei der Marke, der angefragten Leerrohre und noch ein paar Dingen die er nicht versteht, sucht. So kann er scheinbar einige Preise in unserer Liste nicht nachvollziehen, da er, laut seiner Aussage, bei dem einen oder anderen Artikel ein saftiges Minus machen würde. Ich bedenke meinen Gesprächspartner umgehend mit meinem mitleidvollsten Blick, den er aber am Telefon nicht so intensiv wahrnehmen kann. Da er bei den Einzelpositionen Probleme hat die niedrigen Preise zu erreichen, versichere ich ihm, dass wir lediglich auf den Endpreis schauen. Die Positionen dazwischen sind uns vollkommen egal. Auch die Quelle unserer verrückt niedrigen Einzelpreise interessiert ihn, was ich natürlich verstehen kann. Die darauffolgende Erwähnung der vier Onlineshops, denen ich mein Wissen entnahm, führt zu einem wissenden »Ahhh. Alles klar.« 


 Vor allem als ich den Namen Klavista erwähne, sprudelt mir eine wahre Flut an Informationen über Insolvenz und Geschäftsabwicklung, gemeinsam mit der alten Mutter entgegen. Offensichtlich würde eine Bestellung bei diesem Händler unweigerlich zu einem Debakel führen, da die Lieferanten die bestellte Ware nur Zug um Zug liefern würden. Es könne dann schon mal passieren, dass Herr Klavista vergessen würde, die Ware an den Endkunden auszuliefern.


Ok, dort bestellen wir schon mal sicher nicht. Aber die verbliebenen drei Onlineshops dürften für den Großhändler durchaus in Ordnung sein, zumindest weiß er über die nichts Negatives zu berichten.


 Es würde also schwer werden, die Preise zu halten die ich dem Großhändler vorschlug. Na umso besser, dann liege ich mit meinen Preisvorstellungen in etwa dort, wo ich hin wollte. In meiner überschwänglichen Freundlichkeit sage ich ihm gleich am Telefon, dass er nicht maßgeblich unter den von mir festgelegten Gesamtpreis kommen müsse. So drei bis vier Prozent würden schon reichen. Vor allem, weil ich bei den jeweils günstigsten Angeboten der Liste, zuvor bereits sechs Prozent Skonto abgezogen habe. Aber das muss der gute Mann ja nicht unbedingt wissen.


 Er verspricht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sein Angebot zu schicken und verabschiedet sich.


 Eine weitere unruhige Nacht später folgt der mittlerweile allmorgendliche Blick in Alex’ Aquarium. Die Fische sehen eigenartig aus. Während den Guppys die Schuppen schon fast senkrecht abstehen, liegen die Panzerwelse mit Kugelbäuchen am Boden als ob sie Murmeln verschluckt hätten. Trotzdem grasen sie den Boden weiter ab und fressen, als wäre ihr Zustand absolut normal. Bei den Neonsalmlern ist die Farbe komplett verblichen und von Neon keine Spur mehr und die zwei verbliebenen Mollys sind dabei ihrem verblichenen Freund in die Weiten der lokalen Kanalisation zu folgen, aber noch nicht ganz entschlossen. 


 Da ich mir diesen Krisenzustand nicht erklären kann, halte ich einen Teststreifen in das Becken und traue bei der Auswertung meinen Augen kaum. Demnach ist das Wasser extrem Nitrit belastet und hat einen PH-Wert der auf dem Streifen gar nicht mehr angezeigt wird. Dadurch speichern die Fische Wasser, weil die Nieren bei starken PH-Wert-Abweichungen nicht richtig funktionieren. Ich hab schon jetzt ein schlechtes Gewissen, weil wir es nicht schaffen den Fischen eine lebenswerte Umgebung zu bieten. Mal sehen, ob wir mit vorhandenen Mitteln die Situation retten können.


 Bei dem Starterset war auch ein PH-Senker und ein Fläschchen gegen Nitrit Belastung dabei, welche ich den Fischen zuliebe, nun wohl dosiert, hinein gieße. Hoffentlich ist da noch was zu retten, denn bei meiner Internetrecherche im Anschluss lese ich, dass ein neues Aquarium immer mindestens zwei Wochen ohne Fische ‘eingefahren’ werden muss. So hat uns die Verkäuferin das leider nicht erklärt. Heute Abend wird sich zeigen ob die Behandlung des Wassers Erfolg hat.


 Der Vormittag bricht an, und die Zeit die sich der Elektrogroßhändler zur Erstellung des Offertes gab ist fast rum, es müsste also in Kürze eintreffen. Das Telefon läutet und ich sehe auf das Display. Es wird das Bild meines Elektrikers angezeigt, der möglicherweise schon eine Information seines Großhändlers hat. »Servus Wolfgang. Na was gibt’s?«


 »Thomas, wo hast du die Preise her? Meine Großhändler kotzen sich an, weil sie nicht einmal annähernd an deine Preise herankommen.« Nun kann ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Aus’m Internet natürlich, dort wo der Rotstift zuhause ist.« Auch Wolfgang ist überzeugt, dass eine Bestellung bei meinem Onlineshop sinnvoller ist, da selbst er mit seinem Rabatt über zehn Prozent teurer einkauft.


 So nebenbei verrät er mir noch seine Absicht, in der kommenden Woche den Elektrobock fertig zu machen. Unser Baugrund wird unter Strom gesetzt, wie schön. Gerade bin ich dabei mich von Wolfgang zu verabschieden als mein Handy eine neue Email ankündigt. Es kommt vom Amperus Shop und enthält ein vierzehnseitiges Offert. Schnell scrolle ich mich durch und versuche einen Überblick zu erhalten, ob alles enthalten ist. Endlich nähert sich die letzte Seite und bei mir steigt die Spannung. Die Summe ist noch niedriger als erhofft. Letztendlich liegt der Gesamtpreis um mehr als ein Viertel unter dem Großhändlerpreis meines Elektrikers.


 Sofort sende ich eine Auftragsbestätigung per Mail an Amperus, denn dieses Offert unterbietet mit Sicherheit niemand mehr.
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Das letzte Weihnachtsfest


 Da wir, wie die meisten Bauherren (und natürlich auch Baufrauen, aber diesen Begriff gibt es de facto eigentlich nicht) planen, die nächsten Weihnachten bereits im neuen Haus zu feiern, nehmen wir dieses Jahr Abschied von unserer Wohnung. Zumindest das letzte dort gefeierte Weihnachtsfest sollte es sein, also muss es ein ganz besonderes Fest werden.


 Die Wohnung, die wir im Moment bewohnen ist in einem Jahrhundertwendehaus, was auf den ersten Blick nicht sehr beindruckend klingt, wenn es nicht bereits im 19. Jahrhundert gebaut worden wäre. Damals war es noch nicht üblich die Decken einer Wohnung etwa dreißig Zentimeter höher als die Größe eines durchschnittlichen Menschen anzulegen. Glücklicherweise, denn sonst hätten wir eine Raumhöhe von nur rund zwei Metern.


 So spannt sich die Zimmerdecke im Wohnzimmer auf etwas mehr als drei Meter Höhe und wir können einen entsprechend großen Christbaum ins Auge fassen. Mir schwebt ein Baum vor, der erst kurz vor dem Plafond enden sollte. Der nächste Weg führt uns also direkt zu einem Baumarkt mit einer, für den 23. Dezember, riesigen Auswahl an Christbäumen. Auf dem Weg dorthin setzt Babsi mich bei unserem Baustellenauto ab, das wir extra für Transporte um verschwenderische dreihundert Euro kauften. Der Fiat Uno ist ein ehemals smaragdgrüner Traum mit fast 200.000 km am Tacho, aus dem Besitz eines übergewichtigen Kettenrauchers. Kein Duftbaum der Welt würde es schaffen, die abgestandenen Gerüche des Innenraumes zu durchdringen. Aber für unsere Zwecke ist der Wagen ideal, immerhin hat er noch eine Prüfplakette für die nächsten sechs Monate. Bis dahin sollte das Gröbste bereits vorbei sein.


 Wir treffen mit zwei Fahrzeugen beim Baumarkt ein und gehen schnurstracks zu dem Außenbereich, wo die Christbäume lagern. Unmengen von Bäumchen mit maximal einem Meter Höhe stehen hier und warten auf Leute mit kleinen Wohnungen, oder zumindest kleinen Ansprüchen, aber von denen spricht mich keiner an. Ich will einen Baum und kein Reisig. Nachdem wir fünf Minuten durch unzählige Reihen mit Bäumen bis zwei Meter Höhe schlendern, kommen wir endlich zu den Bäumen bis drei Meter. Erstaunlicher Weise gibt es in dieser Kategorie eine ziemlich kleine Auswahl, aber das macht nichts, denn ich sehe schon unseren Baum. Er ist mit einem Anhänger versehen, auf dem Nordmanntanne Kat.G 270-300cm steht. Der und kein anderer sollte es sein. Wir lassen uns den Baum von einem Verkäufer genauer zeigen. Buschig und symmetrisch vom Stamm bis zur Spitze. Keine kahle Stelle, der Spitz nur knapp zwanzig Zentimeter hoch. Dieser Baum ist perfekt!


 Der Verkäufer bietet uns an, den Baum zur Laderampe zu bringen, da er doch ziemlich groß sei und wir beobachten ihn und zwei weitere Kollegen noch ein Bisschen bei ihren Versuchen unseren Baum in ein Netz zu stecken, bevor wir zur Kasse gehen um zu bezahlen. Sechzig Euro bezahlen wir für diesen Traum von einem Baum. Was stimmt hier eigentlich nicht, solche Bäume kosten doch sonst viel mehr?


 Egal, wir konnten den Baum von allen Seiten begutachten und sind zufrieden damit, was sollte also schiefgehen. Wahrscheinlich ist er nur so günstig, weil es unmöglich sein würde einen anderen Käufer bis morgen zu finden.


 Mittlerweile warten wir fünfzehn Minuten an der Laderampe und noch immer ist kein Baum in Sicht. Plötzlich biegt ein Stapler um die Ecke mit unserem Bäumchen auf der Gabel. Der Staplerfahrer erklärt uns, dass sie den Baum zuerst nicht einnetzen konnten, weil er nicht durch den Trichter passte. So mussten sie ihn mit dem Stapler erst mal ein wenig zusammendrücken und mit Packbändern verzurren, damit der Baum schlank genug wurde um durch diesen Netztrichter zu passen. 


 Nun fragt der Staplerfahrer, wo unser LKW stünde, auf dem er den Baum laden sollte und ich zeige auf unseren Fiat UNO, der mit offener Kofferraumklappe und umgelegter Rückbank vor der Laderampe steht. Unverständlicher Weise kann sich der Staplerfahrer einen Lachkrampf nicht verkneifen, um dann etwas entgeistert zu fragen »Sie meinen das ernst?«


 »Ja sicher. Den bekommen wir schon rein, auch wenn er dann vielleicht ein Wenig hinten raus steht.« Mein Gesicht zeigt ehrliche Überzeugung und der Staplerfahrer schiebt den Baum mit dem Stapler durch die Heckklappe durch den Fiat durch, bis er mit dem Stamm an der Windschutzscheibe ansteht. Langsam senkt er die Gabel, und unser Uno geht unter der Last des Baumes sichtlich in die Knie. Mit einem etwas übertriebenen Lächeln verabschiedet sich der Baumarktmitarbeiter und wünscht uns ein frohes Fest.


 Ich setze mich in den Uno und fahre vor Babsi los, damit sie unseren Baum, der mehr als einen Meter aus dem Kofferraum ragt, mit dem zweiten Auto gegen andere Verkehrsteilnehmer abschirmt. Bereits bei der Abfahrt vom Parkplatz auf die Straße geht ein verdächtiges Knarzen durch den Uno, das sich bei jeder Bodenwelle zu verstärken scheint. Nur noch ein knapper Kilometer trennt uns von zuhause, das muss der Wagen durchhalten, ist zumindest meine Meinung.


 Der Uno sieht das etwas anders, denn bei der nächsten Tempobremse passiert es. Mit einem Knall legt sich der Wagen um gefühlte zwanzig Zentimeter tiefer. Ich höre durch die offene Heckklappe ein Kreischen, verursacht durch den Auspufftopf der nun auf der Fahrbahn schleift. Das hohe Gewicht des Baumes war für die Radkästen, die scheinbar nur durch den Lack zusammen gehalten wurden, zu viel und jetzt kann ich die Stoßdämpfer im Innenraum des Wagens sehen. 


 Um zu retten was zu retten ist, bremse ich den Wagen ab was zu einer Vorwärtsbewegung des Baumes führt. Diese Bewegung wird durch die Windschutzscheibe gestoppt, allerdings nicht komplett. Denn diese ist offensichtlich der Meinung, dass es nicht ihre Aufgabe sei einen Christbaum daran zu hindern, den Wagen über die Motorhaube zu verlassen. So gibt sie rechts unten, wie ein überdimensionales Spinnennetz aussehend, nach und klappt nach außen. Der Stamm des Baumes steht jetzt fast zehn Zentimeter hinaus.


 Niemand wurde verletzt und der Baum ist noch im Auto, genauso wie die hinteren Stoßdämpfer, obwohl die dort eigentlich nicht hingehören. In meinen Augen stehen Tränen. Ob die aufgrund der Geschehnisse entstanden, oder wegen der beißenden Abgase die, seit der Abfahrt beim Baumarkt, durch die offene Heckklappe ins Innere des Wagens strömen, kann ich nicht sagen.  Jetzt stehen wir mitten auf der Straße mit eingeschalteter Warnblinkanlage und ich überlege den Zigarettenanzünder in den Tankstutzen zu werfen. Die Darauf folgenden fünf Minuten verbringe ich mit dem verbalen Ausdruck meiner Enttäuschung über die Qualität italienischer Autos und dem Freiwerden meines Ärgers. Unsere Kinder sitzen derweilen im zweiten Auto, bei geschlossenen Fenstern. Es reicht wenn sie mich wie das Rumpelstilzchen um den Uno springen sehen. Babsi versucht mich unter Einsatz weiblicher Logik zu beruhigen »Tom! Mit deiner idiotischen Schreierei wird das Auto auch nicht besser. Überleg dir wie wir den Schrotthaufen nach Hause bringen.«


 »Ja, das weiß ich auch Barbara. Aber mir hilft es wenn ich diesen verfickten, motorisierten,  italienischen Scheisshaufen anschreie. So komme ich der Lösung sicher näher. Ich werde mit der Dreckskiste einfach weiterfahren, es ist ja nicht mal mehr ein Kilometer bis wir da sind.«


 Ohne Babsis Reaktion abzuwarten, steige ich in den Uno und versuche ihn wieder anzustarten. Der Starter jault auf, aber Nichts tut sich. Nachdem ich mehrere Male mit beiden Händen auf das Lenkrad einschlage, drehe ich den Schlüssel erneut. Der Motor springt an, bevor der Zigarettenanzünder, den ich nach dem letzten Startversuch hineindrückte, glühend herausspringt. ‘Du bist ein ganz durchtriebenes Stück Dreck.’


 Bin ich froh, dass wir den Baum nicht mit unserem anderen Auto transportieren. Im Geiste notiere ich mir ‘Fiat Uno mit Pickerl und Straßenzulassung zu verkaufen! An der Hinterachse tiefer gelegt; zwangsbelüftete Windschutzscheibe; um hundert Euro abzugeben.’


 Jetzt wo Alles hin ist, geht es erstaunlich problemlos weiter. Nach jeder Bodenwelle tönt das Kreischen des Auspufftopfes am Asphalt, die Stoßdämpfer scheppern in den Radkästen hinten, als würde jemand mit einem Vorschlaghammer auf Metallplatten schlagen, aber wir kommen in Kürze zu Hause an. Unüberhörbar biege ich mit dem motorisierten Christbaum in unsere Gasse und finde glücklicher Weise auf Anhieb einen Parkplatz direkt vor der Haustüre. Babsi fragt mich, ob ich Hilfe benötige um den Baum in die Wohnung hinauf zu schaffen, und ich lehne dankend ab. Nachdem sie letzte Nacht nicht besonders gut schlief, ist sie nicht unglücklich darüber und geht schon mal hinauf, um sich ein wenig nieder zu legen. In der Zwischenzeit scheitere ich an unserer kleinen Aufzugkabine und schleppe den Baum durch das Stiegenhaus in den zweiten Stock hinauf, wo ich  ihn einmal auf dem Gang liegenlasse. Bevor er ins Wohnzimmer kommt, sollte ich für ausreichend Platz sorgen, also schiebe ich alle Möbel soweit es geht an die Wände und schaffe in der Mitte des Raumes eine freie Fläche für den ultimativen Weihnachtsbaum.


 Es ist soweit, der Baum kann in die Wohnung gebracht werden. Auch der Ständer steht bereit. Ich wuchte ihn mit dem dicken Stamm voraus in den Christbaumständer, der für Stämme bis zu einem Durchmesser von zehn Zentimetern geeignet ist, und scheitere erneut. Das Maßband aus Babsis Nähkästchen verrät mir auch warum, denn der Stamm ist mit dreizehn Zentimetern um ganze drei Zentimeter zu dick. Allerdings konnte ich den Baum auch nicht aufrecht hinstellen, was ein Zeichen für eine zu große Höhe ist. Nach einer Vermessung komme ich auf eine Gesamtlänge von dreihundertsechzig Zentimeter, somit ist er um rund sechzig Zentimeter zu hoch und muss abgesägt werden. Zuvor müssen aber die riesigen Äste im unteren Bereich weg, sonst kann ich die Länge nicht kürzen. Eine viertel Stunde lang säge ich an den dicken Ästen und dem Stamm mit einem alten und schon ziemlich unscharfen Fuchsschwanz, bis der Baum endlich in den Ständer passen sollte.


 Das Maßband verrät mir, dass er den richtigen Durchmesser hätte, also noch einmal mit Schwung. Der Baum steht und ist so massiv, dass er auch gleich komplett gerade im Ständer verankert ist. Ich schnappe mir die Schere um das Netz aufzuschneiden und befreie den Baum von seinem einengenden Gefängnis. Gleich nach dem Entfernen des Netzes fällt mir auf, dass er doch etwas breiter ist, als er in den Weiten des Baumarktes wirkte. Bei dem Versuch ihn an seinen Platz zu stellen wird mir schnell klar, ohne ein paar Änderungen keine Chance zu haben, ihn richtig aufzustellen.


 Abermals schnappe ich die Säge und entferne auf der Rückseite sämtliche Äste, sodass der Baum nur noch auf drei Seiten komplett ist. Dann schiebe ich ihn näher an die Wand, oder genauer gesagt vor ein Fenster und fixiere den, mittlerweile etwas instabil gewordenen Christbaum, mit Drähten an dem dahinter liegenden Fenster. Als ich endlich durch bin mit meinen Laubsägearbeiten, kommt Babsi erholt ins Wohnzimmer und freut sich verhalten über den doch etwas monströs wirkenden Inbegriff weihnachtlicher Tradition. »Meinst nicht, dass der ein Bisschen zu groß ist für unser Wohnzimmer?« Völlig fertig von der Aufstellerei, überhöre ich die leise Kritik und meine nur »Ist er nicht schön? So dicht und absolut symmetrisch.« »Ja schön ist er.«


 Wenig später beginnen wir mit dem Aufputzen. Das geht ohne weitere Schwierigkeiten über die Bühne. Es ist unglaublich wie viel Christbaumschmuck auf den Ästen Platz findet.


 Der Weihnachtstag ist gekommen und Babsi hat sich für das Weihnachtsmenü etwas ganz Feines einfallen lassen. Sie bereitet eine Vorspeise aus Forellenmousse, Saiblingssülzchen und Lachskaviar, zum Hauptgang werde ich gespickten Rehrücken mit Knödel und Rotkraut machen und als Nachspeise gibt es zu Weihnachten immer genug Kekse. 


 Am frühen Abend kommen meine Eltern und Babsis Schwester mit Mann und Tochter zu uns zur Bescherung und es ist alles ganz toll. Alle sind entspannt und fröhlich. Die Kinder flitzen mit Geschenken umher und reißen Päckchen auf. Wir stoßen mit einem Gläschen Sekt an, bevor wir uns zum Esstisch setzen um das Weihnachtsessen zu genießen.


 Babsi und ich bereiten die Teller mit der Vorspeise in der Küche vor und servieren sie unter einigen ‘Ahhs’ und ‘Ohhs’. Das haben wir wirklich ganz gut hinbekommen. Das Dreierlei vom Fisch schmeckt auch sehr lecker, allerdings verspüre ich während des Essens ein leicht taubes Gefühl im Mund. Über die Gründe dafür werde ich mir später Gedanken machen, denn jetzt muss ich in die Küche und mich um das Reh kümmern.  Beim Aufstehen merke ich, dass mir etwas schwindelig ist, obwohl ich eigentlich noch fast nichts getrunken habe, wodurch die Zubereitung des Rehrückens etwas schwieriger wird.


 Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme sehen mich meine Familienmitglieder ganz entsetzt an und reden etwas von Schwellung im Gesicht. Ich greife an meinen Hals und es fühlt sich an, als ob mir ein zweiter Kopf wachsen würde. Scheinbar schlägt nach dem Fischteller meine Eiweißallergie zu. Sofort greife ich zum Telefon und wähle den Notruf.


 »Notruf 144, was kann ich für sie tun?«  »Ich glaube, dass ich einen Allergischen Schock habe. Meine komplette Gesichtshälfte ist angeschwollen.« versuche ich meine Situation schnell zusammen zu fassen. »Bekommen sie noch Luft?« lautet daraufhin die etwas eigenartige Frage. »Zum Telefonieren reicht es noch, warum?«


 »Alle Notärzte sind im Einsatz, daher kann es bis zu zwei Stunden dauern bis ein Krankenwagen bei ihnen ist. Wenn sie also noch Luft bekommen, wäre es das Beste, wenn sie selbst ins Krankenhaus fahren könnten. Das geht sicher schneller.« Na sehr fein, und wenn ich keine Luft bekommen würde, dann hätten sie einen Wagen frei? 


 Er hatte zumindest recht mit der Geschwindigkeit, denn Babsi tritt unseren zweihundert PS starken Kleinwagen durch die Stadt und sorgt dafür, dass ich zehn Minuten nach dem Telefonat schon in der Notaufnahme eines Krankenhauses bin. Dort werde ich erst mal in der  Erstversorgung geparkt. Während ich dort hinter dem Vorhang auf einem Behandlungstisch sitze und warte, sehen immer wieder bemühte Leute des Pflegepersonals nach mir, um dann mit großen Augen und einem freundlichen Lächeln wieder zu verschwinden. Schlussendlich kommt doch noch der diensthabende Arzt, der mir, nachdem er mich mit seinem Handy fotografiert, eine große Portion Cortison verpasst. »Sowas hab ich ja noch nie gesehen!« sagt er, bevor er den Tropf anschließt, was nach einer halben Stunde zu einer Abschwellung und leichten Normalisierung meiner Gesichtszüge führt. Mit dem Handybild, ist der Arzt bei der nächsten Freakshow sicher unter den Top 10.


 In der Zwischenzeit waren unsere Gäste bei unseren Kindern zuhause und mussten alles spielen, was das Christkind unter den Monsterbaum legte. Kurz vor Mitternacht sind wir wieder zuhause und unsere Familie verabschiedet sich um ins Bett zu kommen. Auch wir löschen die Lichter und ich hoffe, dass dies das definitiv letzte Weihnachtsfest in der alten Wohnung war. Mein Gesicht fühlt sich jetzt ganz schwammig an, nachdem die Spannung weg ist. 
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Wir bauen Trocken


 Babsi und ich sind von Natur aus ungeduldig. Daher wollen wir mit dem Trockenbau nicht warten bis Walter, der Mann meiner Cousine aus dem Urlaub zurück kommt, um uns zu erklären wie das gelieferte Trockenbaumaterial zu verarbeiten ist. Bei den meisten Teilen ist es ohnehin klar, aber einige Verarbeitungsschritte der Knauf Kurzanleitung erfordern nicht vorhandenes Material. Im Gegenzug haben wir unbeschriebenes Material, mit dem wir vorerst noch nichts anfangen können. Aber diese Erklärungen werden wir sicher noch rechtzeitig erhalten.


 Wir haben uns also als Trainingsobjekt, die Wand zwischen Wohnzimmer und Büro ausgesucht, da sie wahrscheinlich die einfachste Konstruktion besitzt. Es ist eine einfache Trennwand mit über vier Metern Länge und knapp drei Metern Höhe. Keine schiefen Winkel, Kanten oder sonstige Schwierigkeiten.


 Über zwei Arbeitsstunden später steht die Wand, vielleicht nicht ganz perfekt in der Ausführung, aber wir sind recht zufrieden damit. Auch mein schier unerschöpfliches Verletzungspotential schöpfte ich diesmal kaum aus. Lediglich ein bisschen Betonstaub in den Augen und ein paar Schnitte an den Händen, vom ungeschickten Hantieren mit abgeschnittenen Blechschienen, stehen auf der Verletzungsliste.


 Gleich darauf beginnen wir mit der Wand für das untere Badezimmer. Obwohl es anfangs recht flüssig geht, scheitern wir letztendlich an der Montage der dicken Profile. Irgendwie wollen die, dafür vorgesehenen Schrauben einfach nicht hineingehen. Um nicht auch noch etwas kaputt zu machen, beenden wir lieber für heute die Arbeit, denn morgen sollte Walter am Nachmittag eine Stunde Zeit für uns finden.


 Vor der Türe parkt sich gerade ein Wagen der Zimmerei ein. Ob sie sich wohl verfahren haben? »Wir machen heut’ den Dachstuhl fertig.« kündigt der Holzmann vollmundig an und wir sind gleichsam erstaunt wie erfreut.


 Nach wochenlanger Verzögerung durch Schlechtwetter und volle Terminkalender der Handwerker, ist es heute also endlich so weit, dass der Dachstuhl außen komplett fertig gestellt wird. Damit sollte er bis zur Eindeckung dicht sein und wir haben die Möglichkeit die Solaranlage auf das Dach zu befördern. 


 Wegen der Solaranlage war ich gestern auf dem Dach und habe versucht alle Möglichkeiten der Montage anhand der Rohbaumaße auszuloten. Mit ein bisschen Glück bringen wir die Kollektoren vielleicht doch noch über der Gaupe unter. Dazu muss ich mal den Dachdecker kontaktieren.


 Der Zimmermann hat nicht übertrieben, denn der Dachstuhl ist am Ende des Tages wirklich fertig. Die Lattung für die Eindeckung ist gemacht und es können als Nächstes die Solarkollektoren darauf montiert werden. Der Dachdecker wird uns einen Mann schicken, der uns bei der Montage behilflich sein soll. Eigentlich hätte er schon morgen, Freitag kommen sollen. Da der LKW mit dem Kranausleger morgen aber keine Zeit hat, hat der Dachdeckermeister den Termin auf, vermutlich nächsten Freitag verschoben. Da nächste Woche am Mittwoch die Fenstermonteure kommen, und die Solarpanele mittlerweile im Obergeschoß liegen nachdem ich sie gemeinsam mit einem der Bauarbeiter hinauf schleppte, um sie vor neugierigen Langfingern zu schützen, müssen diese allerdings noch vor der Fenstermontage auf das Dach. Nachher bekommen wir sie nicht mehr hinaus. 


 Ein flehender Bettelanruf, mit all der mir zur Verfügung stehenden Verzweiflung in der Stimme »Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Was soll ich denn machen? Das schaffen wir doch niemals alleine.«, soll die Sekretärin des Dachdeckers dazu bewegen, ihren Chef davon zu überzeugen, dass seine Leute spätestens am kommenden Dienstag bei uns sein müssten. Sie verspricht ihr Möglichstes zu tun und wir müssen so lange abwarten und wenden uns wieder dem Trockenbau zu.


 Schritt für Schritt nehmen die einzelnen Räume Gestalt an. Nachdem wir die Wand zwischen Büro und Wohnzimmer aufstellten, bekommen wir bereits ein Gefühl für die Raumgrößen. Auf dem Plan wirkt zunächst alles ein wenig beengt, entwickelt sich aber zu geräumigen Zimmern, sobald die Wände stehen.
             Die nächste Zwischenwand die wir in Angriff nehmen, ist die, zwischen Küche und Speis, da dort vom Installateur der Anschluss für die Abwasch und den Geschirrspüler gemacht werden muss. Babsi und ich montierten die Profile, bevor Walter uns mit einigen Tipps zum Thema Trockenbau weiterhelfen wird.
             Walter kommt nach der Arbeit zu uns auf die Baustelle und macht als erstes gleich unsere Bürowand wieder kaputt. Offensichtlich würde unsere Anordnung der Gipskartonplatten zu erhöhter Rissbildung führen. Also marschiert er auf die Wand zu und beginnt unvermittelt die Schrauben rauszudrehen. Dabei war es doch so viel Arbeit die Schrauben da rein zu bekommen.
             Innerhalb von nicht einmal zwei Minuten ist die Platte demontiert, mit dem Messer auf ein neues Maß gekürzt und auch schon wieder an die Wand gelegt. Genauigkeit ist in diesem Fall nicht ganz so wichtig »Das macht eh der Gipser.« Die Schrauben befördert Walter in einem Mordstempo in die Platten hinein. Gelernt ist eben gelernt. Mein Wunsch den kompletten Innenausbau im Obergeschoß selbst zu machen verflüchtigt sich gerade. Vielleicht finde ich ein Trockenbauteam, das wir uns leisten können, um uns die Arbeit abzunehmen.


 Da Walter unser geplantes Arbeitspensum in nur zwei Stunden geschafft hat, laden wir ihn zum Heurigen ein und müssen uns für das kommende Wochenende eine andere Arbeit suchen. 


 Es bietet sich das Verputzen der Poolinnenwände an, da es angeblich wieder ziemlich warm werden soll. Bevor wir mit dem Verputzen beginnen können kleben wir alle Öffnungen mit Klebeband zu, damit diese nicht verschmutzen. Das Aufbringen des Glasfasernetzes und der Klebespachtelmasse geht dann flott dahin. Während Babsi die Netze zurechtschneidet, bereite ich die Styroporflächen mit Spachtelmasse vor. Das Netz wird darin versenkt und mit einer Spachtel glatt gestrichen. Dass die Öffnungen wie die der Einlaufdüsen unbedingt frei bleiben müssen bedenke ich noch bei den ersten beiden. Leider verabsäume ich mein Wissen mit Babsi zu teilen, was dazu führt, dass auf der anderen Seite des Pools keine Öffnungen zu sehen sind. Sie hat diese komplett übernetzt und zu gespachtelt. »Du hast vergessen die Einlauföffnungen auszunehmen, Babsi. Wenn das mal fest ist, dann kommen wir nie wieder ran.« erkläre ich, meiner Meinung nach vollkommen wertfrei. Babsi ist für kritische Kommentare jedoch nicht besonders aufnahmebereit. »Wenn das ach so wichtig ist, dann hättest du lieber Thomas ja vorher daran denken können mir zu sagen, dass ich die Löcher freilassen soll.« 


 Stimmt, so gesehen bin ich selbst der Verursacher des Problems. Um das zu bekräftigen steigt Babsi aus dem Pool anstatt sich auf die Suche nach der versteckten Düse zu machen. »Machs doch selbst, wenn du alles besser weißt.« ist der Startschuss für meine Suche. Die Düse gefunden und befreit erfahre ich noch, dass ich mir die Arbeit sparen hätte können, wenn ich gleich zu Beginn gescheit genug gewesen wäre, Babsi zu sagen wie es läuft.


 Hätte ich das allerdings wirklich gemacht, dann hätte ich mir einen bösen Blick eingefangen, weil sie es ja ohnehin gewusst hätte, und meine ewigen Belehrungen einfach unerträglich wären.


 Nach nur fünf Stunden und einer kaum ins Gewicht fallenden ehelichen Auseinandersetzung,  haben wir die gesamten Wände auf der Innenseite verputzt, und müssen nun warten bis sie soweit getrocknet sind, damit wir sie glattschleifen können. Der Anblick des fast fertigen Pools in der Abendsonne entschädigt für die letzten Stunden und wirkt auch in unserer Beziehung wieder versöhnlich. 

  


CR!VCSSTZJDSX25XFQX0CNQTHF2CD0E_split_005.html


Der Preis ist (zu) heiß!


 Der Kredit ist unterzeichnet und wir könnten jetzt die Bestellung des Traumraum Hauses fixieren, wenn da nicht in den letzten Tagen Zweifel an der geringen Höhe der Bausumme in uns gekeimt wären. Zu dem Angebot des Herrn Priwasser kommen noch ein paar kleine Positionen dazu, das hatte er uns bereits selbst angekündigt.


 So fehlen zum Beispiel der Aushub, Schotter und Dämmung unter der Bodenplatte, die Tiefenbohrung für die Heizung, Bodenbeläge, Sanitärobjekte, alle möglichen Löcher im Garten um den Kanal und noch so anderes Zeugs zu vergraben, ein Blitzschutz und was weiß der Himmel noch alles. Babsi schreibt alle Gewerke zusammen, während ich versuche entsprechende Richtpreise im Internet zu finden. Am Ende der Liste trifft uns fast der Schlag. Das gesamte Bauprojekt würde mit allen Nebenkosten wohl über dreihundertfünfzigtausend Euro ausmachen und uns damit ein Loch in der Größe einer zweispurigen Tunnelröhre in unsere Taschen reißen. Wir könnten das nicht einmal finanzieren, wenn wir Alex aus der Schule nehmen und auf sämtlichen Luxus, wie Kino, Kleidung oder Lebensmittel verzichten würden. Das kann ja wohl nicht wahr sein, dass wir so knapp vor unserem Ziel schon wieder kapitulieren müssen.


 Mit dieser neuen Erkenntnis müssen wir Alternativen suchen und alle möglichen Optionen abwägen. Als erster Ansatz steht natürlich eine Reduktion der Wohnfläche zur vermutlich ziemlich einseitigen Diskussion, da Babsi und ich durchwegs der gleichen Ansicht sind, dass eine Wohnraumverkleinerung nur im absoluten Notfall in Frage kommt. Bevor wir nicht bauen, bauen wir eben kleiner. Da wir aus Kostengründen aber bereits auf den Keller verzichten, müssen wir im Gegenzug Stauraum in den Wohngeschoßen schaffen, sonst können wir neben unserem Haus einen Frachtcontainer aufstellen lassen, um unser Zeug zu lagern. 


 Alleine das Spielzeug unserer Kinder, das wie in den meisten modernen Kinderzimmern, zu einem unüberblickbaren Haufen unbespieltem, aber laut der Aussage der Kinder absolut notwendigem –  ‚Bitte, bitte, bitteeeeee…..den Beyblade muss ich unbedingt haben, sonst bin ich in der Schule der Loser.‘ – Ramsch verkommt, benötigt schon mehr als sieben Quadratmeter Lagerfläche.


 Derzeit leben wir auf knapp einhundert Quadratmetern mit einer Raumhöhe von etwas mehr als drei Metern, also verfügen wir über mehr als dreihundert Kubikmeter Lagerfläche. Mit dieser einfachen Rechnung haben wir schon mal die Mindestfläche des Hauses abgesteckt. Es muss wegen der geringeren Raumhöhe etwa hundertsechzig Quadratmeter haben. Wir hätten im schlimmsten Fall also noch fast fünfzehn Quadratmeter Einsparungspotential. Vielleicht versuchen wir einfach eine andere Lösung zu finden.


 Ein Lottogewinn steht zwar zur Debatte, ist aber unserer Einschätzung nach keine sichere Option auf eine erfolgreiche Durchführung unseres Projektes. Darum legen wir diesen Gedanken in der Kategorie Träume von heißen Eislutschern, gleich neben dem tausend Quadratmeter-Grundstück und dem Flachdachhaus ab.


 »Wir könnten versuchen herauszufinden was uns das Haus kosten würde, wenn wir den Bau mit unterschiedlichen Handwerkern selbst organisieren.« Mein Vorschlag zur Rettung des Hechterschen Hauses kommt bei Babsi sehr gut an wie es scheint, und wir beginnen unsere Liste der Gewerke um, die bereits im Traumraum Haus Angebot enthaltenen Positionen, Bodenplatte, Rohbau, Fenster, Heizung, Elektro, Sanitär und Dach zu erweitern. Für die Kalkulation bleiben bis zum Ende unseres kostenlosen Stornorechtes noch drei Wochen Zeit, dann muss klar sein ob und in welcher Form wir weiter machen. Falls wir es nicht schaffen das Bauprojekt auf unser Preisniveau zu drücken, bleibt nichts Anderes übrig als den Vertrag auf ein kleineres Haus umzuschreiben.


 Das Leben geht seinen gewohnten Lauf, mit der kleinen Ausnahme, dass ich seit zwei Wochen kaum mehr zum Schlafen komme. Vielmehr nütze ich die Zeit, um am Computer einen Plan zu erstellen, der dem von Traumraum Haus sehr ähnlich ist, um auf Basis der Planmaße den Materialbedarf zu errechnen. Die entstandene Bedarfsliste gibt meine Mutter bei einem großen Baustofflieferanten ab, um einen Kostenvoranschlag für das Material zu erhalten. Dieser würde uns eine Berechnung der Gesamtkosten ermöglichen. In drei Tagen sollten wir dazu mehr wissen.


 Babsi und ich haben indes heute am Abend einen Termin bei einem Elektriker, der ein Angebot für die Elektroinstallation und die Alarmanlage vorbereitet hat, und uns dieses mit einigen Erläuterungen übergeben möchte. Bis dahin bekommt sie allerdings noch einen Hausbesuch eines Installateurs der die Heizungs- und Sanitärinstallation kalkulierte und die Hoffnung hegt, mit uns ins Geschäft zu kommen.


 Der Abend ist, wie meine Familie, zu meiner Arbeitsstätte gekommen, und wir machen uns auf den Weg zum Elektriker. Im Auto werde ich auf den neuesten Stand gebracht. »Der Installateur hat heute seinen Vorschlag unterbreitet, und kommt in Summe auf rund fünfundvierzigtausend Euro für die komplette Heizung mit Solaranlage und die Sanitärinstallation ohne Keramik. Die Tiefenbohrung ist natürlich nicht dabei. Außerdem müssten wir den Anschluss des Ofens im Wohnzimmer noch dazu rechnen, falls wir das wollen.« 


 »Leck mich am Arsch. Das ist richtig teuer.« kann ich meine Verwunderung über diesen unerwartet hohen Preis nicht verbergen, um gleich im Anschluss dafür gestraft zu werden, denn aus der zweiten Reihe des Wagens werde ich zur Ordnung gerufen. »Papa, Arsch sagt man nicht!« lerne ich von Alex während Emma ihre Leidenschaft für dieses Wort entdeckt, und es nun andauernd wiederholt. Babsi wirft mir einen mitleidvollen Blick zu, der wohl bedeuten soll, dass nicht jeder bei der Kindererziehung glänzen kann.


 Ehrlich gesagt, hätte ich mir maximal dreißigtausend Euro erwartet. Vor allem, da bei dem Preis ja noch nicht einmal die Toiletten eingerechnet sind. Bei dem Preis sind gerade mal Löcher im Boden berechnet, so könnten wir immer noch japanische Toiletten bauen, bei denen man im Stehen kacken muss. 


 Also mit der Keramik werden dann wohl fünfzigtausend fällig. Das zieht mich doch ein bisschen runter. Vielleicht holt mich der Elektriker, dessen Betrieb wir gerade betreten, aus diesem emotionalen Loch.


 Zu Beginn wartet er uns Getränke auf und versorgt die Kinder mit Keksen, was schon mal sehr sympathisch ist. Als Nächstes legt er die Pläne auf den Tisch und erklärt uns sein System der Steckdosen- und Schalterverteilung im Haus. Die Lehrjahre zahlten sich offensichtlich aus, da der Elektriker, Herr Zehnka, sich wirklich sinnvolle Gedanken zu unseren Plänen machte. Alex öffnet sich gerade eine Dose Cola, was Babsi und ich nicht gutheißen, da er mit Cola im Blut wieder nicht ins Bett zu bringen sein wird, und versuchen ihm den Verzehr zu verbieten, woraufhin er wild gestikulierend die Notwendigkeit dieses aufputschenden Getränks in seinem Leben erläutert. Emma nimmt seine Ausführungen zum Anlass sich selbst ein Glas Cola einzuschenken, obwohl sie das eigentlich noch nicht kann. Babsi ist im Gespräch mit Alex und ich versuche mit Herrn Zehnka bei seiner Bedarfsanalyse zu folgen, als ein Schwall der brauen, sprudelnden Flüssigkeit in atemberaubendem Tempo über den Tisch, auf die dort ausgebreiteten Pläne zuläuft. Glücklicher Weise, weiß ich von Herrn Zehnka nach einer Viertelstunde ziemlich genau, wo wir welche Anzahl an Schaltern und Steckdosen benötigen werden, und wie hoch die Kreise abgesichert sein sollten, denn innerhalb weniger Sekunden saugen sich die Papiere mit Limo an und sämtliche Informationen verlaufen zu Farbklecksen. Tom Cruise konnte geheime Papiere in Mission Impossible mit Sicherheit nicht annähernd so schnell vernichten wie es unsere Tochter eben schaffte.


 Herr Zehnka wirkt etwas genervt, als er den Besprechungsraum verlässt um zumindest den Kostenvoranschlag nochmals auszudrucken. Die Pläne bräuchten wir ohnehin erst wenn er die Installationen durchführen würde. Nachdem der Tisch gesäubert und getrocknet ist, erklärt er anhand der neuen Papiere, dass das gesamte Haus über ein Bussystem verfügen würde und nach Bedarf und gegen Aufpreis natürlich, sogar über das Internet gesteuert werden könnte. Auch die Alarmanlage wirkt wohl durchdacht und würde sicher für eine lückenlose Absicherung sorgen. Lediglich der Sinn einer Telefonanlage eröffnet sich uns in der kurzen Zeit nicht vollständig.


 Offensichtlich steckt Herr Zehnka das Cola-Massaker recht gut weg, besser als Babsi und ich, denn wir wirken ob Alex’ erneut einsetzenden Pro-Cola-Ausführungen mittlerweile etwas genervt, daher bitten wir Herrn Zehnka, auch in dessen eigenem Interesse, möglichst rasch zum interessanten Teil, nämlich zum Gesamtpreis, zu kommen. Herr Zehnka nimmt einen  Zettel zur Hand, der eine Preiskalkulation zu sein scheint. Jetzt wird es richtig spannend, denn die Verkündung des Preises für all den Luxus sollte in den nächsten Sekunden stattfinden. Hat er es geschafft unter dreißig zu bleiben oder kommt er gar über vierzig drüber? Trommelwirbel!


 »Und auf Basis ihres Planes und ihrer Anforderungen, kann ich ihnen die komplette Elektroinstallation, mit der Arbeit und dem Material um vierundfünfzigtausend Euro inklusive Mehrwertsteuer anbieten. In diesem Preis ist natürlich auch die Programmierung des Bussystems enthalten.«


 Entweder war das in meinem Gedanken gerade ein Tusch nach dem Trommelwirbel, oder ich hatte einen kleinen Schlaganfall. Vierundfünfzig, bei Traumraum Haus hätten sie uns viertausend Euro nachgelassen, wenn wir die Elektroinstallation selbst veranlasst hätten. Bei denen kalkuliert man also scheinbar mit der lächerlichen Summe von fünfzig Tausend unter dem Modell des Herrn Zehnka. An dieser Stelle wäre jetzt wohl wieder das Götz Zitat passend gewesen, aber davon nehme ich aus erzieherischen Gründen Abstand. 


 »Ein sehr interessantes Angebot Herr Zehnka. Ich danke ihnen vielmals für ihre Bemühungen. Wir werden uns melden sobald, das mit dem Haus spruchreif wird.« Unser überstürzter Aufbruch wirkt, nachdem die Kinder bereits seit Längerem etwas unruhig waren, nicht ganz so sehr wie das was es ist, eine Flucht. Bevor wir ins Auto steigen frage ich Babsi sicherheitshalber, ob einer meiner Mundwinkel nach Unten hängt, denn das wäre ein untrügerisches Zeichen für einen Schlaganfall. Nachdem die Mundwinkel offensichtlich normal aussehen bin ich wieder beruhigt.


 Auf der Heimfahrt ist es verhältnismäßig ruhig im Auto, da die Kinder scheinbar bereits ziemlich müde und wir ob der beiden Kostenvoranschläge des Tages einfach sprachlos sind.


»Rund hunderttausend Euro nur für Strom und Heizung! Wie soll sich das jemals ausgehen?« Diese Frage kann ich nicht beantworten, allerdings bauten bereits einige unserer Freunde Häuser und die sind in ähnlichen finanziellen Situationen wie wir. Es muss also irgendwie gehen!


 Zuhause angekommen lassen mir die Angebote des Installateurs und des Elektrikers keine Ruhe und ich setze mich wieder einmal eine Nacht lang vor den Computer um die Preise für die in den Angeboten enthaltenen Artikel herauszufinden. Dazu werden sämtliche Artikel von mir in einer Tabelle mit der entsprechenden Stückzahl und dem jeweils günstigsten Preis mit dem entsprechenden Onlineshop erfasst. Das mache ich für Elektro und Sanitär getrennt, um dann in der Früh meinen ersten Erfolg zu präsentieren.


 »Das komplette Elektromaterial kommt uns auf rund siebzehn und die Heizung bringen wir mit zwanzig hin. Wir müssen nur noch jemanden finden, der uns das Zeug zu einem halbwegs vernünftigen Preis einbaut. Aber mehr als dreißig sollte das nicht kosten, wenn zwei Handwerker nicht länger als neun Wochen daran arbeiten. Wir können also rund vierzigtausend Euro sparen ohne auf etwas verzichten zu müssen.« Umgehend bekomme ich ein strahlendes Lächeln von Babsi als Lohn für meine Nachtarbeit. Das alleine war es wert! Außerdem schlichen sich unsere zwei Kids mitten in der Nacht wieder in unser Bett, was den nächtlichen Erholungswert ohnehin auf ein ähnliches Maß wie den einer Nacht ohne Schlaf gesenkt hätte. 


 Die Materialkalkulation vom Baustoffhändler wurde heute auch schon fertig und weist eine Summe von sechsundvierzigtausend Euro für das komplette Material von der Bodenplattendämmung bis zu den Dachziegeln aus. Gemeinsam mit Elektro und Sanitär sind wir also auf rund neunzig Tausend für das Material, zu dem auch noch die Fenster im Wert von etwa fünfundzwanzig dazu kommen. Diesen Preis warf mir zumindest der Onlinekalkulator eines  Herstellers aus, nachdem ich unsere Fenstermaße eingab. Hundertfünfzehn ohne Arbeitszeit. Mehr als achtzig dürfte die Arbeit ja wohl nicht kosten können, also müsste sich unser Hausprojekt mit knapp zweihunderttausend Euro realisieren lassen.


 Diesen Weg müssen wir einfach probieren, und entschließen uns daher einen Brief an Traumraum Haus zu schicken, in dem wir unseren Rücktritt vom Hauskauf aus finanziellen Gründen mitteilen.
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Wir schwimmen


 Manche mögen behaupten, dass wir ein wenig verrückt sind. Handelte es sich bei diesen Behauptungen bislang stets um böswillige Unterstellungen, so gibt es mittlerweile zumindest einen Grund für diese Annahme. Wir stellen unseren Pool fertig bevor das Dach unseres Hauses eingedeckt ist. Das mag ein wenig verrückt anmuten. Vor allem weil wir noch in der letzten Augustwoche das Wasser einlassen wollen, wo der Sommer in Österreich bekanntlich ja bereits vorbei sein sollte.


 Babsi war zwar lange Zeit gegen die endgültige Fertigstellung des Pools vor der Fassade des Hauses, da das Risiko einer Beschädigung der Folie sehr groß wäre, aber ich setzte mich dann doch durch.        »Es muss leider sein. Wir wollen unsere Arbeit ja auf die Dichtheit überprüfen. Das geht nur wenn Wasser im System ist.« ist meine, zugegebener Maßen etwas fadenscheinige, Erklärung.


  Das Wasser können wir aber erst einlassen, wenn die Folie montiert ist, also verlegen wir das Schutzflies und hängen die Folie in die dafür vorgesehenen Montagewinkel entlang des Pools ein. Danach füllen wir das Becken mit etwa zweihundert Liter Wasser, ziehen die Folie am Boden so glatt wie möglich und suchen den Bodenablauf, um dort Löcher durch die Folie zu stechen und den Flansch des Ablaufs zu montieren. Während das Wasser einläuft montieren wir noch die Einlaufdüsen, den Skimmer und den Unterwasserscheinwerfer. 




 Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, den Pool während des Füllens bereits einzuweihen. Saukalt aber es ist unser Pool. Komplett selbst gebaut. Jetzt müssen wir jeden Abend eine Plane überziehen um den Pool vor Verschmutzung zu schützen, damit wir unseren Lil’ Sharky Bodenreiniger nicht zu oft anschließen müssen.


 Mit dem Pool haben wir unsere Vielseitigkeit bewiesen. Leider können wir die Sanitärinstallation nicht selbst machen, denn in den letzten zwei Wochen ist auf diesem Gebiet so gut wie Nichts auf unserer Baustelle weitergegangen. Das liegt allerdings nicht daran, dass es keine Arbeit gäbe, sondern viel mehr an der relativ eigenwilligen Arbeitseinstellung unseres Installateurs.
             So viel Glück wir bislang mit den Professionisten auf unserer Baustelle hatten, so viel Nerven kostet uns die Zusammenarbeit mit dem Installateur. Das größte Problem dabei ist wohl, dass er nicht zuhört, wenn wir ihm erklären wo, was, wie angeschlossen werden soll und seine Arbeiter daher neben ihren schlechten Deutschkenntnissen an einem Mangel an Information leiden.

             Wir haben uns zum Beispiel für Unterputzarmaturen entschieden. Ja ich weiß, die sind teurer und auch voll schlecht zu warten wenn mal was kaputt geht. Aber sie sind auch schöner! Leider hat unser Installateur vergessen diese Information an seine Arbeiter weiter zu geben, woraufhin diese die Anschlüsse komplett falsch herstellen. Er hat auch vergessen die Armaturen bei der Bestellung der Unterputzgestelle zu berücksichtigen, obwohl er von mir eine ganz genaue Auflistung der benötigten Materialien erhielt. Sogar mit Bestellnummern. Aber weil er scheinbar den Preis eines Onlinehandels nicht halten konnte, hat er einfach die Gestelle geändert. »Die Armaturen schraub’ ma einfach auf Holzbretter. Das geht genauso gut.« 


 Das Beste ist jedoch der Anschluss der Solarkollektoren, da dieser vor den Arbeiten des Dachspenglers erledigt sein muss. Ich rief vor zwei Wochen bei dem Installateur an, um einen Termin für den Anschluss zu machen. Er erkundigte sich bei dieser Gelegenheit, oder viel mehr stellte er fest- bereits mindestens das siebente Mal - »…es san eh olle Teile auf da Baustö!« Mindestens ebenso oft wie er bereits diese Aussage machte, versicherte ich ihm, dass dies eben nicht der Fall sein würde, weil die Kollektoren nun anders montiert werden müssten und daher ein Fitting fehlen würde. Also machten wir einen Termin, am kommenden Montag den fünften September, für den Anschluss der Kollektoren und er würde am Freitag oder Samstag davor vorbeikommen, um zu sehen welche Teile fehlen und diese bestellen.

             Natürlich ist weder am Freitag noch am Samstag ein Installateur auf der Baustelle, aber er ruft an, um mir zu sagen, dass am Montag ja die Schule seiner Kinder beginnen würde und er nicht kommen könne. Das war ja klar! Aber nicht mit mir, weil die Anlage am Montag dicht werden müsste. Also schlage ich ihm vor, dass wir uns um sechs auf der Baustelle treffen könnten und er damit, genau wie ich, rechtzeitig in die Schule käme. Dieses Angebot nimmt er an.

             So stehe ich nun am Montag um fünf in der Früh auf, um auf die Baustelle zu fahren und verzichtete dummer Weise sogar auf den obligatorischen Frühstückskaffee. Das ist ein Fehler, denn wer ist um sechs Uhr nicht da? Genau! Der Herr Installateur. 


 Er ist auch telefonisch nicht erreichbar. Erst vierzig Minuten später klingelt mein Telefon und er teilt mir mit »Oida, es tuat ma eh lad oba i hob vaschlofn. Mei Tochta weckt mi grod jetzt east auf. I wia deppad. I woa bis drei in da Fruah auf!« Mal überlegen wie sehr mich die ganzen Geschichten interessieren….eigentlich überhaupt nicht, also versuche ich ihn zu motivieren »Und wos geht mi des an. Schau dass ‘d boid amoi do auf da Baustö aufschlogst, weu i weg muass!«

             Er kommt natürlich nicht und seine Arbeiter sind erst kurz vor halb acht da, eine halbe Stunde später als sonst. Zu diesem Zeitpunkt bin ich zum ersten Mal überzeugt, mit diesem Installateur die falsche Wahl getroffen zu haben. Allerdings ist ein Wechsel nun nicht mehr so einfach möglich. Ich habe auf jeden Fall im Montagfrühverkehr den Superstress, um noch rechtzeitig mit Babsi, Alex und Emma in die Schule zu kommen. Immerhin ist es der erste Kindergartentag unserer Tochter und Alex muss auch pünktlich in der zweiten Klasse erscheinen.


 In der Schule angekommen saust Emma, ohne sich von uns zu verabschieden, in die Kindergartengruppe und sorgt damit für neidische Blicke umstehender Eltern, die versuchen ihre Sprösslinge mit sanfter Gewalt dazu zu bringen, sich von ihnen zu trennen.


 Mit Alex gibt es ohnehin keine Probleme, da er nach wie vor nicht gerne in die Schule geht, es aber als notwendiges Übel akzeptiert. Ohne Ausbildung ist es nicht so einfach berühmt zu werden, was das erklärte Ziel unseres Sohnes ist. ‘Wenn ich groß bin, dann baue ich mir eine eigene Stadt. Dort dürfen nur Leute wohnen, die nicht besonders gläubig oder dick sind.’ ist eine seiner Aussagen zum Thema Zukunft. Alex meint, dass besonders gläubige Menschen für Kriege und besonders Dicke für hohe Kosten im Sozialsystem verantwortlich sind. Man darf gespannt sein, ob wir in seiner Stadt ein Plätzchen finden, oder ob wir auch draußen bleiben müssen. 



             Nach der ersten Schulstunde fahre ich sofort wieder auf die Baustelle. Dass die Kollektoren heute nicht mehr angeschlossen werden, ist mir zu diesem Zeitpunkt schon klar, schließlich ist der Herr Installateur mit seinen Kindern so beschäftigt, dass es ihm unmöglich ist, auf unserer Baustelle vorbei zu schauen. 


 Am Dienstag wird es auch nicht dazu kommen, weil dem Installateur seine Garage alias Büro abgebrannt ist, weil er »…den Tschicktegl – Aschenbecher – in Papiakoab eineglaat hot!« 


 Der Mittwoch steht bei ihm ganz im Zeichen der Reinigung des Garagenbüros und am Donnerstag fehlen die Teile, die er eine Woche zuvor bestellen sollte. Die Teile werden  auch am Freitag nicht geliefert, weil er sie wieder nicht bestellt hat. 


 Dafür hat er am Montag darauf Fittings für die Solaranlage bestellt, die neben schweineteuer auch noch viel zu groß sind, was ich heute am Dienstag in der Früh beim Abholen sofort gesehen habe. Also bringt er sie zurück und bestellt für morgen die Richtigen.

             Warum glaube ich nicht daran, dass die Solarkollektoren morgen angeschlossen werden? Bislang ist nicht wirklich viel passiert. Gerade ein paar Unterputzgestelle sind montiert und zwei, drei Leitungen verlegt. Etwa fünfzehn Prozent der Gesamtleistung sind erledigt. Über vier Wochen nachdem die Arbeiter mit den Installationen begonnen haben. 


 Ursprünglich wollte ich die Sanitärinstallation selber machen und habe mich daher sehr ausgiebig mit der Materie beschäftigt, allerdings wurde ich darauf hingewiesen, dass im Falle eines Wasserschadens eine Rechnung eines Installateurs vorzulegen ist. Darum vergab ich den Auftrag an einen gelernten Installateur. Wo der sein Handwerk lernte ist allerdings nicht ganz geklärt. Sein Benehmen lässt eine Aufzucht durch Wölfe vermuten, da diese von Sanitärinstallationen nur wenig Ahnung haben, würde es auch aus diesem Blickwinkel perfekt passen. Was bisher erledigt wurde, hätte ich selbst schneller und mit weniger Problemen geschafft. Traurig eigentlich!
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Der Mauerfall


 Die Zwischendecke ist ausgehärtet und ich erhalte vom Baumeister das Ok für die ersten destruktiven Arbeiten für unsere Elektro- und Sanitärinstallation. Mit einer Mauerfräse und dem Bohrhammer sorge ich für die Schlitze in den Wänden im Erdgeschoß. Dort sollen später einmal die Elektroleitungen, Wasserleitungen und Abflussrohre verlegt werden. Da wir in unserem Haus ein elektronisches System für Licht und Co. haben werden, laufen mehr als fünfzig Leerrohre bei einem Verteilerschrank zusammen. Dieser Schrank weckt mit seinen überdimensionalen Ausmaßen den Tim Taylor (Hör mal wer da hämmert) in jedem Mann. Der Kasten ist rund eineinhalb Meter breit und mehr als zwei Meter hoch, da kann man schon mal ins Schwärmen kommen.


 Während ich im Erdgeschoß die Wände zerstückle, sind die Bauarbeiter an der Oberseite der Betondecke mit Hochdruck bei der Errichtung des Außenmauerwerks. Wenn die ihr Tempo beibehalten, dann werden sie bis heute am späten Nachmittag mit der westlichen Giebelmauer komplett fertig sein. Ich wasche mir den Staub mit dem Gartenschlauch ab, ziehe mir bürotaugliche Kleidung an und mache mich auf den Weg in die Firma.


 Bereits während ich die Baustelle verlasse frischt der übliche Westwind etwas auf, sodass ich fürchte heute wieder einen stärkeren Sturm in unserer Gegend erwarten zu müssen. Die Arbeiter werden in der sengenden Hitze ein bisschen Wind sicher zu schätzen wissen. Auf dem Firmenparkplatz biegen sich die Fahnenmaste bereits verdächtig stark, weshalb ich schnellstens im Hauptgebäude verschwinde.


 Dort angekommen erreiche ich, nach zwei Wochen voll vergeblicher Versuche, den Zimmerer der den Dachstuhl machen wird. Ich teile ihm mit, dass die Bauarbeiter diese Woche die Giebelmauern fertigstellen werden und er seine Leute schicken kann, um den Dachstuhl zu montieren. Er kann mir noch nicht genau sagen, wann die Truppe bei uns erscheinen wird, verspricht aber bis spätestens Ende nächster Woche fertig zu sein.


 Gegen vier Uhr am Nachmittag fliegen die ersten Kühe vor meinem Bürofenster vorbei, oder zumindest etwas das wie eine Kuh aussieht. Da der Wind ziemlich stark geworden zu sein scheint, fahre ich sicherheitshalber zur Baustelle, um den Arbeitern zu sagen, dass sie für heute Schluss machen sollen. Gerade als ich meinen Kombi vor dem Grundstück einparke, platziert Mario, einer der Bauarbeiter, im obersten Ziegel der Giebelmauer einen selbstgepflückten Blumenstrauß für die Bauherrin. Ich sehe ihn noch hinuntersteigen und auf die Leiter treten, die vom Oberstock in den Garten führt, als die Mauer sich verdächtig neigt. Mit einem ohrenbetäubenden Knall kippt die gesamte westliche Giebelmauer um und hüllt den kompletten Rohbau in Ziegelstaub. Über Marios Kopf fliegen Ziegelstücke hinweg, woraufhin er in Panik von der Leiter springt und Gott sei Dank unverletzt am Boden landet. Ein zweiter Arbeiter hat hinter der Mischmaschine Deckung gesucht. Die Maschine bekommt bei mehreren schweren Treffern einige Dellen, aber der Arbeiter bleibt ebenfalls unverletzt. 


 Gregor war während des Mauerfalles direkt darunter im Erdgeschoß beschäftigt. Die Zwischendecke ist vom Betonieren noch komplett mit Metallstützen gesichert und hat gehalten.  Für den Bautrupp ist die Woche jedoch gelaufen, denn sie werden erst am nächsten Montag  den Schutt beseitigen und die Zwischendecke auf Beschädigungen überprüfen. Ich glaube langsam an ein Ende unserer Glückssträhne, denn eine eingestürzte Mauer erscheint mir nicht unbedingt ein gutes Omen zu sein.


 Verletzt wurde außer der Mauer niemand, bei ihr kann man allerdings getrost von einem verfrühten Ableben sprechen, denn außer Schutt und Staub blieb nicht viel übrig. Gregor schildert die Ereignisse gerade dem Baumeister, der offensichtlich kaum glauben kann, dass die ganze Wand einfach umkippte. Er solle Fotos machen, um den Schaden zu dokumentieren. Bevor sich die Arbeiter in ihr Auto setzen, um wie jeden Donnerstag bereits ins wohlverdiente Wochenende zu fahren, erklärt mir unser Polier noch, dass die Wand mangels stützendem Dachstuhles und einer große Angriffsfläche leicht zum Opfer des Sturmes werden konnte, er so etwas allerdings in all den Jahren die er am Bau arbeitet noch nie erlebte.


 Auf die Maurerarbeiten können wir keinen Einfluss nehmen, daher kümmere ich mich mit Babsi noch diesen Freitag um unseren Pool. Dort wartet die Treppe seit geraumer Zeit auf ihre Verheiratung mit der Betonwand. Unsere Kinder werden ab heute eine ganze Woche mit ihrem Onkel und ihrer Cousine bei meiner Schwiegermutter verbringen und von ihm bei unserer Baustelle eingesammelt.


 Kaum angekommen, überfalle ich Heinz mit der Bitte mir bei dem Treppeneinbau behilflich zu sein, da Babsi nicht kräftig genug wäre, das schwere Ding mit mir an seine Position zu heben.  Gemeinsam wuchten wir die Glasfaserschale in das Loch zwischen den Außenwänden des Pools. Die Schlitze, die ich zuvor in die Treppe fräste passen genau auf die einbetonierten Gewindestangen, somit kann Babsi die Stiege mit Muttern befestigen. Nach dem Zusammenbruch des Mauerwerks, ist die komplikationslose Montage eine Wohltat.


 Unsere Kinder entern Heinz’ Auto und winken freundlich, als der Wagen um die Ecke biegt. Eine Woche nur für uns, was wir mit der vielen Freizeit alles anfangen könnten. Kino, Cocktailbar, Stadtbummel oder was am Wahrscheinlichsten ist, viel Schlaf wird in der nächsten Woche am Programm stehen.


 Heute müssen wir allerdings noch die Pooltechnik montieren, damit wir unser Wochenendsoll erledigt haben. Das funktioniert eigentlich ganz einfach. Wir stellen im Technikschacht neben dem Pool den Sandfilter und die Umwälzpumpe zusammen, richten alle Plastikrohre und den Kleber zur Verbindung der Einzelteile her und beginnen Stück für Stück mit Kleber eingestrichen zusammen zu fügen. Auf der Kleberdose steht ‘60 Sekunden Verarbeitungszeit! Danach dürfen die Klebestellen nicht mehr bewegt werden um Undichtheiten zu vermeiden.’


 In einer Minute ist es sicher möglich die Teile in die richtige Position zu bringen bevor die Klebestellen hart werden, denke ich zumindest, denn als ich zwei Winkelstücke an der Pumpe anbringe und versuche die Rohre korrekt auszurichten, verweigern die Klebestellen die Zusammenarbeit. Nur wenige Sekunden nachdem ich das Rohr in die Winkelstücke schob sitzt der ganze Schmarren bombenfest. Meinem darauf folgenden Versuch das Zeug wieder heraus zu ziehen widersteht die Verbindung ebenso vehement, wie meinem unvermeidbaren Wutausbruch. Mit hochrotem Kopf ziehe ich an dem Winkelstück, da es in dieser Form nicht kleben bleiben kann, sonst bringen wir die Anlage nie dicht. Obwohl es den Anschein einer absolut dauerhaften und unlösbaren Verbindung hat, schaffe ich es mit vollem Körpereinsatz die Klebestelle nach oben auseinander zu ziehen.


 Leider bin ich auf die unerwartete Kapitulation des Wasserrohres nicht gefasst und schnelle mit dem ganzen Körper nach Oben in Richtung einer aufrechten Position. Da der Technikschacht allerdings nur eineinhalb Meter hoch und mit einer Betonplatte gedeckt ist, wird mir das Erlangen dieser Position abrupt und vor allem ziemlich schmerzhaft verwehrt. Um mehr als dreißig Zentimeter zu niedrig gebaut, entpuppt sich die Schachtdecke als harter Gegner für meinen Hinterkopf, der in diesem Moment mit voller Wucht dagegen knallt. Völlig überrumpelt kippe ich nach hinten und falle nun auch noch unsanft auf den Hintern.


  Sterne sehe ich in diesem Moment nicht, aber rot. Mit dem vollkommen sinnlosen Versuch das Rohrstück auf dem Betonboden zu zerschlagen, mache ich meinem Ärger laut fluchend Luft und ernte von Babsi dafür ein Kopfschütteln und einen mitleidvollen Blick. Genau das was ich jetzt noch brauche, um mich zu beruhigen. Sie zieht es vor sich an einer anderen Stelle unseres Pools zu betätigen, während ich mir eine kalte Bierdose an den Hinterkopf halte, bevor ich ihren Inhalt zur oralen und rein medizinisch induzierten, Anwendung einsetze.   


 Diese kurze Zwangspause reicht aus, um meinen Hass auf das graue Kunststoffrohr etwas zu mildern und nun überlegt und mit der nötigen Ruhe erneut an die Arbeit zu gehen. So können wir uns nur eine Stunde später über die Fertigstellung der Pooltechnik freuen, mit der wir den Grundstein für ein baldiges Badevergnügen legten.


 Durch das unerwartet schnelle Vorankommen, bleibt uns sogar am Abend Zeit für einen Innenstadtbummel in Wien, mit anschließendem Besuch eines lauschigen Gastgartens.


 Die darauf folgende Woche verstreicht wie erwartet Ereignislos und obwohl frühes zu Bett gehen aufgrund der zeitweiligen Kinderlosigkeit durchaus reizvoll wäre, nützen wir die freien Abende für Kinobesuche, den einen oder anderen Cocktail und Gespräche in gemütlichen Gastgärten bei einem Gläschen Wein. Derweilen bauen die Arbeiter Tag für Tag die umgestürzte Mauer wieder auf und bringen das Obergeschoß in einen, für die Errichtung des Dachstuhles notwendigen Zustand. Den Zimmerer erreichen wir allerdings kein einziges Mal, daher wird es diese Woche wahrscheinlich nichts mehr mit dem Dachstuhl, was wiederum eine Gefahr für die Mauern darstellt.


 Ganz in der Nähe unseres Grundstücks gibt es ein Eisgeschäft mit Babsis Lieblingseis im Programm. Ein Besuch ist, vor allem an einem Tag wie heute, mit über dreißig Grad im Schatten, unausweichlich. Ich persönlich bin kein besonderer Freund von Tüten Eis, da es, vor allem an warmen Tagen, viel zu schnell in den flüssigen Zustand übergeht. 


 Nun ist der Laden aber brechend voll und wir müssen Wohl oder Übel zur Tüte greifen, was ich bereits zwei Minuten später bereue. Denn zu diesem Zeitpunkt sind die kunstvoll aufgeschichteten Eiskugeln dabei, unter Einbeziehung meiner Finger, der Hose und den Schuhen, einen Fluchtweg zu suchen. Der ganze Eisgatsch klebt an meiner Hand während ich versuche mir die komplette Eistüte in den Mund zu schieben, um einen weiteren Eisverlust zu vermeiden. Die darauf folgende Gehirnvereisung trägt dann ebenfalls nicht maßgeblich zur Steigerung des Genusses bei. 


 Gerade jetzt bin ich froh eine Tochter zu haben, die jeglichen Versuch ihr die Windeln abzugewöhnen, mit einem demonstrativen Hosenschiss quittiert. Denn dadurch liegen im Kofferraum  Feuchttücher, für eine Reinigung meiner klebrigen Hände und Kleidung bereit. 


 Was ich allerdings nicht ganz verstehe ist, wie es Babsi geschafft hat komplett sauber zu bleiben, obwohl sie ihr Eis langsamer und genussvoller aß. Das muss wohl an der ausgefeilteren Technik liegen.


 Auch wenn wir uns dieses Wochenende von jeglicher Bautätigkeit freihalten wollen, treibt es uns auf dem Heimweg zu unserer Baustelle, um alle Mauern auf deren aufrechte Position zu überprüfen. Dort angekommen trauen wir unseren Augen nicht. Erst gestern am Abend waren wir da und fanden neben den fertigen Mauern nichts Besonderes an unserem Rohbau. Heute gegen zwei Uhr am Nachmittag liegen bereits Pfetten und Sparren, das Grundgerüst für den Dachstuhl, auf den Mauern auf. Der Zimmerer hielt sein Versprechen und schickte am Samstagvormittag eine Mannschaft, um bei uns mit den Arbeiten zu beginnen.
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Bestellungen über Bestellungen


 Die Fenster haben wir zwar bereits bestellt, aber über Farben, Griffe und andere Details wurde noch nicht entschieden, daher wird es notwendig eine kleine Reise zu unternehmen, um die Bemusterung beim Losko-Händler vor Ort zu erledigen. Da unser Händler in Oberösterreich angesiedelt ist, werden wir die zweistündige Fahrt gleich dazu nützen beim nahegelegenen Poolanbieter vorbeizufahren. Dort erhielten wir direkt anschließend an das Fensterln einen Termin, um festzulegen welcher Pool es werden sollte, der einmal in unserem Garten für Abkühlung und Vergnügen sorgen soll.


 Da unsere Kinder in Schule und Kinderkrippe gut untergebracht sind und unser Termin erst in über zwei Stunden beginnt, gönnen sich Babsi und ich noch ein Frühstück beim Schachtelwirt.      Für die Österreichische Mentalität hat die Fastfood-Kette scheinbar das Essen abgebremst, um die Kunden nicht zu überfordern. ‘Sche langsam. Nur die Ruhe.’  Leider finde ich das lange Warten in der Schlange nicht wirklich entspannend, vor allem da wir noch etwa zwei Stunden Fahrt vor uns haben und eigentlich pünktlich sein wollen. Endlich kommen wir an die Reihe und ich versuche eine schnelle Bestellung zu platzieren. »Guten Tag. Wir hätten gerne einen Toast, einen Egg Muff…«  »Den Toast mit Bacon oder Schinken?«  »Mit Bacon bitte. Haben sie den Egg Mc Muffin schon?«


 »Wollen sie den Mc Muffin mit Bacon oder Schinken?«  »Mit Schinken bitte. Dann einmal das Schinkenkipferl und die Eierspeise.«  »Schinkenkipferl haben wir leider nicht. Darf’s stattdessen ein Mc Croissant sein?«  »Ja genau das mein ich. Also dann noch eine Eierspeise, ein großer Espresso und ein Café Latte.«  »Café Latte gibt es leider nur im Café, wollen sie stattdessen einen Cappuccino?«


 »Ja bitte!« versuche ich die Bestellung in die Zielgerade zu bringen. »Ein Mc Toast Bacon, ein Mc Muffin mit Schinken, ein Mc Croissant, zweimal Ham&Eggs, ein Espresso und ein Cappuccino. Macht dann 15,84.« 


 Eigentlich bestellte ich nur ein Ham&Eggs, aber damit wir endlich weiterkommen zahle ich, und die nette Dame beginnt die Leckereien einzusammeln. Als sie alles soweit zusammen zu haben scheint, mache ich sie darauf aufmerksam, dass nur einmal Schinken mit Ei da ist. »Oh, entschuldigen sie bitte. Es dauert ein Bisschen bis die zweite Portion fertig. Sie können hier warten, oder ich bringen sie ihnen nach zum Tisch.« 


 Wir entscheiden uns für die Tischvariante und beginnen zu essen. Als wir fertig sind und gerade unser Tablett ordnen, erreicht uns die vermisste Portion Eier, die wir mangels Zeit nun ins Auto mitnehmen und dort mangels Hunger auf die Rückbank stellen.


 Ich lasse den Motor an, das Navigationsgerät ist bereits auf die Zieladresse eingeschworen und wir fahren direkt vom Fastfood auf die Fastlane der Autobahn. Dort geht es anfangs ähnlich schnell wie zuvor im Restaurant, da sich ein paar Sattelschlepper an einer starken Steigung ein Rennen liefern, an dem es kein Vorbeikommen gibt. Nach über fünf Kilometern steht der Sieger fest und wir haben freie Fahrt zu Österreichischen Bedingungen, also bei höchstens hundertdreißig ist Schluss.


 Unser Navi gibt die Ankunftszeit eine halbe Stunde nach unserem geplanten Gesprächsbeginn mit Herrn Leitner an. Da ich ansonsten ein sehr pünktlicher Mensch bin, nervt mich das jetzt schon und ich gebe unserem Wagen, heute der stärkere mit dem Spaßfaktor, die Sporen, um wenigstens halbwegs in der Zeit anzukommen. Es ist ein schöner sonniger Frühlingstag und die malerische Landschaft zieht vorbei. Mit gefühlten hundertvierzig auf der linken Spur unterwegs, drängt ein silberner Audi, der seit Längerem hinter uns fährt, zu überholen. Problemlos lasse ich den Wagen vorbei, schließlich liegen wir gut in der Zeit – das Navi meldet nur noch vierzehn Minuten Verspätung – und wir haben ein Drittel des Weges bereits hinter uns. »Wenn es so weitergeht, dann kommen wir sogar pünktlich an.« verschreie ich es, denn der Fahrer des silbernen Audi fordert uns durch die, abwechselnd in der Heckscheibe aufleuchtenden, Schriftzeichen ‘POLIZEI’ und ‘Bitte folgen!‘ freundlich zu einer kurzen Rast, auf dem in fünfhundert Metern angekündigten Parkplatz auf. Natürlich folge ich ihm und bitte Barbara gleich die Fahrzeugpapiere herzurichten. Dabei frage ich mich was ich wohl falsch gemacht hätte, zu schnell kann ich ja nicht gewesen sein. Vielleicht zehn km/h, aber dafür wird man nicht aufgehalten. Beim Überlegen übersehe ich beinahe, dass der Audi vor mir zum Stillstand gekommen ist, und muss unseren Wagen hart abbremsen. Nun drängt sich die Ham&Eggs Schachtel wieder in meine Erinnerung, da sie im Gegensatz zum Auto nicht stehen bleibt, sondern mit Schwung gegen die Rückseite meiner Lehne fliegt. Meine Hoffnung, die Verpackung der kalten Eier könnte dem Aufprall standhalten, erfüllt sich ebenso wenig, wie zuvor mein Wunsch nach freier Fahrt Richtung Oberösterreich. Was die Fahrt betrifft, so wird diese gerade heftig unterbrochen und die Eier ziehen es vor die Enge des Kartons zu überwinden und verteilen sich malerisch im Fußraum hinter dem Fahrersitz, nicht ohne zuvor noch gelbliche Reste an der Rückseite der Lehne zu hinterlassen. 


 Unsere Kinder dürfen im Auto nicht essen, um genau so eine Sauerei zu vermeiden und dann muss das ausgerechnet mir passieren. Ich könnte schreien, wenn ich damit nicht noch größere Probleme mit dem, in einer billig aussehenden, schwarzen Lederjacke steckenden Mann, der gerade auf unser Auto zukommt, riskieren würde.   


 »Guten Tag. Fahrzeugkontrolle. Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.«  Mit den Worten »Grüß Sie. Bitte sehr, der Führerschein klebt ein bisschen zusammen, und den Zulassungsschein kann man nicht gut lesen. Der ist verwischt, aber ich hab das Auto eh ned g’stohlen.« händige ich dem Polizisten in Zivil die Papiere aus, und versuche ein Lächeln zu meinem blöden Spruch zustande zu bringen. ‘Das Auto ned g’stohlen’ Wie komm ich jetzt auf so einen Scheiss? Polizisten machen mich scheinbar nervös. Kann ich nicht einfach die Klappe halten?


 »Sie wissen warum ich sie aufgehalten habe, Herr Hechter.« schürt er meine Neugier. Ähm. War das eine Frage oder eine Feststellung, weil ich eigentlich keine Ahnung habe. »Ist eines der Rücklichter kaputt?«, frage ich den Polizisten, nur um eine Gegenfrage zu erhalten, »Warum haben sie es denn so eilig?«


 Offensichtlich war ich zu schnell. »Wir haben einen Termin in Oberösterreich und sind ein wenig spät dran, aber eigentlich hätt’ ich gedacht, dass euch zehn km/h über der erlaubten Geschwindigkeit wurscht sind.« gebe ich mich betont lässig. »Wegen zehn drüber würde ich sie nicht aufhalten Herr Hechter.« Der ständige Einsatz meines Namens hat etwas Strafendes. Das ist so ähnlich als ob Eltern, die ihre Kinder normalerweise mit einem Kosenamen ansprechen, beim Schimpfen den Vornamen voll aussprechen. »Sie haben die erlaubte Höchstgeschwindigkeit, abzüglich der Messtoleranz, um siebenundzwanzig km/h überschritten, Herr Hechter!«


 »Hoppla, das ist mir gar nicht aufgefallen. Da muss ich einfach besser aufpassen, damit ich die Geschwindigkeit nicht noch einmal überschreite. Wie teuer wird’s denn?«


 Mit okkasionellen einundzwanzig Euro Organstrafe darf ich die Fahrt fortsetzen und komme  mit einem ‘blauen Auge’ und nun wieder knapp fünfundzwanzig Minuten Verspätung davon. Die Zivilstreife fährt vor uns auf die Autobahn auf und nimmt nur einen Kilometer später die nächste Abfahrt. Jetzt muss ich die verlorene Zeit wieder reinholen und gebe Gas, wie jeder gute Autofahrer es täte, nachdem die statistische Wahrscheinlichkeit innerhalb weniger Kilometer mehrmals erwischt zu werden eher gering sein sollte.


 Die restliche Fahrt verläuft problemlos und wir kommen, wider Erwarten, wirklich einige Minuten zu früh an unserem Zielort an. Als wir den Schauraum betreten, ist Herr Leitner etwas verwirrt, da er gerade beim Verlassen des Betriebes war und scheinbar nicht mit uns rechnete. Ein Blick auf seinen Kalender klärt die Situation allerdings und er bittet seine Assistentin, mit der er verheiratet zu sein scheint, einen anderen Termin bei einem Kunden, den er wohl zusätzlich zu unserem Termin geplant hatte, zu verschieben.


 Wir erhalten die nicht ganz ungeteilte Aufmerksamkeit von Herrn Leitner, da dieser immer wieder nebenher durch Anrufe unterbrochen wird. Um die Farbe der Aluschalen auszuwählen brauchen wir ihn allerdings ohnehin nicht dringend, schließlich sind unsere Vorstellungen bereits sehr konkret. Eisengrau ist definitiv die richtige Wahl, nicht so deprimierend wie Schwarz und bei weitem nicht so brechreizauslösend wie das helle Dottergelb gleich daneben.


 Nachdem ein weiteres Telefonat beendet ist, erhalten wir eine Erklärung über den Aufbau des undurchsichtigen Satinato-Glases für unsere Fenster in den Bädern und werden nach unseren Wunsch-Fenstergriffen und der Farbe für die Rollladenlamellen gefragt. 


 Jetzt kennen wir das ja alle, dass die Standardfarbe Klassikmittelgrauweiß im 70er Jahre Kunststofffinish kostenlos bei jedem Angebot enthalten ist. Möchte man aber etwas Hübscheres, Moderneres oder einfach Annehmbares haben, dann wird es umgehend um Einiges teurer. Mir geht es zumindest so, wenn mir zum Beispiel beim Herrenausstatter ein Anzug auf Anhieb gefällt, dann bin ich mit ziemlicher Sicherheit in der Designerabteilung für Russische Oligarchen gelandet und müsste einen Kredit aufnehmen, um ihn mir leisten zu können. 


 Freunde von uns machten einmal eine Bemusterung in einem Fertighauspark und konnten dort aus verschiedenen Designs wählen, mussten jedoch genau schauen, weil nur die Fenster und Türen mit einem grünen Punkt im Preis enthalten, die mit einem roten Punkt aber aufzuzahlen waren. Unnötig zu erwähnen, dass die im Hauspreis enthaltenen grünpunktigen Teile dem Haus den Charme einer Sozialwohnung der frühen 80er gegeben hätten.


 Also hege ich natürlich die Befürchtung, bei der Fensterbemusterung ein ähnliches Schicksal zu erleiden, und für unsere Wunschfarben kräftig in die Tasche greifen zu müssen. Daher sage ich zu Babsi, als sie sich zu den alufarbenen Fenstergriffen beugt »Also ich finde die weißen Griffe sehr passend zum gleichfarbigen Fensterrahmen. Meinst’ wirklich, dass wir uns die silbernen überhaupt ansehen sollen?«


 »Weiß schaut doch beschissen aus, solche Griffe kommen nicht in Frage.« Dem ist Nichts entgegen zu setzen. »Ok, Herr Leitner, wie viel Aufpreis müssen wir für die Alugriffe rechnen?«


 Die Antwort zerbröckelt mein lange gepflegtes Weltbild vom aufpreispflichtigen Extra »Sämtliche Griffvariationen sind bereits im Angebotspreis enthalten.« Na wenn das so ist. Mir haben die Alugriffe ja auch von Anfang an besser gefallen. »Wie sieht das mit der Lamellenfarbe der Rollläden aus? Gibt es da Preisunterschiede?«


 Nein, die gibt es nicht und das Gleiche gilt für die Griffstange an der Haustüre, die in jeder beliebigen Länge ebenfalls bereits inkludiert ist. Ein Traum wird wahr. Auswahl ohne Aufzahlung. Jetzt schwelgen wir im Losko-Angebot und entscheiden uns für eloxierte Alulamellen und einen Türgriff für die Außenseite der Haustüre, der so hoch wie Babsi ist. Nach über einer Stunde sind alle Entscheidungen gefallen, die Auswahl im Angebot eingetragen und der Preis noch immer gleich, wie zu Beginn der Bemusterung. So dürfte es ruhig öfter laufen.


 Direkt nachdem alles unter Dach und Fach ist, müssen wir schon wieder weiter, denn es wartet noch der Poolhändler auf uns, um uns den passenden Pool zusammen zu stellen. Das positive Ereignis von vorhin lässt mich sogar die zuvor im Auto verteilten Eier vergessen, was dazu führt, dass ich meine Jacke, wie meistens, auf die hintere Rücksitzbank werfe, von der sie abrutscht und in den Fußraum fällt. Erst in dem Moment sehe ich die gelben Spuren auf der Rücklehne und beschließe nach einem kurzen Anheben meiner Jacke, sie im Eiergatsch liegen zu lassen. Vollkommen egal, die Fenster sind genau so, wie wir sie wollten und zu einem Preis, den wir uns leisten können. Soll die Jacke doch in den Eiern baden.


  Nachdem die Zentrale des Poolverkäufers nur zehn Autominuten von Losko entfernt ist, schaffen wir es komfortabel und wieder fast fünf Minuten vor dem Termin anzukommen. Da wir unbedingt einen Swimmingpool wollen, aber mit extrem begrenzten Mitteln zu kämpfen haben, entschieden wir uns zu einer Selbstbauvariante eines Pools der in Einzelteilen geliefert und dann von uns zusammengesetzt werden würde. Das klingt ganz leicht und soll so ähnlich funktionieren wie mit Legosteinen zu spielen. Angeboten wird das System von einem Familienbetrieb, der sich ganz diesem Selbstbauprinzip verschrieben hat. Von ihnen erhält man jegliche, für den Aufbau notwendige, Information direkt im Internet und könnte sich damit die Fahrt in die Zentrale sparen, aber wir wollen ja bekanntlich unserer Geschäftspartner vorher kennen lernen. Vor allem da wir die komplette Kaufsumme vorab überweisen müssen. 


 Herr Wonda, der Chef persönlich, berät uns und hört sich vor seiner Kalkulation einmal an was wir gerne hätten. Ein betonierter Pool mit einer Größe von acht mal vier Metern und einem angeschlossenen Technikschacht soll es werden. Außerdem brauchen wir eine Abdeckung, damit es eine Absicherung gegen das unbeaufsichtigte Planschen unserer Tochter gibt. Natürlich ist auch eine Beleuchtung des Pools Pflicht. 


 »Dazu würde ich ihnen unsere Angebots-LED-Leuchte empfehlen. 300 Watt und über eine Fernbedienung frei wählbare Beleuchtungsfarbe. Bei dieser Größe bräuchten sie zwei Stück.« empfiehlt Herr Wonda und Babsi hätte zusätzlich gerne eine römische Treppe statt der Einstiegsleiter. Das sind die Treppen, die meist halbkreisförmig vor oder innerhalb des Pools liegen. Sehr edel, aber auch sehr unbezahlbar. Die Treppe alleine würde vierzehnhundert Euro kosten. 


 Es besteht immer noch die Option ein aufblasbares Becken in den Garten zu stellen, die gibt es in einer guten Qualität immerhin schon um knapp zweihundert Euro im Baumarkt, falls es mit dem Pool nicht klappt. Aber lassen wir Herrn Wonda doch erst mal rechnen.


 Grundsätzlich benötigen wir einmal die Styroporsteine, aus denen man, wenn man in der Kindheit ausreichend mit Legosteinen spielte, den Pool und den Technikschacht basteln kann, um das Ganze dann mit Beton aufzufüllen. Dadurch erhalten die Wände die nötige Festigkeit und sind gleichzeitig bereits mit zehn Zentimeter Dämmschicht ausgestattet. Würden wir um die Zwischensumme statt der Steine Aufblasbecken kaufen, dann hätten wir schon mal zwölf Stück davon. Die angebotene Pooltechnik kostet trotz der Topqualität ‘so gut wie Nichts’ und entspricht in etwa dem Wert von sechs weiteren Aufblasbecken. Die Verrohrung um den Pool, die wohlgemerkt nicht bis zum nächsten Wasseranschluss und schon gar nicht bis zum Kanal reicht – ein Anschluss an den Kanal ist ja sowas von verboten – sowie die Skimmer und Einlaufdüsen sind vom Materialwert fast vernachlässigbar. Sie kommen insgesamt auf etwa fünf Aufblasbecken. Eine römische Innentreppe um knappe sieben Aufblasbecken und die Folie im inneren des Beckens mit der Montage um rund elf Aufblasbecken. Fehlen nur noch die Scheinwerfer, der Solarwärmetauscher und die Poolabdeckung, um insgesamt dreizehn Aufblasbecken. Alles in allem eigentlich nur Peanuts, wenn man den Worten des verkaufserprobten Herrn Wonda Glauben schenken darf.


 Wir erhalten schlussendlich unseren Kostenvoranschlag mit einer Endsumme von knapp elftausend Euro und schlackern mit den Ohren. Das ist in etwa das Doppelte von dem ursprünglich veranschlagten Budget. Aber es ist ja vorerst nur ein Angebot, das wir uns zuhause noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen können. Die Gummibecken die wir dem Baumeister rüberschieben müssen damit er uns die Betonarbeiten macht, sind hier noch nicht einmal berücksichtigt. Falls wir uns also zugunsten der aufblasbaren Becken entscheiden sollten, dann würden wir, wenn wir sie nebeneinander aufstellen, über dreihundert Quadratmeter Wasseroberfläche bekommen. Vielleicht sollten wir uns den Betrieb einer Fischzucht überlegen!


 Auf der Fahrt nach Hause diskutieren wir die Sinnhaftigkeit eines Pools, die perfekten Ausmaße und natürlich die absolute Notwendigkeit einer römischen Treppe. »Ohne die Treppe ist der Pool sinnlos. Wenn wir älter sind können wir nicht einfach über den Rand rauskraxeln. Und nachrüsten kann man sie nicht. Bevor wir also einen Pool ohne Treppe machen, lassen wir es lieber!« Babsis Argumentationskette ist nichts entgegen zu setzen, was mir heute sicher wieder eine schlaflose Nacht bescheren wird, denn zuhause angekommen absolvieren wir vorerst das Abendprogramm mit den Kindern. Abendessen, Körperpflege, Geschichte vorlesen, wieder einmal vor den Kindern im Bett beim Lesen einschlafen, irgendwann mitten in der Nacht aufwachen und schlaftrunken ins Wohnzimmer wanken, auf ein Spielzeug treten und leise fluchend, mit einem Glas Wasser und trüben Augen vor dem Computer landen. 


 Wieder halbwegs bei Sinnen öffne ich die Seite der Poolfamilie und starte den Kalkulator, im Übrigen ein sehr praktisches Ding. Dort verringere ich die Größe des Pools, konzentriere mich auf ein Mindestmaß an Rohrleitungen, versuche mit einem Scheinwerfer das Auslangen zu finden und ersetze die Qualitätsfolie, die vor allem wegen der Innentreppe sein müsste, durch einen Standardfoliensack zur Selbstmontage. Nach einigen Versuchen habe ich die Summe für das Material auf knapp über dreitausend Euro herunten. Selbst mit der Rollabdeckung liegt der Gesamtpreis bei ‘nur’ rund viertausendfünfhundert Euro. Darum versuche ich noch eine Variante mit einer römischen Treppe aus Kunststoff, die an der Stirnseite des Pools angebracht werden kann und erhalte eine komplette Kalkulation mit Treppe, Licht und Abdeckung für sechstausend Euro. Damit kann ich leben, denn diese Summe war in unserem Baubudget zuvor für den Pool eingerechnet und mit den Beton- und Aushubarbeiten würde das Schwimmbecken etwa Achttausend kosten.


 Auch Babsi zeigt Begeisterung für meine Variante, die zwar aus Kostengründen jetzt um zwei Meter kürzer und um einen Meter schmäler, dafür aber um eine Treppe komfortabler ausfällt. Daher bestelle ich das Material noch bevor ich in die Arbeit fahre, allerdings gleich mit einem Vermerk, dass wir uns selbst um den Transport kümmern. Die Versandkosten würden nämlich fast fünfhundert Euro, das sind immerhin knapp zehn Prozent des Kaufpreises, ausmachen.


 Nachdem das Mail gesendet ist, teste ich die Wasserqualität des Aquariums mit einem der Teststreifen. Die Marker von Nitrat, Nitrit, PH-Wert und Wasserhärte weisen alle auf eine zierfischtaugliche Topqualität des Wassers hin und Alex fixiert für heute am Nachmittag gleich einen Fischkauftermin mit uns. In der Schule wird er heute vor lauter Aufregung sicher nicht viel mitbekommen.


 Der erste Weg nach der Schule führt uns, nur wenige Tage nach dem Aquariumskauf, wieder zu dem Gartencenter. Da wir dort die Ausrüstung kauften, nehmen wir die Fische auch von dort. Es ist sogar dieselbe Verkäuferin, die auf uns zukommt und uns sichtlich wiedererkennt. »Passt die Wasserqualität schon?«


 »Und wie. Alle Werte sind ausgezeichnet. Wir haben sicherheitshalber ein bisschen Wasser zum Testen mitgebracht.« Sie verwendet offensichtlich einen ähnlichen Wassertest wie wir und kommt zu genau demselben Ergebnis. »Ihr Wasser ist sehr gut. Welche Fische sollen es denn werden.«


 Alex ist ganz aufgeregt und möchte am liebsten von jeder Sorte einen, muss aber erfahren, dass viele Fischarten nur in Schwärmen leben und daher immer eine Mindestanzahl zu kaufen sei. So entscheidet er sich für einige Guppys, Panzerwelse, Dalmatinermollys und Neonsalmler als Bewohner seiner Wasserwelt. Die Verkäuferin erklärt uns noch wie die Fische an das Aquarium zu gewöhnen seien, und wünscht vor allem Alex viel Freude mit seinen Fischen. Er bezahlt die Fische voller Stolz mit seinem letzten Ersparten.


 Zuhause angekommen lassen wir die Fische in einer stundenlangen Prozedur langsam in Alex’ Aquarium, wo sie sich auf Anhieb wohl zu fühlen scheinen. Die kleine Wasserwelt macht sich auch erstaunlich gut in unserem Wohnzimmer. Vielleicht war es keine so schlechte Idee, unserem Sohn diesen Wunsch zu erfüllen.


 Kurz vor Mitternacht desselben Tages ist ein Mail von Herrn Wonda in meinem Postfach, in dem er uns die Bestellung und die vereinbarte Selbstabholung bestätigt. Er ist sogar so nett und bietet an die Pooltechnik und die Schalsteine, die in einem anderen Ort lagern, in der Firmenzentrale zur Abholung bereit zu stellen, damit wir uns die Herumfahrerei ersparen.
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Kurzbeschreibung


Thomas, seine Frau Babsi und ihre Kinder Alexander und Emma sind eine durchschnittliche, wenn auch etwas chaotische, Familie mit dem Wunsch einmal ein eigenes Haus am Stadtrand zu bauen, und dem Stadtalltag zu entfliehen.


 


Nach langen Jahren der Träumerei ist es nun endlich so weit, dass der Haustraum Gestalt annimmt. Tom schildert seine Sicht der Dinge, von den ersten Plänen bis zum fast fertig gestellten Einfamilienhaus. Dabei erzählt er von kleinen Erfolgen, großen Missgeschicken, dem Aquarium des Todes, Kindererziehung, monumentalen Problem-Christbäumen und vielen anderen kleinen Stufen auf dem Weg in eine bessere Welt, oder die nächstgelegene psychiatrische Akuthilfe.


 


 


 


‚Saddam lebte lange Zeit in einem Erdloch. Warum hatten wir nur so verflucht hohe Ansprüche und mussten in unser Erdloch unbedingt ein Haus hineinstellen.‘
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Die Einreichung


 Als Basis für die Erstellung unseres Einreichplanes, dient der Plan den ich für die Berechnung des Materialbedarfs erstellte. Er enthält bereits alle unsere Ideen und Wünsche und kann, so er der lokalen Bauordnung entspricht, in der vorliegenden Form einfach umgesetzt werden. 


 Nachdem wir bereits einige Planzeichner kontaktierten, kamen wir zu der Erkenntnis, dass es nicht leicht sein wird einen Planer zu finden, der sich durch unsere Vorgaben in seiner künstlerischen Freiheit nicht beschnitten fühlt, und dazu noch eine Rechnung legt die in unser Budget passt. Jeder, der bisher Angesprochenen, wollte unseren Plan ändern, da wir als Kunden unmöglich wissen können, wie die beste Raumaufteilung für uns auszusehen habe. Die Preisvorstellungen gingen bei etwa fünftausend Euro los und endeten kurz vor zwanzigtausend Euro, nur für die Erstellung eines Einreichplanes wohlgemerkt. Das hängt wahrscheinlich davon ab, nach wie viel Geld der Kunde aussieht, wo das Büro des Planers liegt und ob dieser ein zugelassener Architekt oder Ziviltechniker ist. Unser zukünftiger Planzeichner gehört keiner dieser Gruppierungen an, wie sich bald herausstellen wird. 


 Beim Baustoffhändler erhielt meine Mutter die Nummer eines Bauunternehmers, der Einreichpläne mit dem mittlerweile notwendigen Energieausweis für etwa zweieinhalbtausend Euro anbietet. Diesem verlockenden Angebot kann ich nicht widerstehen und vereinbare einen Termin mit dem Baumeister, um über die Erstellung des Einreichplanes zu sprechen.


Noch am selben Tag fahre ich nach der Arbeit zu seinem Büro und lege ihm unsere Planentwürfe vor. »Die Spannweite des Daches könnt’ zu statischen Problemen führen, aber des mach’ma scho’!« ist sein einziger Kommentar zu unseren Entwürfen. Na bitte, so gefällt mir das. Keine langen Reden um den heißen Brei, sondern einfach machen. »Wir hätten unseren Plan gerne entsprechend der lokalen Bauordnung als Einreichplan ausgeführt, und benötigen den Energieausweis ebenfalls dazu. Wie viel wird das in etwa kosten?«


 »So um die Zweivier. Der Herr Traun wird sich telefonisch bei ihnen melden und einen Lokalaugenschein auf ihrem Grundstück durchführen.«


 Lokalaugenschein, darauf freue ich mich besonders. Das hat was von einer Gerichtssendung im Nachmittags-TV. Beim Lokalaugenschein am mutmaßlichen Tatort zeigte der mutmaßliche Täter den mutmaßlichen Tathergang mit der mutmaßlichen Tatwaffe. Dem mutmaßlichen Zuseher wird durch die schlechte schauspielerische Leistung der mutmaßlichen Laiendarsteller vorgegaukelt, dass es sich um echte Mitschnitte von Verhandlungen handelt. Mutmaßlich der Grund dafür, dass ich mir solche Sendungen nicht ansehe.


 Mein Mobiltelefon spielt Let Me Entertain You, ein untrügliches Zeichen für eine mir unbekannte, eingehende Rufnummer. Der Planzeichner ist am Apparat und möchte einen kurzfristigen Besichtigungstermin für heute, Freitagabend auf unserem Grundstück vereinbaren. Kurzfristige Termine sind etwas feines, je früher desto besser, also ist der Termin fixiert.


 Als er bei unserem Baugrund ankommt, steigt er aus seinem Auto und richtet sich zuerst mal die Hose im Schritt, die scheinbar viel zu eng sitzt. »Guten Tag Herr Traun.« rufe ich ihm zu.


 »Griaß Ihna! Oiso wos homma und wo sois hi des Haisl?« versucht er sich in bestem ostösterreichischem Dialekt einen Überblick über die Situation und den zukünftigen Standort des Hauses zu verschaffen. »Also wir haben Bauklasse 1, ein quadratisches Grundstück und ziemlich genaue Vorstellung über den Hausplan. So genau, dass ich ihnen bereits Planskizzen von den Geschossen und der Seitenansicht des Hauses geben kann.«


 Natürlich nicht ohne dem Hinweis, dass ich keine Ahnung habe, in wie weit mein Plan in die lokale  Bauordnung hineinpasst und verändert werden muss.


 In der Zwischenzeit versucht die Hose sich mehrfach wieder nach Oben zu schieben, oder der Planer hat einfach zu viel drin, um bequem stehen zu können, weil er sich sicher alle dreißig Sekunden mal die Hose aus dem Schritt zieht. »Des moch ma scho. I setz mi am Obnd hi und plan amoi wos. Des schick i ihna per Mail und donn schau ma weida.« was frei übersetzt bedeutet, dass er in Kürze ein Mail mit einer Voransicht unseres Planes, unter Berücksichtigung etwaiger bauordnungsbedingten Änderungen schicken wird. Diese Vorgehensweise gefällt mir. Herr Traun ist meiner Meinung nach ein Mann mit Handschlagqualität, wobei sein Handschlag nur dann zu haben ist, wenn er die Hand nicht gerade verwendet um seinen Sack zu richten. Er verabschiedet sich mit dem Versprechen, bald von sich hören zu lassen.


 Und das macht er auch wirklich, schneller als wir zu hoffen wagten, denn eben ist, nach nur einem Tag, der erste Planentwurf kurz vor Mitternacht in meiner Mailbox eingelangt. Während ich mir die Stammdaten des Einreichplanes, die Topologie und die Wandaufbauten ansehe, kontrolliert Babsi die Geschoßpläne auf deren Vollständigkeit. Ein paar Kleinigkeiten fallen uns beim ersten Durchsehen auf, sodass wir beschließen gleich ein Mail mit den Änderungswünschen zu verfassen. Punkt für Punkt listen wir die geänderten Anforderungen auf und senden es kurz vor ein Uhr nachts ab.


 Schon am nächsten Morgen liegt ein geänderter Plan in meiner Mailbox bereit und wir finden alle gewünschten Anpassungen erledigt. Dieser Traun ist wirklich schnell, außerdem dürfte er komplett auf Schlaf verzichten. Bei unserem Treffen auf dem Baugrund erzählte er etwas von zwei Kindern die etwa im Alter unserer Kinder sein müssten. Dadurch lässt sich die Schlaflosigkeit und  Nachtaktivität erklären. 


 Nachdem die Dateien von uns geprüft wurden, bitten wir Herrn Traun die Plandateien gleich an das Bauunternehmen weiterzuleiten damit diese die Energiekennzahlenberechnung in Auftrag geben können.


 Auf die Fertigstellung des Energieausweises warten wir dann noch mal eine knappe Woche, bevor wir alles gedruckt und gebunden im Büro des Bauunternehmers abholen. Nach weniger als zwei Wochen halten wir einen Einreichplan und den Energieausweis in Händen, und müssen dafür nur knapp die Hälfte von dem, bis vor kurzem, günstigsten Angebot bezahlen.


 Babsi versucht noch am letzten Amtstag der Woche unseren Einreichplan bei der zuständigen Baubehörde abzugeben, und schnappt sich neben unserer Tochter und dem Einreichplan in vierfacher Ausfertigung auch noch den Energieausweis, um sich damit auf den Weg zum Rathaus zu machen. Dort angekommen erfährt sie, dass für eine Einreichung auch der Energieausweis viermal vorliegen müsste und zudem ein aktueller Grundbuchauszug des zehn Kilometer entfernten Bezirksgerichts benötigt würde. 


 »Ich fahre jetzt zum Bezirksgericht hinüber. Kannst du bei denen anrufen und den Grundbuchauszug bestellen, damit der schon fertig ist wenn ich komme?« fragt sie telefonisch bei mir an, um am Gericht nicht zu lange warten zu müssen. »Ja kann ich machen. Und die fehlenden Energieausweise drucke ich in der Firma gleich noch aus und binde die Exemplare, damit du sie dir nach dem Gerichtsbesuch bei mir abholen kannst.«


 Glücklicherweise habe ich diesen Energieschmarren gestern noch durch den Scanner laufen lassen, um eine Sicherungskopie zu haben, und die Datei dann auf meinem USB-Stick gespeichert, so kann ich jetzt die Ausdrucke machen. »Wir sehen uns in fünfzehn Minuten.«


 Vor dem Gebäudekomplex meines Arbeitgebers fährt Barbara vor und ich öffne die Beifahrertüre. Dort liegen bereits Formulare die ich noch unterzeichnen muss, damit der Antrag bearbeitet werden kann. Nachdem ich die Unterschriften geleistet und die frisch gedruckten Unterlagen übergeben habe, gibt Babsi Gas, als ob sie auf der Flucht vor der Mafia wäre. So kommt sie zehn Minuten vor Amtsschluss im Rathaus an, um die Einreichunterlagen am Bauamt der Gemeinde abzugeben. Sie schafft es damit noch im August und hält die Möglichkeit offen, schon Mitte Oktober eine Baubewilligung zu erhalten. »Jawohl! Wir fangen noch dieses Jahr zu bauen an.« Meine Begeisterung kennt keine Grenzen, vor allem weil wir noch ganz am Anfang stehen und die Masse an noch kommenden Problemen im Moment noch in weiter Ferne liegen. In den nächsten sechs Wochen werden wir mit all dem Bauzeugs in Ruhe gelassen werden. 


 Das ist gut so, denn in wenigen Tagen gehen die Sommerferien zu Ende und die Einschulung kommt auf Alex zu. Mittlerweile hat er von einigen Seiten gehört, dass mit dem Beginn der Schulzeit das schöne Leben vorbei sei, er die letzten Tage davor noch richtig genießen solle und er ohnehin keinen Spaß mehr am Leben haben werde, wenn er mal in der Schule ist. Dementsprechend lässt sich seine Begeisterung über den großen Tag mühelos verbergen. Er selbst ist der Meinung keine Schule zu brauchen, da er einmal einen Staat gründen würde von dem er der Präsident sei. Dafür bräuchte er nun wirklich keine Schule. 


 Wir reagieren wie alle guten Eltern in dieser Situation mit lächelnder Ignoranz, und schieben Alex an seinem großen Tag, inklusive überdimensionaler Schultüte, in seine neue Klasse an der Grundschule, machen Fotos und ich versichere ihm, dass er ohne Schule »Im brutalen Kreislauf des Lebens ausgeschissen hätte.« Mein Zugang zu Kindererziehung ist möglicherweise unorthodox, aber zumindest müssen wir uns nicht fürchten, dass Alex von anderen Kindern Schimpfwörter lernen könnte, die er von zuhause noch nicht kennt.


 Erstaunlicher Weise findet Alex seine Lehrerin nett und kann sich doch vorstellen einige Zeit lang die Schule zu besuchen, solange er der Meinung ist, dort etwas Neues lernen zu können.


 Jetzt wo wir täglich Neuigkeiten aus der Schule erhalten vergeht die Zeit wie im Flug. Wir kommen kaum mit dem Unterschreiben des Mitteilungsheftes nach, in dem Dinge stehen wie ‘Alex hat im heutigen Religionsunterricht darauf bestanden, dass Jesus ein Loser gewesen sei, da dieser weder ein Haus noch Familie hatte.’ oder ‘Alex fragte heute im Sachunterricht ob ich meine Vagina rasieren würde. Bitte erklären sie Ihrem Sohn, dass derartigen Fragen im Grundschulbetrieb nichts verloren haben.’ Was soll ich sagen, er ist halt sehr interessiert und macht sich seine Gedanken. Aber auch er findet noch seinen Platz in der Gesellschaft.


 Der erste Schulmonat ist bereits fast rum und Alex eröffnet mir auf der Heimfahrt im Auto, dass alle seine Schulkollegen in der Klasse ein Haustier hätten und er deshalb unbedingt auch eines haben müsste. Er könnte sich vorstellen für einen Hund zu sorgen, daher möchte er unbedingt einen haben. Die anschließenden Diskussionen und Erklärungen, warum es unmöglich wäre einen Hund zu halten, vor allem in der Stadt wo er keinen Auslauf hätte, ziehen sich hartnäckig über eine Woche hin.  


 Kaum begonnen, ist das Schuljahr schon wieder mehr als einen Monat gelaufen und es müsste in absehbarer Zeit eigentlich eine Meldung vom Bauamt kommen. In unserem Bundesland ist es üblich, dass ein Bauprojekt, wenn es den Baubestimmungen entspricht, nicht mehr verhandelt wird, sondern die Nachbarn lediglich eine schriftliche Verständigung erhalten, nach deren Erhalt sie innerhalb von vierzehn Tagen begründete Einsprüche anbringen könnten. Erhalten also die Nachbarn einmal dieses Schreiben, dann ist davon auszugehen, dass die Gemeinde selbst keine Vorbehalte gegen den Bau hat. Ob und wann die Nachbarn diese Verständigung erhalten erfährt man als Bauwerber leider nicht. Aber wir könnten ja unsere zukünftigen Nachbarn fragen, wenn wir sie mal zufällig treffen.


 Dazu erhalten wir dieses Wochenende die Möglichkeit, da uns Herr Folia, einer unserer direkten Nachbarn, telefonisch mitteilt, dass ein Sturm gerade unsere Blechhütte vernichtet. Diese steht, oder vielmehr stand seit etwa zwei Monaten auf unserem Grund um Werkzeuge und diverses Kleinzeugs zu beherbergen. Wir steigen sofort ins Auto und fahren hinaus, um nach dem Rechten zu sehen. Viel zu sehen gibt es allerdings nicht mehr, da der Sturm die acht Quadratmeter große Hütte, welche rundum mit Waschbetonplatten verschraubt war, mitsamt den selbigen durch die Luft wirbelte und in Einzelteilen auf dem, glücklicherweise noch unbebauten, Nachbargrundstück verteilte. 


 Babsi und ich laufen los, um im Sturm die Blechteile einzufangen und finden das Dach im Zaun des Nachbarn hängend vor. Gerade als wir es aus dem Maschendraht befreien wollen fliegt hinter uns ein Stück Wand mit Betonplatten vorbei. Jetzt ziehen wir die Einzelteile ganz flach über den Boden, um dem Wind keine Angriffsfläche zu geben. Jedes Mal wenn wir ein Blechteil etwas zu hoch vom Boden anheben wirkt es wie ein Segel eines Schiffes und ist kaum unter Kontrolle zu bringen. ‘Scheisse, das Grundstück ist noch nicht versichert. Alles was hier kaputt geht, können wir aus eigener Tasche bezahlen.’ macht mich die Situation etwas nervös. Nach einer knappen halben Stunde sind die Blechteile eingesammelt und mit Betonplatten beschwert. Alles was in der Hütte war ist ziemlich hinüber. Wir sehen uns auf dem Grundstück noch einmal um, dabei begegnen wir einem anderen Nachbarn mit dem wir ins Gespräch kommen. Von ihm erfahren wir, dass er den Brief, unser Bauprojekt betreffend, vor knapp drei Wochen erhalten habe. Es kann also nicht mehr lange dauern bis wir unseren Bescheid erhalten würden.


 Es hat dann doch noch ein paar Tage gedauert, aber heute Abend liegt eine Verständigung im Postfach, dass ein amtliches Schriftstück der Gemeinde am Postamt abzuholen sei, da wir nicht persönlich angetroffen wurden. Am kommenden Montag könnten wir es bereits übernehmen.        


 Das kann eigentlich nur die Baugenehmigung sein, also verständigen wir alle Freunde und Verwandten um ihnen die frohe Botschaft zu verkünden. Das Wochenende dazwischen verläuft ohne Zwischenfälle und der Montag naht.


 Es ist soweit, wir halten das große Kuvert in Händen und sind kurz davor es zu öffnen. Trommelwirbel? Nein lieber nicht, da es beim letzten Mal ziemlich in die Hose ging. Barbara hat die Ehre und öffnet den Umschlag. Sie zieht einen Pack Papier aus dem Kuvert und beim ersten Überfliegen des Bescheides bleibt mir fast das Hirn stehen.


 ‚…müssen wir aus folgenden Gründen Ihren Antrag abweisen…‘ ist in Mitten des Schreibens zu lesen. »Ein Negativbescheid, auf Was hinauf wird unser Antrag abgelehnt?«


Ich lese weiter ‘….bla, bla, eine Südfassade mit einer Höhe von 547cm und daher eine Überschreitung der in Bauklasse 1 festgelegten Traufenhöhe um 47cm…..bla, bla, Amtsdeutsch, etc.‘       Das kann ich nicht ganz nachvollziehen, da unser Haus in der mittleren Gebäudehöhe, das ist die Gesamthöhe aller vier Fassadenteile addiert und dividiert durch vier, nur 4,95 Meter hoch ist. Scheinbar teilt unsere Gemeinde die Auffassung unseres Planers, die mittlere Gebäudehöhe betreffend, nicht. Da der Plan bei den Außenmaßen allerdings sehr nahe an der, von Traumraum Haus, zuvor geplanten Variante liegt, wäre im Übrigen auch die Fertighausvariante abgelehnt worden.


 Außerdem wollen sie wissen wo wir den Schutzbunker hin bauen falls ein Atomkraftwerk explodiert oder die Russen ihre Nuklearsprengköpfe auf das höchst wichtige Österreich richten. Der Schutzbunker wird wohlgemerkt nur eingeplant. Gebaut muss er nicht werden! Das macht echt Sinn. Wie der Zaun aussehen wird und das Carport eingedeckt werden soll, sollten wir ebenso angeben wie die von uns angewandte Berechnungsmethode, mit der sich die Höhe der Südfassade laut unseren Berechnungen  ausgehen würde. Na ganz toll. Dafür habt ihr jetzt sechs Wochen gebraucht?


 Ein interessanter Aspekt an der Geschichte ist, dass unser Plan am Bauamt offensichtlich ohne Probleme durch gewunken worden wäre, da ja bereits ein Schreiben an die Nachbarn gesandt wurde. Es muss also jemand aus unserer zukünftigen Nachbarschaft einen Einspruch gegen das Bauprojekt erhoben haben, aufgrund dessen dann der ablehnende Bescheid erstellt wurde. ‘Auf gute Nachbarschaft!’ kann man da nur sagen.


 Also gut, rufen wir mal bei der Bauunternehmung an, die uns den Plan erstellt hat. »Alles kein Problem, sagen sie uns einfach was geändert gehört und wir machen das dann schnell.« ist die sehr beruhigende Aussage des Assistenten dort. Wenn die Änderungen in einem ähnlichen Tempo erledigt werden wie die Erstellung des eigentlichen Planes, dann sollte eine Neueinreichung in zwei Wochen möglich sein.


 Schon nach einigen Tagen zeigt sich allerdings, dass nach dem Begleichen einer Rechnung nichts mehr so recht schnell geht. Für die Änderung des Planes ist es außerdem notwendig Auskünfte über die Besonderheiten der lokalen Bauordnung einzuholen. Dazu müssten wir mit der zuständigen Referentin der Baubehörde sprechen, aber »Frau Diplom Ingenieur Berner ist die nächsten zwei Wochen nicht im Amt. Sie wird ab dem sechsten November wieder erreichbar sein.«


 »Gibt es denn sonst irgendjemanden der uns Auskunft über die Problematik mit der Bauhöhe unseres Projektes geben kann?« möchte ich von der Sekretärin des Bauamtes wissen. »Nein, die Bauanträge werden nur vom jeweiligen Referenten bearbeitet.«


 Zwei Wochen Zwangspause in der Babsi und ich uns überlegen können, wie wir die Höhenproblematik des Hauses und Alex’ hartnäckiges Bestreben ein Haustier zu erhalten in den Griff bekommen. Von beiden Aufgaben ist es wahrscheinlich leichter den Hausplan korrekt hinzubekommen. Schließlich geht es ja nur darum, dass die Mauer im Süden um knapp zehn Prozent zu hoch ist. So werfe ich noch heute das Planungsprogramm auf meinem Computer wieder an und verschiebe die Mauern im Süden so lange, bis die Fassadenhöhe einen Zentimeter unter dem erlaubten Höchstmaß von fünf Metern liegt. Was die anderen Planänderungen betrifft, kümmert sich Herr Traun im Moment um deren korrekte Umsetzung bis Frau Berner wieder erreichbar ist. 


 Babsi versucht Alex mittlerweile in Einzelgesprächen zu erklären, dass eine Katze nicht unbedingt das ideale Haustier für eine Familie ist, deren Vater an einer schweren Katzenallergie leidet und wahrscheinlich draufginge wenn eine im Haus wäre. Alex sieht eine Lösung für das Problem in einer eigenen Wohnung für mich, in der ich von der Katze vollkommen unbehelligt leben könnte. Auch die Möglichkeit der medikamentösen Behandlung meiner Abneigung gegen Katzen zieht er in Betracht, wobei Nebenwirkungen von eher minderem Interesse erscheinen.


 Es sind wieder einmal zwei Wochen ins Land gezogen ohne einen Fortschritt in unseren Bestrebungen ein Haus auf unser Grundstück  zu stellen. Babsi konnte Alex allerdings davon überzeugen vorerst von der zwingenden Anschaffung einer Katze abzusehen und ab heute sollte Frau Berner wieder im Amt sein und Licht ins Dunkel der Höhenproblematik bringen, was für unsere Hausbauambitionen viel wichtiger ist. 


 »Guten Tag. Mein Name ist Hechter,  ich würde gerne mit Frau Berner sprechen.« - »Es tut mir leid Herr Hechter, aber Frau Berner ist erkrankt und voraussichtlich erst nächste Woche wieder im Büro.« Oh ja, ich kann verstehen, dass die Urlaubsstrapazen nur mit einem ausgedehnten Krankenstand überwunden werden können. »Könnten sie Frau Berner bitte ausrichten, dass sie mich zurückrufen möchte.« versuche ich den Ball zur Behörde zu spielen, damit ich nicht jeden Tag anrufen muss, ob Frau Berner wieder genesen wäre. »Leider können wir Rückrufwünsche derzeit nicht entgegen nehmen, da unser System umgestellt wird. Bitte versuchen sie es einfach nächste Woche wieder, Herr Hechter.« Egal, dann muss ich eben täglich anrufen und nachfragen.


 Mittlerweile ist die zweite Novemberhälfte angebrochen und ich starte wieder einen Versuch beim Bauamt. »Frau Berner? Ich verbinde!« Endlich, nach vier Wochen, werde ich mit Frau Berner verbunden. »Ja, Herr Hechter, die Fassadenhöhe im Süden ist aufgrund der mittigen Überhöhung im Mittel um fast einen halben Meter zu hoch.«, erklärt mir Frau Berner in perfektem Amtsdeutsch, das, was ich bereits weiß. »Aber die Nordfassade liegt doch genau um diesen halben Meter tiefer, damit die Gesamthöhe im Durchschnitt passt.« starte ich den Versuch unseren aktuellen Plan vielleicht doch noch zu retten. »In unserer Gemeinde wird jede Fassade für sich berechnet, daher ist ihre Südfassade, weil sie ja alleine betrachtet wird, eben zu hoch.«


 Auch wenn es mir nicht passt, aber zumindest kann ich mit der Information etwas anfangen, und die Umplanung in Richtung genehmigungsfähig vornehmen. In einer Diskussion über mögliche Vorgehensweisen beschließen Babsi und ich, dass wir schon aus Prinzip nicht kleiner sonder ganz sicher größer bauen werden. ‘Extra für dich lieber Nachbar! Damit du siehst was du von deinem Einspruch hast.’ So beginne ich die Umplanung mit Berechnungen der Fassadenteile, die ja alle für sich betrachtet werden und versuche bis auf den letzten Zentimeter alles rauszuholen was geht. Im Norden muss der Kniestock höher werden, damit die mittlere Höhe auf knapp fünf Meter kommt. Den First, also die Gesamthöhe des Gebäudes hebe ich um zwanzig Zentimeter und im Süden verschiebe ich die Außenwand, sodass sich die Grundfläche des Hauses um zehn Prozent erhöht. Dadurch wird der Kniestock niedriger und die Traufenhöhe, die der mittleren Gebäudehöhe entspricht, sinkt ebenfalls einen Zentimeter unter das Maximalmaß von fünf Metern. Mit diesen Änderungen könnten Babsi und ich uns abfinden und wollen wissen, was unser Planzeichner dazu sagt. 


 Dieser sagt dazu erst mal nichts, weil er bis Ende dieser Woche geschäftlich in Deutschland weilt. Auch in der Woche darauf sagt er nichts, da seine Frau erkrankt ist und er seine Kinder bändigen muss. Daher hat er leider keine Zeit um sich um die Pläne zu kümmern. Aber bereits in der darauf folgenden Woche vereinbaren wir einen gemeinsamen Termin mit Herrn Traun und Frau Berner im Bauamt. Frau Berner schlägt uns vor, wir könnten im Obergeschoß einen ein mal ein Meter großen Balkon machen, um den bestehenden Plan auf ein bewilligungsfähiges Niveau zu bringen. Wir schlagen ihr unsere Lösung vor, die sie ebenso gutheißt und besprechen noch die weiteren Änderungsdetails, die offensichtlich nur deshalb in den Bescheid aufgenommen wurden, weil ohnehin bereits Änderungen zu machen wären und es daher ‘…eh schon egal war’. Herr Traun nimmt die Änderungsanforderungen mit und verspricht innerhalb einer Woche den neuen Einreichplan zu schicken. Barbara und mir erschienen die neuen Plandetails als guter Kompromiss, wohlwissend mit ungefähr zwanzig Quadratmeter zusätzlicher Wohnfläche natürlich auch zusätzliche Kosten in Kauf nehmen zu müssen.


 Die Geschwindigkeit mit der Herr Traun seine Arbeit erledigt nimmt im Laufe der Zeit immer mehr zu, wodurch bereits nach wenigen Stunden der neue Einreichplan vorliegt. Die Süd- und Nordfassaden haben nun eine Höhe von 499,5 Zentimetern, liegen also fünf Millimeter unter dem höchstzulässigen Maß. Durch die Verlängerung des Hauses wurde es möglich, die Fassenüberhöhung – Amtsdeutsch für Gaupe – ebenfalls zu verbreitern, wodurch beide Kinder nun in den Genuss eines Südfensters kommen. Da das Wohnzimmer durch die Verlängerung einen Meter dazugewann können wir hinter der Küche eine kleine Speis einplanen. Alles in Allem gefällt uns diese Planvariante natürlich viel besser. 


 Herr Traun schickt die Unterlagen sofort per Mail an das Bauunternehmen, um die Neuberechung der Energiekennzahl zu veranlassen. Hoffentlich schafft der zuständige Berechner seine Arbeit nur annähernd so schnell wie beim ersten Mal.


 Alex wurde derweilen zu so etwas wie einem wandelnden Tierbilder-Kalender, da er mit jedem neuen Monat eine aktuelle Haustierdiskussion vom Zaun bricht. Stand der September noch im Zeichen des Hundes, und der Oktober in dem der Katze, so hat er sich für November dem Kaninchen verschrieben. »Papa, glaub mir, JEDER in meiner Klasse hat ein Haustier. Nur ich nicht.«   »Sag mal Alex, hat der Klaus auch ein Haustier. Ich könnte mich an keines erinnern.«


 »Ja, dem Klaus seine Tante hat einen Bauernhof mit ganz vielen Tieren.« »Und wo ist der Bauernhof?« möchte ich von Alex wissen. »Der ist, glaub ich, in Kärnten.«


 Touché, der Klaus hat in Wirklichkeit also keine Tiere zu Hause. »Deine Oma hat auch Katzen. Du musst nur zu ihr hinfahren. Das ist dann für dich so wie für den Klaus.« fühle ich mich auf der Siegerstraße, nur um eines Besseren belehrt zu werden. »Auf dem Bauernhof sind über hundert Tiere. Die Oma hat aber nur zwei Katzen. Das ist überhaupt nicht das Selbe. Ich will einen Hasen haben, um den ich mich kümmern kann.«


 Na das war ja ein Schuss in den Ofen. »Alex, unsere Wohnung ist vollkommen ungeeignet um ein Kaninchen zu halten. Alle Böden sind glatt. Da würde es sich nicht wohl fühlen.« Ich glaube ich gebe die Kontra-Argumentation wieder an Babsi ab, die kann das viel besser als ich.


 Nachdem seit über einer Woche keine Rückmeldung zu unserem Energieausweis kam, versuche ich beim Bauunternehmer eine Auskunft über den Status zu erhalten und kann mein Erstaunen kaum verbergen als ich erfahre, dass »…bis jetzt kein Mail von Herrn Traun bei uns eingetroffen ist.« 


 »Das kann nicht sein, da wir das Mail vor knapp zwei Wochen in Kopie erhielten und eure Mailadresse darin definitiv richtig geschrieben war.« »Na vielleicht is’ es ja vom SPAM-Ordner verschluckt worden.« Während des Telefonates leite ich das Mail von Herrn Traun an das Bauunternehmen weiter und bemühe mich den Assistenten am Apparat solange hinzuhalten bis er den Erhalt des Mails bestätigen kann. Scheinbar nimmt das Mail eine Abkürzung über China, denn nach einer Minute ist es noch immer nicht beim Empfänger.


 »DingDong«, höre ich im Hintergrund, »Ihr Mail ist gerade angekommen. Ich werde es unserem Energierechner weiterleiten.« meint der Assistent bevor er sich höflich verabschiedet ohne meine Frage nach der ungefähren Dauer zu hören. Egal, jetzt wo sie es haben wird es schon nicht so lange dauern.


 Es ist wieder eine Woche vergangen in der wir viel mit unseren Kindern aber nichts in Sachen Hausbau unternahmen. Alex versuchte dieses Wochenende die Notwendigkeit eines eigenen Meerschweines bildlich dazustellen in dem er ein Bild malte, auf dem er mit einem beinahe wahnsinnigen Lächeln neben einem Meerschweinkäfig steht. Erstaunlich wie schnell so ein Monat vergeht in dem wir wieder um eine Größenordnung kleiner wurden. Jetzt sollte es also ein Meerschwein sein. Irgendwie tut er Babsi und mir leid, da wir, vor allem im Moment wo wir ohnehin mit dem Hausbau so im Stress sind, keine Haustiere anschaffen wollen. Im Endeffekt kümmern sich ja nur die Eltern um die Viecherei.


 Auf ein Neues übergebe ich die Ablehnungsarbeit an Barbara und stelle erneut eine Verbindung zum Assistenten des Bauunternehmers her, den ich nach Fortschritten beim Energierechnen frage. Dieser verspricht sich darum zu kümmern und zurückzurufen sobald er mehr weiß. 


 Bis dahin vergehen drei Tage, aber dafür erhalten wir die Information, dass der Energieausweis bis Ende der Woche fertig sein würde. Erfreut darüber sehen wir die Einreichung in diesem Jahr gesichert, da noch eine Woche bis Weihnachten bleibt in der wir die Unterlagen einreichen können, bevor die Weihnachtsfeiertage beginnen.


 Unnötig zu erwähnen, dass auch am Montag vor Weihnachten noch kein Dokument für uns fertig gestellt ist. Wir haben jetzt noch drei Tage, da der letzte Amtstag vor Weihnachten diesmal auf einen Donnerstag fällt. Daher richte ich an den Assi die nachdrückliche Bitte, in den nächsten zwei Tagen fertig zu werden, da wir sonst aufgrund der Fristen wieder um drei Wochen länger warten müssten, bis wir eine Baugenehmigung erhalten würden.


 Unsere nervende Art konnte die Geschäftspartner von der Dringlichkeit unseres Anliegens und der Sinnhaftigkeit einer schnellen Erledigung überzeugen, da wir bereits heute, Dienstag morgens ein Mail mit der Bestätigung der Fertigstellung des Energieausweises erhalten. Barbara informiert den Bau-Assi auch gleich telefonisch von ihrem heutigen vormittäglichen Auftauchen in dessen Büro, was ihn zum Vorbereiten der Ausdrucke motivieren sollte.


 Als sie vor Ort ist, liegt jedoch nur der Energieausweis in einfacher Ausfertigung bereit. »Nein, glauben sie mir, die Gemeinde braucht alles in vierfacher Ausfertigung. Natürlich auch den neuen Einreichplan.« Um endlich Ruhe vor uns zu haben werden keine Mühen gescheut um endlich alle Dokumente auszudrucken und zu binden.


 Erst zuhause fallen Babsi das Fehlen der Seite fünf des Einreichplanes, sowie der letzten drei Seiten des Energieausweises auf. Da in den Mails unseres Planzeichners die Seite fünf ebenso fehlte dürfte hier der Grund für das Missgeschick liegen. 


 Sofort starte ich den Versuch Herrn Traun zu erreichen, und habe auf Anhieb Glück. Dieser verspricht noch am Abend die fehlende Seite per Mail nachzusenden, damit wir diese in den Einreichplänen ergänzen könnten. Leider enthält das Mail, welches uns am Abend erreicht, wieder alle Seiten außer der Nummer fünf. Ein erneuter Anruf erzeugt Verwunderung bei Herrn Traun, aber auch diesmal erhalte ich das Versprechen die Seite nachgeliefert zu bekommen.


 Am 23. Dezember um 5:07 in der Früh ist es soweit. Das Mail mit Seite fünf ist da und wir zerlegen die vier gebundenen Ausgaben des Einreichplanes, um die fehlenden Blätter einzufügen. Nämliches machen wir mit dem Energieausweis, wobei wir hier die fehlenden Seiten leider nicht mehr erhielten, und daher einfach aus der alten Version die letzten Seiten herausnehmen um sie in die neue Version einzuheften. Kurz nach sechs Uhr ist es vollbracht und unsere Einreichpläne sind für die Abgabe am Bauamt fertiggestellt.


 Nachdem Babsi Alex in der Schule abgeliefert hat, fährt sie gemeinsam mit Emma zur Gemeinde, um dort unsere Einreichunterlagen, für deren Fertigstellung wir die letzten Wochen, sogar die letzten Stunden noch hart kämpften, abzugeben. Als sie das Rathaus betritt, wird sie von einer Dame am Empfang aufgehalten, die ihr erklärt, dass heute auf Grund der internen Weihnachtsfeierlichkeiten kein Parteienverkehr mehr stattfinden würde und sie die Unterlagen nach dem sechsten Jänner im neuen Jahr abgeben könnte. Dies führt bei Babsi, die unsere Tochter auf dem einen Arm und acht Einreichmappen unter dem anderen trägt, zu einer körperlichen Reaktion, die als Vorstufe zum Wahnsinn gedeutet werden könnte. Offensichtlich deutet die Dame vom Empfang  die Mischung aus Verzweiflung und alles zerstörender Wut in Barbaras Blick und die damit verbundene Gefährlichkeit der Situation richtig und bietet umgehend an, die Unterlagen entgegen zu nehmen und gleich in das Bauamt hinaufzubringen. Das Rathaus entgeht seiner Zerstörung durch die Umsicht der Dame an der Information. Sie sollte einen Orden dafür bekommen.


 Es ist geschafft. Die Einreichunterlagen liegen nun über die Weihnachtsfeiertage zur Begutachtung am Bauamt der Gemeinde, um, falls es keine weiteren Probleme gibt, spätestens Anfang Februar genehmigt zu werden.
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Sanitärer Endspurt


 Wie versprochen kommt Herr Sandberger zwei Wochen nach Weihnachten auf die Baustelle um mit den Ausbesserungsarbeiten zu beginnen. Und das wird ganz schön aufwendig, denn zu allem Überfluss muss die Solarstation ebenso versetzt werden, wie die Rohre zum Ofen im Wohnzimmer. Diese müssen allerdings eigentlich gleich ganz weg, weil es die falschen sind und uns in Zukunft Probleme bereiten würden.


 Da Babsi und ich uns eine Woche Skiurlaub gönnen, um endlich einmal komplett abzuschalten, überlassen wir Herrn Sandberger den Haustorschlüssel und die Verantwortung für die korrekte Ausführung der Arbeiten. Im Gegensatz zu dem Schlitzohr von früher, habe ich dabei auch kein schlechtes Gefühl.


 Während wir die Pisten unsicher machen tauscht er das Urinalgestell, montiert die Unterputzarmaturen, nun korrekt und gerade, stemmt die eingemauerten Armaturen wieder aus um sie zu sanieren, schmeißt einen Haufen Rohre weg und ersetzt sie durch die Richtigen, schließt Ausgleichsgefäße und den Ofen an und was weiß ich noch alles. All diese Arbeiten führt er mit einem Arbeiter innerhalb einer Woche durch und zeigt damit, dass es doch noch kompetente Installateure gibt. Die letzte Truppe hat insgesamt sicher zwanzig Tage für einen Bruchteil der Arbeiten benötigt. Sogar die Entlüftungsventile sind jetzt dort wo sie hingehören.


 Das mit dem Abschalten im Skiurlaub ist leider doch nicht ganz möglich, denn auch hier verfolgen uns die Bauarbeiten nahezu täglich. Baumeister Ramoser möchte einen Termin für die Estricharbeiten vereinbaren, der ehemalige Installateur fragt, ob ich das rückgeforderte Geld bereits am Konto habe, obwohl er ganz genau weiß, dass er es nicht überwiesen hat und vom Fliesenhändler kommt ein Mail mit dem Komplettangebot über alle keramischen Beläge. Dieses Angebot beschäftigt uns etwas mehr, da wir am Samstag vor der Abfahrt in das Skigebiet noch schnell in einem riesigen Fliesenhandel waren, um dort die Beläge für unser Haus zu wählen. Die Verkäuferin versprach uns ein rabattiertes Angebot zu schicken und wir brausten Richtung Alpen.


 Am Montag trudelt das erste Angebot ein mit einer schier unglaublichen Preisreduktion um zwei Prozent unter dem Listenpreis. Haben wir einen derartig dämlichen Eindruck bei der guten Frau hinterlassen, dass sie denkt uns damit zufrieden stellen zu können?


 Unsere Reaktion per Mail ist dementsprechend, denn wir machen ihr klar, dass sie noch eine Möglichkeit hat, ein Angebot zu unterbreiten, welches wir, wenn es uns zu teuer erscheint, auch nicht nachverhandeln werden. Somit liegt uns am Dienstag ein Angebot mit einem Nachlass von zehn Prozent vor. Für dieses bedanken wir uns höflich und teilen ihr mit, dass wir mit diesen Preisen nicht ins Geschäft kommen werden.


 Dadurch erreichen wir, dass am Mittwoch ein korrigiertes Angebot mit dreißig Prozent unter dem Listenpreis in der Mailbox landet. Eigentlich erstaunlich, welche Sprünge die Beste macht, bis sie endlich dort ist, wo sie gleich zu Beginn sein hätte sollen. Aber letztendlich dürfte sie auf einem guten Weg sein, denn die Einzelpreise liegen mittlerweile fast auf Webshop-Niveau, aber ohne Vorauszahlung und mit mehr Sicherheit für uns.


 Ab jetzt können wir den Urlaub in vollen Zügen genießen, was wir beim Apre Ski auch ordentlich machen. Ohne Kinder fühlen wir uns fast wieder wie Anfang Zwanzig.


 Kaum zuhause angekommen geht es auf der Baustelle wieder voll los. Wir müssen ein Gerüst und das Hotelzimmer für die Trockenbauer organisieren, Herr Sandberger macht das Feintuning am Urinalgestell und den Unterputzgestellen der Toiletten und die Trockenbauer werden versuchen, die letzten Wände, sowie die abgehängten Decken fertig zu bekommen, bevor am Samstag die Bodenbeschüttung aufgebracht wird. 


 Über den Bagger, der in unserem Vorgarten vergraben ist, wundert sich im Übrigen jeder einzelne Arbeiter der unsere Baustelle betritt. Der LKW-Fahrer, der gerade das Trockenbaumaterial mit einem Kran ablädt, bietet an, den Bagger aus dem Schlamm zu ziehen und mir erscheint diese Idee, in Anbetracht des immer höher steigenden Grundwasserspiegels, als durchaus brauchbar obwohl ich einschränke, dass ich dazu keinen Auftrag erteile. Schließlich übernehme ich sicher keine Verantwortung für eine Suppe, die der Baumeister eigentlich selbst auszulöffeln hat.


 Dem LKW-Fahrer ist es wurscht. Er fixiert stabile Transportbänder an der Kabine des Gerätes und versucht es mit dem Kranausleger aus dem lehmigen Schlamm zu ziehen. Allerdings wehrt sich die Baumaschine heftig. Möglicherweise hat sie sich einfach schon zu sehr an die Position gewöhnt. Ähnlich wie damals als die Deckenelemente geliefert wurden, stimmt der Kran ein pfeifendes Klagelied an das eine Überbelastung signalisieren soll. Dieses verstummt aber zeitgleich mit einem ohrenbetäubenden Knall als der Oberteil der Fahrerkabine sich vom Bagger löst und mit vollem Schwung gegen den Baucontainer schlägt. 


 Nun bin ich mir nicht ganz sicher ob Herr Ramoser einen Cabriobagger wollte, aber wenn ich den Blick des LKW-Fahrers richtig deute, dann rechnete der am aller wenigsten mit diesem Tuning. Behutsam legt er das Kabinendach neben dem Container ab, obwohl ich finde, dass diese Vorsicht jetzt auch nicht mehr angebracht ist und begutachtet das Ergebnis des Bergungsversuches. »Des is jetzt a Bissl daneben ‘gangen!« ist wohl noch etwas milde ausgedrückt, aber »Jetzt kann ich nimmer viel hinmachen, also heb ich den Rest auch noch raus, damit es wenigsten einen Sinn g’habt hat.« Der Mann hat eine gesunde Einstellung ‘Bring ich die Baumaschine eben in Teilen heraus.’ Die Ketten die er jetzt einsetzt, hätten vorhin wegen des störenden Daches nicht gepasst, sorgen nun aber für eine innige Verbindung zwischen Bagger und Kranarm. Und diesmal sieht es gut aus, denn vom Pfeifen der Belastungswarnung begleitet, bewegt sich das Schlammopfer langsam nach oben und wird letztendlich abrupt von unserem Erdreich freigegeben, um gleich darauf sanft neben dem Loch zu landen. Das Dach wird man schon irgendwie wieder drauf montieren können, aber darum darf sich dann Herr Ramoser oder einer seiner Arbeiter kümmern. Sicherheitshalber lässt mir der Fahrer eine Karte mit seiner Nummer da, falls der Baumeister sich bedanken möchte.


 Babsi und ich nützen den Nachmittag für die Fliesenbestellung und fahren auf einen Sprung zu dem Fliesenhändler. Dort angekommen erklären wir der Verkäuferin, dass wir sofort ins Geschäft kommen könnten, wenn sie ihr Angebot noch um den einen oder anderen Hunderter günstiger macht. Das geht natürlich nicht ohne Rückfrage beim Verkaufsleiter, aber es geht und somit haben wir die Fliesen für unser Haus bestellt. Über fünf Tonnen Keramik und Steingut. Die Lieferung wird sicher ein Spaß, vor allem das Hineintragen ins Haus.


 Nachdem auch die Bestellung der Innentüren und des Eichenbodens für das Wohnzimmer abgeschickt sind, müssen wir uns nur noch darum kümmern, dass der Estrich rechtzeitig fertig wird, bevor die Materialien angeliefert werden.


 Den Anfang machen die Beschütter, die am Samstag um sieben Uhr bereits auf der Baustelle sind und ihre Maschinen aufbauen. Die eigentliche Beschütterei der Ausgleichsschicht ist eher unspektakulär und bereits am frühen Nachmittag beendet. Dass wir allerdings erst in einer Woche mit der Montage der Fußbodenheizung beginnen dürften, da die Beschüttung antrocknen muss, ist uns neu. Ebenso wie die Tatsache, dass die Dämmplatten, die seit mittlerweile sechs Monaten vorm Haus liegen, erst einmal ordentlich trocknen müssen, da dies unter dem Estrich nicht mehr möglich wäre und es ansonsten zu Schimmelbildung kommen kann.   


 Es könnte also nochmal eng werden mit der Fertigstellung des Estrichs, vor allem weil wir ihn ja ein paar Wochen lang nicht belasten dürfen. Sicherheitshalber verschiebe ich gleich die Liefertermine der Fliesen, des Parketts und der Innentüren um vier Wochen nach hinten. Auf unserer Baustelle geht es ohnehin schon drunter und drüber.


 Vor wenigen Tagen wurde die Beschüttung in unserem Haus aufgebracht und nun ist der Installateur am Zug mit dem Verlegen der Heizungsrohre für die Fußbodenheizung. Knapp zwei Kilometer Rohr sind bei uns zu verarbeiten, in zwanzig gleich langen Kreisen. Wenn ich mich an die letzte Sanitärtruppe erinnere, dann denke ich nicht, dass die diese Arbeit in weniger als drei Wochen geschafft hätten.


 Die beiden Ersatzmänner tackern die Heizungsrohre in nur zwei Tagen auf die Dämmplatten und schließen die Heizkreise gleich darauf am System an. Sogar die Befüllung der Heizung ist bereits in Gang und es kann sich nur noch um Stunden handeln bis unser Heizsystem einsatzbereit ist. Sobald alles funktioniert und wirklich dicht ist, können wir dem Estrich-Team – das E-Team – Bescheid geben, dass sie mit ihrer Arbeit fortfahren sollen.


 Auch Herr Ramoser ist wieder erreichbar und hörbar wenig begeistert über die Umbauten an seinem Bagger. Selbst meine Beteuerung, dass das Baufahrzeug jetzt viel sportlicher aussehe, kann ihm keinen Laut der Verzückung abringen. Er wird sich das in Kürze ansehen kommen, aber eigentlich will er uns nur mitteilen, dass seine Leute Anfang nächster Woche mit den Außenarbeiten beginnen werden. Wie gut, dass der Bagger exhumiert wurde, damit brauchen sie nicht mit dem Kran anrücken.
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Eigenleistung ist unvermeidbar


 Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir das erste Mal selbst Hand anlegen müssten. Um unser Riesenprojekt, mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu verwirklichen, ist unsere Mitarbeit unvermeidbar. Wieder einmal bricht das Wochenende an und wir wissen uns an einem sonnigen, heißen Samstag nichts Besseres anzufangen als auf unserer Baustelle zu schuften. Heute ist der Tag gekommen, der unseren zarte Hände in das raue Bauarbeiterleben einführen wird und aus ihnen schwielige, schmerzende Pranken macht.


 Nach den Aushubarbeiten rutschte einiges von dem Aushubmaterial auf die Straße, was wir durch die gekonnte Aufstellung von Bauzäunen gut kaschieren konnten. Jetzt muss der Dreck allerdings wieder zurück auf unseren Erdhügel, da kommende Woche ein Baucontainer hier abgestellt werden sollte. ‘Das kann ja nicht so schwer sein’ denken wir und fahren schwer motiviert zu unserem Grundstück.


 Hier bewaffnen wir uns mit Arbeitshandschuhen und Spaten und schaufeln die abgerutschte Erde in Schubkarren, um sie dann auf den Erdhügel hinauf zu transportieren. Die ersten drei Fuhren gehen noch leicht von der Hand. Bei den darauf folgenden sieben Füllungen sinkt unsere Motivation nun bereits so schnell wie die Schweißproduktion in der sengenden Hitze ansteigt. Erstaunlicher Weise wird der straßenseitige Haufen genauso wenig kleiner wie der Haufen auf der anderen Seite wächst. Vor allem der extrem schwere Lehm kostet uns Kraft und Nerven. Es sind teilweise Brocken von gut zwanzig Kilo oder mehr, die auf die Straße rollen und um den Haufen transportiert werden wollen. Nach weiteren zehn Schubkarren bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob ich nur schwitze, oder mich wegen der Schlepperei schon die Herrschaft über meine Körperfunktionen verliere, da nicht nur mein T-Shirt sondern auch die Arbeitshose komplett nass ist. Das Wasser, das wir uns in weiser Voraussicht in Flaschen mitnahmen, liegt mangels Schatten derzeit bereits bei einer magenfreundlichen Trinktemperatur von etwa dreißig Grad. Der Schweiß brennt in den Augen und wenn ich überhaupt noch etwas sehen könnte, dann würde mich der Anblick meiner Handflächen wahrscheinlich zur Verzweiflung treiben.


 So beißen wir einfach rein und haben in der Zwischenzeit ein perfekt funktionierendes System am Laufen. Babsi und ich schaufeln jeweils Erde und Lehm in zwei Schubkarren, die ich dann beide abwechselnd auf der anderen Seite des Haufens versuche, so weit wie möglich hochzuschieben und entleere. Mittlerweile können wir sogar schon Fortschritte erkennen. Nach der vierzigsten Schubkarre ist die Straße beinahe freigeräumt und ein Gefühl tiefster Zufriedenheit macht sich breit, da wir in etwa drei Stunden wirklich etwas bewegten. Hätte ich noch einen Tropfen Flüssigkeit im Körper, würde ich vielleicht sogar Tränen des Glücks vergießen. Der Platz den wir freischaufelten, sollte am Montag durch den Baucontainer belegt werden.


 Wir können nun zufrieden ins Wochenende gehen, da zum einen keine Arbeit für uns ansteht und unsere Hände ohnehin so im Eimer sind, dass an mehr Arbeit nicht zu denken wäre. Die Haut ist noch zu dünn für dauerhaft harte Arbeit, was sich in den nächsten Monaten sicher ändern wird.


 Nach einem ereignislosen Wochenende geht es heute um sieben Uhr schon mit vollem Programm auf unserer Baustelle los. Neben unserem Bautrupp rückt auch der des Wasserwerkes an, um den Anschluss herzustellen.
             Da die Vorbereitung des Schachtes offensichtlich passt, legen sie los mit dem Öffnen der Straße, um unseren Schacht mit der Wasserleitung zu verbinden. Es wird ein Rohr zwischen Schacht und Wasserleitung gelegt, um darin den Frischwasseranschluss zu installieren. Danach schließen sie  die Wasseruhr an und platzieren sie auf einem Betonsockel in unserem Frischwasserschacht.          


 Das von uns bereits im Vorfeld besorgte Material, um die Installation des provisorischen Wasseranschlusses direkt hinter der Wasseruhr herzustellen, überreicht Babsi dem Chef des Wasserbautrupps mit einem Augenaufschlag und der Bitte es gleich zu montieren, damit wir Wasser für die Bauarbeiten hätten. Warum nicht ich selbst hingehe, um die Männer darum zu bitten liegt wohl auf der Hand. Die machen sowas nämlich normalerweise nicht, können aber Babsis herz- und männerhirnerweichenden Vorstoß dann doch nicht widerstehen. So kommen wir nur wenige Minuten später zu unserem eigenen Wasseranschluss.


 Während dessen arbeiten die Bauarbeiter unter Hochdruck an unseren Streifenfundamenten, das sind kleine Betonsteinmauern auf denen die Bodenplatte unseres Hauses ruhen wird. Unter den zukünftigen tragenden Mauern werden diese Fundamente erstellt und wir können bereits abschätzen, wie der Grundriss der Räume im Erdgeschoß sein wird. Im Moment wirkt das eigentlich ziemlich klein. Aber das ist egal, solange sie heute noch fertig werden, denn für morgen in der Früh ist bereits die Schotterlieferung angesagt. Bis dahin sollte der Beton in den Schalsteinen noch ein wenig anziehen können, damit er dem Gewicht standhält. 


 Ich muss noch schnell in die Firma fahren und mir für morgen einen Urlaubstag eintragen, da die Bautruppe für die Verteilung des Schotters nicht zur Verfügung stehen wird. Schließlich wollte Herr Ramoser uns vierhundert Euro für zwei Arbeiter berechnen, nur damit diese den Schotter ein Wenig mit dem Rechen in der Baugrube verteilten. Das können wir sicher genauso gut und weitaus billiger.


 Um 7:45 biegt der erste LKW um die Ecke. Ein Dreiachser voll beladen mit 32/64er Schotter, schiebt verkehrt zu unserer Baugrube und kippt die ersten acht Kubikmeter Schotter über den Rand unserer Baugrube. Fürs Erste bin ich etwas schockiert. Die Bezeichnung des Schotters steht wohl für die Größe der Steine, also bis etwa sieben Zentimeter Durchmesser. Steine in der Größe auf einem Haufen, lassen sich mit einem Rechen so gut wie nicht bewegen. Selbst das Schaufeln in eine Schubkarre scheint bei dem Gewicht fast unmöglich zu sein. Vor allem, weil uns unsere Hände das letzte Wochenende noch nicht verziehen haben. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie wir diesen Haufen nur annähernd dorthin transportieren sollen, wo der Schotter benötigt wird.


 Der LKW-Fahrer ist aber ein ganz netter und verspricht nach der nächsten Fuhr bei der Verteilung zu helfen, also lassen wir es mal ruhig angehen und stehen, auf die nächste Ladung wartend, in der prallen Sonne.


 Nach etwa zwanzig Minuten schiebt der Dreiachser erneut auf unseren Baugrund und lädt eine zweite Fuhre vom groben Schotter ab. Nun ist es amtlich. Das schaffen Babsi und ich niemals. Wir versuchen zwar kurz mit Harke und Rechen dem Steinhaufen an den Kragen zu gehen. Der aber verhöhnt uns durch permanent nachrutschendes Material, das uns die Arbeit nur noch schwerer macht. Der Fahrer sieht uns dabei und meint, dass wir das einfach lassen sollen, da wir später noch genug Möglichkeit bekommen ‘mit unseren Rechen zu spielen’. Nachdem er das sagte, setzt er sich in seinen LKW und fährt wieder ab.


 Wieder knapp zwanzig Minuten später kommt er mit einem kleineren LKW mit aufgesetztem Kran und schiebt retour so nahe wie möglich an die Baugrube. Dann fährt er den Kranarm aus, und wir verstehen langsam, wie seine Hilfe beim Verteilen aussehen wird. Die große Schaufel gräbt sich in den Schotterhaufen und nimmt gute eine Tonne Steine auf einmal auf. Er bringt den Arm im hinteren Bereich unseres Hauses, oder vielmehr des Fundaments, in Position und lässt den Schotter langsam zwischen die Fundamentstreifen rieseln. Das macht er so gut, dass in kürzester Zeit der komplette Boden mit großen Kieseln bedeckt und der Haufen an der Vorderseite fast verschwunden ist. Was er mit dem Kran in knapp einer Stunde erledigt, hätten wir in einem Tag nicht hinbekommen.


 Auf der Ladefläche des LKWs sind bereits acht Kubikmeter des feinen Schotters der die Oberfläche des Fundaments bilden sollte. Diesen nimmt der Fahrer gleich mit der Schaufel auf, und verteilt ihn so gut es geht über dem groben Schotter. Wir übernehmen jetzt das Glätten des feineren Schotters mit unseren Rechen. Das geht, wenn auch nicht besonders leicht und nach weiteren zwei Stunden ist die Baugrube gefüllt und bereit für die Auflage der Bodenplattendämmung. Ich wiederum fühle mich absolut bereit für die Notschlachtung. Meine Handflächen brennen fast noch  mehr als die Oberschenkelmuskulatur. Wofür hab ich bitte jahrelang im Fitnesscenter geschwitzt, wenn ich dann nach einem Tag Arbeit schon so zugerichtet bin? 


 Der Schotter war so eine Quälerei, dass die Früchte unserer Arbeit eigentlich zu schade wären, um sie unter einer dicken Betonplatte zu verstecken. Aber das wird sich nicht vermeiden lassen, da die Bauarbeiter bereits zwei Tage nach der Schotterlieferung beginnen die Steinchen unter dicken rosafarbenen Dämmplatten zu verstecken. Platte um Platte legen sie auf und der ultimative Mädchentraum wird wahr. Einhundertzweiunddreißig Quadratmeter Rosa. Jetzt fehlt nur noch eine monströse HelloKitty auf der Fläche.


 Während die Arbeiter die Platten verlegen, beschäftigt sich mein Gehirn mit Zahlen, was sich manchmal einfach nicht verhindern lässt. Möglicherweise ist das bereits eine Vorstufe zum Wahnsinn. Was auch immer der Grund dafür ist, es rechnet im Moment die Belastung der Dämmplatten aus, denn wenn man so eine Platte mit dem Daumen drückt, dann bleibt eine Druckstelle zurück. Wie kann dann ein ganzes Haus auf diesem besseren Schaumstoff stehen. Unser Einfamilienhaus müsste mit der Bodenplatte in etwa hundertfünfzig bis hundertsiebzig Tonnen schwer sein, somit bis zu eineinhalb Tonnen pro Quadratmeter auf die Waage bringen. Und jetzt kommt’s: Auf der Fläche eines Daumens – also etwa ein Quadratzentimeter – lastet das Haus dann nur noch mit knapp einhundertfünfzig Gramm. Fast unglaublich und mit Sicherheit absolut unnötiges Wissen.


 Egal! Die Arbeiter sorgten gestern noch für einen absolut ebenen Schotteruntergrund, da wir die Oberfläche nicht so eben hinbekamen, wie es für die Dämmplatten notwendig wäre. Darauf verlegten sie die Dämmung. Laut Gregors Aussage, dürfte es bei unserer Bodenplatte schwierig werden eine Schalung zu erstellen. Das Problem könne mit einer interessanten Schaltechnik gelöst werden, bei der Faserbetonwinkel direkt am Rand der Dämmplatten aufgeklebt würden und durch seitliches Abspreizen mit dem Rand der Baugrube die nötige Stabilität erhielten. 


 In die entstandene Wanne legen die Bauarbeiter die Stahlgitter ein und versuchen die Bewehrung rechtzeitig bis zum Eintreffen der Betonpumpe fertig zu bekommen. Während dessen kümmere ich mich noch vor der Arbeit um die Erstellung des Schnurgerüstes für die Poolziegel, um nach dem Betonieren gleich die Bewehrungseisen an der richtigen Stelle einstecken zu können. Da die Betonlieferung für zwei Uhr nachmittags angekündigt ist, haben die Bauarbeiter nur etwa sechs Stunden Zeit für die Baustahlgitter.


 Obwohl für zwei Uhr am Nachmittag angesagt, dauerte es doch bis um viertel vier bis die Betonpumpe bei unserem Baugrund ankommt. Jetzt, da der Arm der Pumpe ausgefahren ist, müssen nur noch die Betonmischer zu unserem Grundstück finden damit es losgehen kann.


 Der Polier bestellte ursprünglich zweiunddreißig Kubikmeter plus Rest. Damit wollte er verhindern, dass zu viel Beton geliefert würde und neben der höheren Kosten für den Beton dann auch noch Entsorgungskosten anfielen, da in diesem Fall erst bei der vorletzten Lieferung die Menge für die Letzte festgelegt wird. Da es allerdings wegen eines Verkehrsunfalles auf der Autobahn heute zu massiven Beeinträchtigungen des Verkehrs kommt, entscheidet er sich, die Bestellung auf einundvierzig Kubikmeter zu fixieren. Die Wartezeit auf den letzten Mischer wäre ansonsten mit rund einer Stunde ziemlich lange.


 Kurz vor vier Uhr beginnt die Befüllung der Bodenplatte, die nach einer knappen Stunde bereits fertig gestellt ist. Gleich darauf schwenkt die Betonpumpe den Schlauch in Richtung Pool, wo gleich im Anschluss ebenfalls die Bodenplatte gegossen wird. Dabei macht es sich der Fahrer der Betonpumpe, auf einem Gartenstuhl sitzend, mit einem Eiskaffee in der Hand bequem und genießt den, vom Führerhaus seines LKWs geworfenen, Schatten. Davor mühen sich die Arbeiter, im Kampf mit dem betonspuckenden Schlauch, bei dem Versuch eine ebene und vor allem gerade Bodenplatte zu erstellen, ab.


 Die Betonmenge ist genau richtig kalkuliert. Der letzte Mischer verlässt unser Grundstück gerade, als die letzte Lücke der Bodenplatte des Pools geschlossen wird. Das ging sich perfekt aus.


 Während der Betonpumper seinen Rüssel wieder einfährt, steckt Gregor noch Steckeisen entlang meines Schnurgerüstes in den flüssigen Beton, damit wir uns nach dem Aushärten das Anbohren der Bodenplatte ersparen.


 Um halb sieben am Abend sind die Bodenplatten fertig gegossen, die Betonpumpe gereinigt – wobei der Fahrer einen überdimensionalen Betonkuhfladen in unserer Einfahrt produzierte – und die Baustelle soweit geräumt. Der Zeitpunkt für das Betonieren hätte nicht besser sein können, da die Flächen nun bis morgen in der Früh Zeit haben um anzuziehen, bevor die Sonne gnadenlos darauf strahlt und für Risse durch eine zu hohe Oberflächenspannung sorgt. Zusätzlich müssen wir in den nächsten Tagen für die regelmäßige Befeuchtung der Platten sorgen.


 Die Bauarbeiter verlassen die Baustelle und ich bin gerade dabei die Baugitter zu schließen, als ich die Konsistenz des Betonfladens in der Einfahrt falsch einschätze. Nach außen wirkt der Fladen bereits gefestigt, daher denke ich nicht nach und steige voll hinein. Mein rechter Fuß versinkt sofort im frischen Beton und der Schuh bleibt beim Herausziehen im Beton stecken. Nachdem der Haufen, meiner Meinung nach, ohnehin nicht hier bleiben kann, greife ich zur Schaufel und beginne die Betonreste auf den Schutthaufen daneben zu befördern.


 Eine Viertelstunde muss ich schaufeln bis mein Schuh wieder zu Tage tritt. Der Haufen ist aus der Ausfahrt entfernt und ich habe sogar einen Wasserschlauch, mit unserem eigenen Wasser, um den Schuh ein wenig zu reinigen. Aber bereits jetzt weiß ich, dass er nach diesem Vorfall nie mehr der Selbe sein wird. Damit ist mittlerweile das dritte Paar billiger Sportschuhe der Baustelle zum Opfer gefallen. Seit dem letzten Paar, das im lehmigen Schlamm verstarb, liegt immer mindestens ein Ersatzpaar im Kofferraum.
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Einrichtung des Todesaquariums


 Das Wochenende steht vor der Türe und für die Baustelle ist nichts zu tun. Viel wichtiger als jede Baustelle ist heute der Kauf des Aquariums. Alex hat dazu sein gesamtes Papiergeld aus der Spardose geholt und zusammengezählt. Erstaunlich wie ausgeprägt die mathematischen Fähigkeiten eines Grundschülers sein können, wenn es darum geht die Kaufkraft seines gesparten Geldes zu berechnen. Er hat es dann doch auf einhundertzwanzig Euro gebracht, die er in Fische und ein geeignetes Behältnis investieren will.


 Nach der Arbeit hole ich Alex von der Schule und Babsi mit Emma von zuhause ab, um gemeinsam in ein riesiges Zoofachgeschäft zu fahren. Dort angekommen, finden wir vorerst keinen Parkplatz und anschließend kein Aquarium unter Hundertfünfzig. Alex’ Enttäuschung lässt sich nicht verbergen, daher erhalten wir von einem Verkäufer den Tipp in einem nahegelegenen Gartencenter nachzufragen. Die hätten dort auch Zierfische und Aquarien, die möglicherweise in unserer Preisklasse liegen würden.


 Nur wenige Minuten später parken wir unseren Kombi direkt vor dem Eingang des Gartencenters, was mir dieses Unternehmen gleich sympathischer macht. So müssten wir mit den Fischen nicht lang umherlaufen, wenn wir mit dem Einkauf fertig sind.


 In dem Center gibt es sogar eine eigene Abteilung für Zierfische, mit einer riesigen Auswahl an Aquarien. Wir sind noch keine zwei Minuten in dem Gang mit den unterschiedlichen Setangeboten unterwegs, als uns eine Verkäuferin anspricht. Sie berät uns bei der Auswahl des Glasbehälters, der nun mit sechzig Liter Fassungsvermögen genau dem entspricht, was mir maximal vorschwebte und bei der korrekten Ausstattung mit Pumpe, Heizung und Sand für den Boden.


 Nicht zuletzt investiert Alex noch in eine Schatztruhe, die durch Luftblasen angeregt, regelmäßig den Deckel heben würde und eine verwunschene Piratenhöhle um den Fischen als Unterschlupf zu dienen. Nachdem wir nun das Aquarium komplett haben, fragen wir die Verkäuferin nach passenden Fischen und erhalten umgehend eine Belehrung. »Fische können sie erst in das Aquarium geben, wenn sich die Wasserqualität stabilisiert hat.« 


 »Woran erkennen wir, dass die Qualität passt und wie lange kann das in etwa dauern?« möchte ich mit einem Seitenblick auf Alex’ trauriges Gesicht wissen.


 »Sie können die Qualität mit diesen Messstreifen kontrollieren. Es kann bis zu vierzehn Tage dauern bis sich alles eingespielt hat.«


 Wir bedanken uns bei der Dame für die Beratung und fahren in Richtung Kassa. Auf dem Weg dorthin fallen mir einige Fläschchen auf, deren Inhalt verspricht die Wasserqualität sofort ‘aquariumstauglich’ zu machen, daher packe ich die dazu. An der Kassa bezahlt Alex knapp neunzig Euro für die Grundausstattung, so bleiben ihm etwa dreißig für den Fischkauf übrig.


 Auf dem Weg nach Hause wird die Frage aufgeworfen, wo wir den Fischbehälter hinstellen würden. Denn eigentlich ist nur unter dem, an der Wand hängenden Fernseher, Platz aber dort würden wir einen Kasten oder etwas Ähnliches brauchen um die Glaswanne drauf zu stellen. Da wir kein entsprechendes Kästchen zuhause haben, nehme ich die Autobahnauffahrt, die uns zu dem nächstgelegenen IKEA führt, und manövriere unseren Kombi gekonnt durch das allabendliche Verkehrschaos im Großraum des Möbelhauses.


 Falls es eine Wirtschaftskrise geben sollte, dann wissen es die Kunden des blaugelben Möbelriesen noch nicht, denn der Parkplatz ist brechend voll. Nur in der hintersten Ecke des obersten Parkdecks findet sich eine kleine Parklücke, die wohl nur wegen ihrer besonderen Enge bisher freiblieb. Nachdem die Familie das Auto verlassen hat, parke ich den Wagen und zwänge mich durch einen Spalt ins Freie. Dabei achte ich natürlich darauf, dass die Fahrertüre das nebenstehende Fahrzeug nicht berührt. Soviel Zeit muss sein.


 Babsi, Alex, Emma und ich wandern in Schlangenlinien – das liegt im Übrigen an der verkaufsoptimierten Wegführung die sich IKEA wahrscheinlich sogar patentieren ließ – durch die obere Etage des Möbelhauses. Nachdem wir Billi, Bästa, Ivar und Co. kennenlernten, landen wir bei den TV-Möbeln, die meiner Meinung nach dem Gewicht des Aquariums standhalten sollten. Es wird komplett gefüllt um die siebzig Kilo schwer sein, also sollte das der Schrank darunter auch aushalten. Die Fernsehmöbel sind aber leider alle nur noch für LCD-Fernseher gebaut, da keines von ihnen mit mehr als knapp fünfzig Kilo belastet werden darf.


 Zu teuer sollte es aber auch nicht sein, weil Babsi und ich das Kästchen bezahlen werden. In Alex’ Budget ist es nicht mehr drinnen. In unserem Preisbereich finden sich drei verschiedene Modelle, die das Aquarium aushalten sollten.


 Also steige ich auf das erste, mit fünfzig Kilo belastbare, TV-Schränkchen um zu testen ob es unter meinen achtzig Kilo knarrt oder gar ein Wenig nachgibt. Und es hält der Belastung wie erwartet stand. Warum sollte es auch zusammen brechen wo Holz doch ein sehr stabiles Material ist. Bis ich versuche wieder herunter zu steigen und mein Gewicht verlagere. Dabei knickt eine Seitenwand des Regals nach außen weg und das gesamte Gebilde klappt zusammen wie ein Kartenhaus. Leider nicht gerade, sondern schräg und ziemlich schnell. So schnell, dass mir keine Zeit bleibt einen Ausweg zu suchen, um einen Sturz zu verhindern. Babsi reißt unsere Kinder zur Seite, während ich in Zeitlupe die Besta TV-Kombination auf mich zukommen sehe. Der weitere Ablauf der Geschehnisse entzieht sich meiner Kenntnis, da ich erst kurz später mit einem metallischen Geschmack im Mund und ziemlichen Kopfschmerzen zu mir komme. 


 »Du bist voll mit dem Kinn auf das Kastl geknallt.« schildert Babsi meinen Sturz und Alex fügt hinzu »Das war ur cool Papa, wie du mit deinem Kopf die Holzplatte zerschlagen wolltest. Voll wie in Kung-Fu Panda.« Emma zieht es derweilen vor, verschreckt zu weinen und ich überprüfe meinen Kopf auf Sprünge oder sonstige Schäden. »Dieses Aquarium hasse ich jetzt schon.« ist das Erste was mir zu dem Thema einfällt, wobei Alex das ganz anders sieht »Die Fische können nix dafür, dass du so ungeschickt bist.« Wieder ein Punkt für unseren Sohn. Aus dem wird noch mal was. 


 Ein netter Mitarbeiter des Möbelhauses ist in der Zwischenzeit dazu gekommen und fragt, ob ich einen Arzt oder sonst irgendetwas brauchen würde und versichert uns im Anschluss, dass der Schaden durch ihre Versicherung gedeckt sei, und wir uns keine Gedanken machen müssten. Außerdem wäre das Model Mosjö in Schwarz ideal für unsere Zwecke. »Im Self-Service Lager Gang 32K finden sie den TV-Schrank.« Ein Belastungstest des nebenstehenden Tischchens entfällt, um mir zusätzliche Peinlichkeiten zu ersparen.


 Bis zum Gang zweiunddreißig hat sich Emma beruhigt und meine Wange, in die ich mir beim Sturz biss, dürfte die Blutung eingestellt haben. Wir erwischen die letzte Schachtel Mosjö, und stellen uns damit in eine schier endlose Schlange bei einer der Self-Service-Kassen an. Diese haben den unglaublichen Vorteil, dass jeweils vier Kunden gleichzeitig ihre Waren selbst scannen könnten und daher viel schneller fertig wären. Leider stehen bei diesen Kassen fast ausschließlich Leute an, die schon mit der Bedienung ihres Mobiltelefons heillos überfordert wären, wodurch an jeweils drei der vier Check-Out-Schaltern Kunden auf die Hilfe der einzigen Self-Service-Kassenkraft warten, die gerade dabei ist am vierten Schalter für Klarheit zu sorgen. Endlich am Schalter angekommen, zeigt Alex den umstehenden Kunden, wie schnell es gehen könnte und wir sind schon nach einer halben Stunde Schlange stehen auf dem Weg zu unserem Auto. Sogar meinem Kopf geht es mittlerweile wieder etwas besser. Trotzdem sollte Babsi fahren, bevor ich heute noch mehr kaputt mache.


 Zuhause angekommen kümmert sich Alex um die Beschäftigung seiner Schwester, während Babsi und ich dafür Sorge tragen, dass das Aquarium eingerichtet werden kann. Babsi baut Mosjö zusammen und ich nehme eine Kopfschmerztablette. Babsi stellt das Aquarium an seine zukünftige Position und ich löse mir sicherheitshalber noch ein Aspirin auf, damit es die Kopfschmerztablette von vorhin unterstützen kann. Als nächstes schüttet Babsi mit Alex gemeinsam den Kies und den Sand hinein und verteilt die Technik, während ich den Medikamenten ein unterstützendes Bier zur Seite stelle. Unser Sohn platziert noch die Schatztruhe und die Höhle bevor ich, nun wieder topfit, das Wasser hineinleere.


 Eine Überprüfung der Wasserqualität bestätigt die Aussage der Verkäuferin, dass wir etwas warten müssten, bis wir Fische in das Becken geben könnten. Schlussendlich verabreiche ich dem Wasser noch einen Mischung an Aquariumsstartern, die das Wasser aufbereiten sollten  und wir schließen das Kapitel für heute ab.
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Jetzt geht’s wirklich los


 Man mag es kaum glauben, aber auf unserem Baugrund ist gestern doch wirklich noch etwas Konstruktives passiert. Ok, es wurden nur drei Betonringe in ein Erdloch gesetzt. Aber diese Ringe stehen in einem Betonbett und wenn alles passt, ist auch noch ein kleiner Betonsockel für die Wasseruhr drinnen.


 Momentan ist der Schacht noch mit Schalbrettern abgedeckt, weil ja der Deckel eckig war und nicht rund und wir den Wasserleitungsverbund nicht erzürnen wollen, indem wir den falschen Deckel verwenden. Wenn der Bauleiter des Wasser-Bautrupps noch einmal unangekündigt vorbeikommt und den falschen Deckel sieht, dann fallen wir mit Sicherheit in Ungnade und müssten unser Wasser in Zukunft wohl aus dem mit Regenwasser gefüllten Poolloch pumpen.

             Sehr gespannt sind wir auf jeden Fall schon, wie der runde Wunderdeckel mit der Aufschrift Vista-Top aussieht. Und sobald wir dort wohnen, werde ich mindestens ein Mal im Monat den Wasserschacht öffnen, um die Wasseruhr abzulesen. Nur damit sich der Aufpreis von mehreren hundert Euro für diesen elenden Deckel auszahlt.


 Was sich bereits ausgezahlt hat, ist die Gebühr für fünfzehn Quadratmeter Parkraum vor unserem Grundstück, denn gestern in der Nacht ist Erde von unserem Haufen Richtung Straße abgerutscht. So kann sich allerdings niemand Aufregen, weil wir ja sechseinhalb Meter des Parkraumes für uns verwenden dürfen. Viel ist nicht runter gekommen. Allerdings dachte ich kurzfristig, dass gleich der ganze Haufen auf der Straße liegt. Bewaffnet mit einer Schaufel schaufle ich ein wenig Dreck zurück auf den Haufen und sichere den Mist mit den Bauschutzgittern ab.


 Selbst auf der Baustelle niedere Tätigkeiten zu verrichten, bringt einem übrigens Sympathien der Arbeiter auf der Baustelle, denn Bauherren die selbst Hand anlegen, sind heutzutage selten gesehen. Das meint zumindest der Baggerfahrer.


 Um 10:30 erwischt mich der Polier, in der Firma sitzend und technische Dokumentationen schreibend, telefonisch mit der Meldung, dass er mit seinen Arbeitern jetzt auf der Baustelle wäre. Cool, denn eigentlich rechnete ich erst Übermorgen mit ihnen. Aber je früher desto besser. Also drücke ich gleich nach meiner Verwunderung meine Freude über den Baubeginn aus. Die Freude erhält allerdings einen kleinen Dämpfer, da wir noch immer kein Wasser haben und damit die Bauarbeiten auch gleich wieder eingestellt wären.
             Kurzentschlossen nehme ich mir über Mittag Zeitausgleich und durchstreife, um Wasser flehend, die Nachbarschaft. In einer Wohngegend mit vorwiegend berufstätigen Bewohnern, ist das keine ganz leichte Aufgabe. Bereits im dritten Haus habe ich Glück, denn die Nachbarin liegt derzeit krank zuhause und öffnet mir im Glauben ein Paket zu erhalten auch noch die Türe. Von ihr erhalte ich netter Weise sofort die Erlaubnis, einen Schlauch in ihrem Garten anzuschließen. Wir brauchen nicht viel. Ungefähr zwei Kubikmeter. Dafür werden wir sicher eine Möglichkeit finden uns zu bedanken.
             Danach fahre ich zum nächsten Baumarkt und besorge fünfzig Meter Gartenschlauch mit den entsprechenden Aufsätzen. Außerdem nehme ich gleich den Kugelhahn für einen provisorischen Wasseranschluss an der Wasseruhr mit. Dort können wir dann den Wasserschlauch anschließen. Sobald wir von unserem Wassermonopolisten beliefert werden, natürlich.


 Apropos Wassermonopol. Jetzt haben wir auch endlich einen Schachtabschluss mit einer runden Öffnung. Ich konnte auch bereits einen Blick auf den Heiligen Gral der Wasserwirtschaft werfen. Der VISTATOP Einhandklappscharnierschachtdeckel mit Arretierung ist eine wahre Schönheit im Vergleich zum eckigen Deckel. Weil er so schön rund ist! Der Baumeister hatte allerdings noch große Probleme bei der Rückgabe des eckigen Deckels. Das sind alles Verbrecher bei dieser Schachtdeckel-Mafia.


 Als ich mit dem Schlauch zur Baustelle komme, schiebt gerade ein Sattelschlepper aus der engen Gasse heraus. Dieser hatte kurz zuvor die Dämmplatten für die Bodenplatte geliefert. Fünf Paletten mit diesen sechzehn Zentimeter dicken XPS-Platten. Mit denen werden uns in Zukunft die Füße nicht kalt werden, weil die ganze Fundamentplatte in diesen warmen und weil aus Rohöl gewonnen, sauteuren Hauspatschen steht. Momentan ist alles voll geräumt mit Material. 


 Wieder einmal läutet mein Mobiltelefon. ‘Freund oder Feind’ wer wird wohl dran sein?


Es ist der Mann, der uns die Zentralbelüftung aus den USA importiert. Nach Wochen des Wartens kommt jetzt der erlösende Anruf. »Der Zoll ist erledigt. Ich könnte ihnen das Lüftungsgerät jederzeit liefern.«
             Wie schön. Vor allem weil die Lüftung bereits bezahlt ist. Da ist es durchaus beruhigend, wenn dann die Ware endlich eintrifft. Es kann schließlich viel schief gehen. In letzter Zeit geistern ja permanent Meldungen über betrügerische Onlineshops durch die Nachrichten, die ordentlich im Voraus kassieren und dann, statt zu liefern, einfach den Shop wieder dicht machen.
             Egal. Unsere neue Lüftung. Ein RecoupAerator 200DX - Hasta la Vista, Baby! (Zitat Terminator/Gouvernator 1984) - aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, wo scheinbar alles auf TOR endet, ist da. 


 Voller Vorfreude bitte ich den Lieferanten, die Anlage noch heute am Nachmittag zu unserem Lagercontainer zu liefern. Da er Zeit hat, werden wir uns in drei Stunden dort treffen.


 Etwas zu früh komme ich bei unserem Container an und öffne das Rolltor. Noch ist kaum Material da, daher wirken die sieben Quadratmeter Lagerfläche ziemlich geräumig. Als der Lüfter mit seinem Wagen zwischen den Containern auf mich zurollt, bin ich mir allerdings nicht mehr ganz so sicher, die Teile alle in unserem Lager unterzubringen.


 Mit einem VW Caddy, vermutlich aus dem vorletzten Jahrhundert, tuckert ein Mann der darin etwas gebückt sitzt heran. Dahinter wackelt ein mindestens ebenso alter Anhänger, voll beladen mit Lüftungsschläuchen, dahin. Der Mann, der sich gerade aus dem Auto schält, ist gut zwei Meter groß, hat lange, schwarze, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und neben seiner Kleidung im 60er Stil wird seine ökologische Gesinnung zusätzlich durch seine Birkenstock Schlapfen unterstrichen. Irgendwie dürfte er einen Zeitsprung geschafft und festgestellt haben, dass es zu Beginn dieses Jahrtausends lukrativer ist mit Lüftungsanlagen zu dealen, als Hanf im Hinterhof anzubauen. 


 Erstaunlich viele Kisten haben in dem kleinen Transporter Platz, denn eine nach der anderen stapelt sich nun vor unserem Lagercontainer. Bevor die Schlichterei im Container startet, unterschreibe ich den Lieferschein und beobachte den Lüftungsmann bei seiner Abfahrt durch die Containerreihe. Sollten jetzt um sein Auto Blitze zu zucken beginnen, würde es mich nicht wundern. Das gab es im Film Zurück in die Zukunft auch schon mal. Der Wagen würde sich dann am Ende der Containergasse in Luft auflösen und irgendwann in den 60ern landen.


 Da nichts der Gleichen zu passieren scheint, wende ich mich der Einlagerung des Materials zu. Dieses braucht schon ganz schön viel Platz. Die Lüftung selbst steckt in einem Karton mit rund einem Meter Höhe, Schalldämpfer, Deckenkästen - die im Übrigen riesig sind, Verteilerkästen und Schlauch, Schlauch, Schlauch soweit das Auge reicht. Schon die zweihundert Meter Lüftungsschläuche brauchen fast eineinhalb Quadratmeter Lagerfläche. Die komplette Lüftungsanlage nimmt knapp ein Drittel des gesamten Lagers in Beschlag. Bin schon gespannt, wo wir die Technik für den Swimmingpool und das Elektroinstallationsmaterial unterbringen werden.


 In der Zwischenzeit fährt Babsi zur Baustelle, um die Arbeiter mit kalten Getränken und einer Jause zu versorgen, da es heute mit knapp dreißig Grad bereits sommerlich heiß ist und die Männer viel trinken sollten. Denen dürfte allerdings neben der Hitze auch das sommerliche Outfit von ihr zu Kopf gestiegen sein, denn beim Setzen der Schalsteine des Streifenfundamentes ruft einer der Arbeiter »Chef, schau’st mal her. Wir ham da was falsch g’setzt.« Woraufhin der Polier der Bauherrin scherzhaft Baustellenverbot erteilt. 


 Ebenfalls in meiner Abwesenheit liefert ein DHL-Fahrer das erste Paket an unserer neuen Adresse ab. Und da auf unserer Baustelle gerade gearbeitet wird, muss er das Paket nicht mal über den Zaun werfen sondern kann es korrekt abgeben. Wobei korrekt im Auge des Betrachters liegt, denn er lässt sich die Übernahme vom Polier bestätigen und legt das Paket neben die Mischmachine in den Dreck, wo es ein Zufall wäre wenn es nicht nass würde.


 Zum Glück passiert dem Karton nichts, bis ich auf der Baustelle eintreffe, denn in dem Paket befinden sich acht LED-Treppenleuchten, unser Fingerprint-Türöffner und *Trommelwirbel* der Gira Homeserver *TUSCH*

             Natürlich muss ich den Homeserver gleich auspacken, schließlich wird dieses Gerät einmal die Verbindung zwischen unserem Haus und sämtlichen darin befindlichen Mobiltelefonen, Computern, Fernsehern, Hörgeräten, Herzschrittmachern und was weiß ich noch alles, herstellen. Wir können dann zum Beispiel im Garten sitzend die Fernseher in den Kinderzimmern ausschalten.
             Spricht man in diesem Fall vielleicht schon von ‘Strafe 2.0’ wenn man ein Fernsehverbot direkt in die Hauselektrik einprogrammieren kann? Am besten machen wir uns gleich einen Button ‘24 Stunden Fernsehverbot’ auf die Benutzeroberfläche.
             Jetzt, da ich ihn das erste Mal in der Hand halte, beschleicht mich ein Gefühl, einen für dieses Teil wohl leicht überzogenen Preis bezahlt zu haben. Die Hardware ist ein einfacher Mini-Computer der ungefähr dreihundert Euro wert ist. Die Software muss also unglaublich toll und supermegapraktisch, oder um sprachlich mit der Zeit zu gehen, einfach XXXL-funktional sein. Und wenn sie das nicht ist, sieht das Ding wenigstens richtig cool aus in seinem silberschwarzen Gehäuse.
             Alleine die Haustechnik wird uns nebst der gesunden Farbe einiger Haare, auch ziemlich viel Zeit rauben, bis alles dort ist wo es hin soll. Nebenbei fällt mir auf, dass die LED-Treppenlichter, die ebenfalls in der Kiste sind, einen Trafo benötigen. Davon stand aber nix in der Produktbeschreibung.


 Gerne würde ich meine Aufmerksamkeit jetzt dem Fingerprint-Türöffner widmen, allein das Läuten meines Telefons hindert mich mal wieder. Käpt’n Iglu gibt mir noch eine Chance sein tolles Solarangebot anzunehmen, obwohl die Frist seit drei Tagen verstrichen ist. Das tolle an dem Angebot ist aber hauptsächlich der Preis. Weniger gut empfinde ich die Tatsache, dass der Anbieter  relativ unzuverlässig zu sein scheint und die Solarkollektoren in Einzelteilen zur Selbstmontage geliefert würden.
             Nicht dass wir keine Leidenschaft für das Basteln hätten, aber am Dach zwanzig Quadratmeter Solarkollektoren aus über vierhundert Einzelteilen zusammen zu knobeln, erscheint mir dann allerdings doch eher mühsam zu werden. Ich lehne also abermals dankend ab und wünsche ihm noch viel Erfolg und ein schönes Leben, in der Hoffnung dies als endgültiges Nein ausreichend manifestiert zu haben. Sein Anruf erinnert mich allerdings daran, dass bislang die Bestellung der Solaranlage aussteht und ich ziehe ein Angebot aus meiner Aktentasche, das bereits recht gut, aber noch nicht unterschriftsreif ist.

             Der Anbieter dieses Sets ist in Österreich angesiedelt und bei gleichem Lieferumfang, jedoch mit vormontierten und aufgrund besserer Leistungsdaten, durchaus interessanteren Solarkollektoren, nur um neun Prozent über dem des deutschen Konkurrenten. Dieser hätte allerdings mehr verlangt, wenn die Kollektoren bei ihm ebenfalls vormontiert wären. Damit ist der Preisunterschied eigentlich in einer Größenordnung mit der wir leben können. Vor allem, da die jetzt bestellten Kollektoren in Österreich hergestellt werden.


 Mit einem Anruf bei Herrn Kander, dem Inhaber der Firma möchte ich versuchen eine Reduktion des Preises herauszuholen und stoße damit bei ihm auf taube Ohren. »Unsere Preise sind bereits so knapp kalkuliert, dass es unmöglich ist weitere Skontierungen oder Rabatte darauf zu geben.« ist der knappe Kommentar zu meinem Wunsch. Das kommt selten vor, aber dem Unternehmen dürfte es recht gut gehen, wenn sie es sich leisten können Kunden abspringen zu lassen, also muss ich meine Strategie ein wenig ändern. »Das ist schade, weil ich beim besten Willen nicht mehr als…« nun muss ich auch noch schnell rechnen, da das Gespräch einen unerwarteten Verlauf nimmt. Das Angebot liegt im Moment bei Dreizehnfünf, wenn ich also Dreizehn zahlen möchte, muss ich so ansetzen, dass er noch mitziehen kann, aber sein Angebot nicht über meinem Wunsch liegt. Also lege ich sieben Prozent vor. »… zwölftausendachthundert Euro zahlen. Selbst da bin ich schon über dem Limit.«


 »Das schaffe ich nicht! Aber ich kann ihnen eine kostenlose Lieferung anbieten. Die Solarfittinge würde ich ihnen auch nicht berechnen. In Summe also dreizehntausend Euro« Der Versuch von Herrn Kander mich doch noch als Kunden zu gewinnen, geht genau in die richtige Richtung. »Das liegt jetzt zwar noch weiter über unserem Limit, aber wenn sie uns schon so entgegen kommen, kann ich eigentlich nur noch ja sagen. Schicken sie mir bitte eine Auftragsbestätigung per Mail, damit wir die Überweisung durchführen können, Herr Kander.« Na bitte, über vier Prozent Skonto. Ist ja wieder mal nach Wunsch gelaufen. Wie beim Dach helfen wir nun auch mit der Solaranlage der österreichischen Wirtschaft. Wir sind ja solche Gutmenschen!


 Nach einem langen Tag im Büro komme ich zuhause an und werde Zeuge der Beerdigung des vorletzten Altbestand-Guppys aus Alexanders Aquarium. Nun sind nur noch ein Guppy, die Neonsalmler und die Putzerfische aus der Riege der Erstfische übrig. Sie dürften alle die ersten Wochen extrem schwankender Wasserqualität verkraftet haben. Auch die vier Guppybabies entwickeln sich gut und schwimmen aktiv im Becken umher. Es dürfte sich um zwei weibliche und zwei männliche Fische handeln, wobei die vermeintlichen Männchen kleinere Körper aber extrem große Schwanzflossen besitzen und bunt schillern.


 »Wenn in den nächsten zwei Wochen keine Fische mehr sterben, dann können wir neue für dein Aquarium kaufen.« verspreche ich Alex, und Babsi fügt hinzu »Die zahlen wir dann, weil du dein ganzes Geld ja schon für die letzten Fische ausgegeben hast.« 


 Unser Sohn belohnt uns mit einem Lächeln und echter Freude. Ein Blick in das Fischbecken  gibt allerdings wenig Grund zur Hoffnung, denn der letzte ‘alte’ Guppy hat bereits mit dem Training für die Schwimmmeisterschaften in hundert Zentimeter Lagen begonnen. Abwechselnd schwimmt er nun in aufrechter oder verkehrter Lage und Alex legt sich den Kescher bereit. »Die zwei Wochen zählen aber sofort und nicht erst nachdem der Guppy gestorben ist, ok?«
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Das Fertighaus


 Babsi und ich nützen also den heutigen, ungewöhnlich warmen Märztag um abermals eine Tour durch unseren Lieblings-Fertighauspark zu drehen. Diesmal mit dem Vorsatz es wirklich angehen zu wollen. Dazu brachten wir gestern noch unsere Wünsche und Anforderungen zu Papier, um mit den freundlichen Verkäufern der Fertighausfirmen Klartext reden zu können.


 Apropos Wünsche und Anforderungen. Diese haben sich im Laufe der letzten Jahre massiv verändert. Nicht wegen geänderter Ansprüche oder eines altersbedingten gewandeltem Geschmacks unsererseits, sondern weil die Bauvorschriften und Auflagen unseres Grundstücks eine Bebauung wie wir sie uns vorstellen nicht zulassen. Auch erreichten wir die angestrebte Größe des Baugrundes nicht so ganz. Er ist viel mehr eher halb so groß wie wir uns das ursprünglich erträumten. Das mag hauptsächlich daran liegen, dass ja der Euro auch nur in etwa die Hälfte des Wertes, von dessen Vorgänger in unserer Geldtasche besitzt. Nachdem wir uns von der Hälfte unserer Traumgröße verabschiedet hatten, schickten wir unsere erträumte Dachform gleich mit in das Niemandsland der unerfüllten Wünsche, da wir weder Pult- noch Flachdach bauen dürfen und uns mit einem Satteldach begnügen müssen. 


 Also gut, dann schauen wir uns eben mal unter all den Häusern nach Satteldächern um, die uns gefallen könnten. Schon wenige Meter nach dem Eingang im Fertighauspark bleiben wir stehen und sehen uns das Dach des ersten Fertighauses genauer an. Babsi bringt es auf den Punkt »Das sieht beschissen aus. Wenn ich da nach Hause komm’ muss ich erst mal kotzen!« Die darauf folgenden Dächer schaffen es auf unserer zehnteiligen Brechreizskala auch nicht maßgeblich unter neun. 


 Jetzt sind wir schon über vierzig Minuten unterwegs und mir gehen die Fäkalvokabel im Bezug auf die ausgestellten Dächer aus. Wenn sich nicht bald ein halbwegs brauchbares Satteldach in unser Blickfeld schiebt, dann seh’ ich schwarz. Es ist nicht so leicht ein gefälliges Haus zu finden.


 Vor einem Haus von Rucksberger stehend, erinnere ich mich an voriges Jahr als wir bei diesem Anbieter einen Plan erstellen ließen, der uns gefallen und, unserer Bauklasse entsprechend, genau gepasst hätte. Alleine beim Preis hatte es uns damals dezent aus den Schuhen gehauen. Am Ende wären etwa vierhunderttausend Euro für ein Haus mit knapp hundertzwanzig Quadratmetern Wohnfläche fällig geworden.  Das kommt diesmal nicht in Frage. Wir stecken schon vorher die obere Preisgrenze mit Zweihunderttausend ab.


 »Dieses Haus gefällt mir zwar nicht, aber ich würde mir gerne das Dachgeschoß ansehen um ein Gefühl für die Raumhöhe zu bekommen.« wage ich einen Vorstoß, um wenige Minuten später in einem, für Satteldachmaßstäbe, enorm hohen Badezimmer zu stehen. »Also mit dieser Kniestockhöhe könnte ich mich anfreunden, da kann man sogar bei der Außenwand fast noch aufrecht stehen.« Das sehe ich auch so, genauso wie die gebrauchten Sektgläser am Badewannenrand und die getrockneten Reste von Badeschaum am Wannenboden. 


 Es ist uns schon öfter aufgefallen, dass Betten in Musterhäusern benützt waren, obwohl die Häuser nicht bewohnt werden, aber Sekt bei der Badewanne ist uns neu. »Hier wurde wahrscheinlich die Karriere einer Chefsekretärin vom Verkaufsleiter ein wenig angestoßen.« zwinkere ich Babsi zu und lese an der Badezimmerwand den Hinweis ‘Achtung! Sanitärobjekte sind nur zu Ausstellungszwecken und nicht angeschlossen. Bitte nicht benützen!’


 Beim Hinausgehen verrät uns der anwesende Verkäufer – ob es wohl der Badewannensekttrinker ist? –, dass dieses Haus Bauklasse zwei sei und es daher für unseren Baugrund zu hoch wäre, also verlassen wir das Etablissement wieder und setzen unseren Rundgang fort.


 Einmal sind wir nun an allen Häusern vorbei gegangen, und Babsi meint, dass das zweite Haus nach dem Eingang eventuell in Frage kommen könnte, wenn die eine oder andere Änderung gemacht würde. Na bitte, dann also nichts wie hin zu dem Haus und rein in die gute Stube. 


 Durch eine überdimensionale Türe betreten wir das Musterhaus des, als preislich recht exklusiv bekannten, Hausanbieters Traumraum Haus. Zunächst sehen wir uns ein wenig um. Die Raumaufteilung ist eigentlich ganz brauchbar, und der ausgewiesene Preis lässt uns auf ein leistbares Angebot hoffen.


 Der Verkäufer deutet, während wir im Wohnzimmer auf und ab gehen, unsere Signale richtig und kommt auf uns zu, um uns gleich freundlich zu begrüßen, und an einen großen Esstisch zu bitten. Genau so einen hätte ich auch gerne bei uns im Wohnzimmer, also so einen Tisch natürlich.


 »Mein Name ist Thomas Priwasser, ich bin der Verkaufsleiter von Traumraum Haus. Sprechen wir erst mal über ihre Wünsche.« beginnt er seine Verkäuferbalz. Nichts lieber als das, also legen Babsi und ich los mit all unserem, über fünfzehn Jahre aufgestauten, Wunschpotential.        Nachdem wir eine halbe Stunde über Zimmerbedarf, Heizungsvarianten und, wie könnte es anders sein, die Vorzüge von ganz vielen Gipskartonplatten auf einer Holzriegelkonstruktion reden, geht das Gespräch endlich in Richtung Preis. »Mehr als zweihundert darf das Haus nicht kosten, weil wir sonst wahrscheinlich ein bissl ein Problem mit der Kreditbewilligung bekommen könnten.« versuche ich Herrn Priwasser unsere finanzielle Situation zu umschreiben. 


 Zu meiner Verwunderung meint dieser jedoch »Ein ambitionierter Preis, aber ich werde das für sie schaffen! Über Ausstattungsdetails reden wir dann beim nächsten Mal, wenn wir wissen was das Haus in etwa kosten wird.« Na da bin ich aber gespannt was Herr Priwasser für uns schlussendlich aus dem Hut zaubert, und welchen Preis er unter dem Strich schreibt.


 Bevor wir gehen bietet uns Herr Priwasser noch einen Beratungstermin mit seinem hauseigenen Finanzberater an. Dieser könnte uns helfen ein passendes Kreditangebot zu finden. Warum eigentlich nicht, wir brauchen sowieso eine Finanzierung. Gerne nehmen wir also das Angebot an, und vereinbaren auch gleich einen Termin für die kommende Woche direkt im Musterhaus.


 Auf der Heimfahrt im Auto können Babsi und ich unsere Begeisterung kaum bremsen. Diesmal wird es was mit unserem Haus. Gut es wird nicht ganz das, was wir uns ursprünglich vorstellten, aber damit könnten wir gut leben, wenn wir nur endlich aus unserer Wohnung rauskämen. Obwohl die derzeitige Wohnsituation auch ihren Charme hat, wo wir doch direkt im Haus ein Lokal haben, das in den letzten zehn Jahren vom Drogenumschlagplatz zur Disko bis hin zur Billigsaufbude schon alles war. Auch die Toilettenanlage des Lokals direkt neben der Aufzugstüre im Flur sorgt in Kombination mit den Schwaden abgestandenen Rauchs für ein Duftaroma von einer Qualität, wie ich sie aus meiner Jugend von diversen versifften Kneipen in Erinnerung habe.


 Wie zur Ermunterung unsere Hausambitionen verstärkt zu verfolgen, hat uns heute ein freundlicher Betrunkener vor die Haustüre gekotzt. Diesmal verzichte ich aber darauf mit einem Wasserkübel für Ordnung zu sorgen. Wir sind ja bald weg, also kann sich der Alkomix von mir aus durch den Asphalt fressen. Also rauf in den zweiten Stock und die Türe fest verschlossen, dann sind wir in unserer eigenen heilen Welt.


 Endlich haben wir unsere Kids ins Bett gebracht, was an sich schon eine Tortur ist. Alex kann nicht einschlafen wenn Emma im selben Raum ist, möchte aber nicht in seinem Zimmer schlafen, da es nicht so nahe an unserem Schlafzimmer liegt wie Emmas Zimmer. Emma schläft nicht in ihrem Bett ein und liegt daher abends immer bei uns im Bett. Wir tragen sie dann später in ihr Zimmer, wenn Alex schläft. Der findet das unfair und möchte auch bei uns im Bett einschlafen, wo Emma ihm aber zu laut atmet um einzuschlafen. Hat ein Bisschen was von Irrenhaus bei uns. 


 Die Kinder schlafen also, wir sind erstaunlicher Weise noch munter und haben Zeit die Geschehnisse des Tages bei einem Gläschen Wein zu verarbeiten. Lange unterhalten wir uns über Möglichkeiten das hässliche Dach ein wenig ansehnlicher zu machen. Etwas flacher an der Nordseite, etwas weniger Überstand im Osten und Westen und am besten ganz flach im Süden. 


 »Glaubst du, dass die Gemeinde so ein Dach durchgehen lässt?« fragt Babsi, und ich kann meine Zweifel daran kaum verbergen. »Aber ein bisschen Träumerei vor dem Schlafengehen ist doch erlaubt, oder?«


 Der Tag des Finanzierungsgespräches ist gekommen. Dieses machen wir bewusst vor den endgültigen Verhandlungen mit Herrn Priwasser, da wir zuvor wissen wollen was wir uns überhaupt leisten können. Wir fahren wieder einmal ohne unsere Kinder, Alex ist in der Schule und Emma haben wir in der Kinderkrippe geparkt, zum Fertighauspark. Im Traumraum Haus wartet bereits ein älterer Herr mit eigenfettbehandeltem Haar auf uns. Irgendwie kann ich mich wegen des Lockenschmalzes nicht darauf konzentrieren was er sagt. Hat er gerade seinen Namen genannt? Ich bin noch immer auf sein Äußeres fixiert. Gut, es kann nicht jeder ein Hygienefanatiker sein, aber ein wenig Wasser darf jeder Körper mal abbekommen. Ha! Sehr gut, er gibt uns eine Karte von sich. Martin Öhl steht in Druckbuchstaben darauf geschrieben, das ist jetzt aber nicht sein Ernst oder? Hier ist der Name noch Programm. Er interpretiert mein Schmunzeln als freundliche Geste und lächelt ebenfalls.


 Endlich kann ich mich wieder konzentrieren, und wir legen Herrn Öhl all unsere Unterlagen vor, die wir sicherheitshalber schon mal mitnahmen, weil ja  bei einem Finanzierungsgespräch die Frage nach dem Gehalt relativ schnell in dem Mittelpunkt des Interesses rückt. Nach wenigen Minuten kommt Herr Öhl zum Schluss, dass wir in unserer Situation leicht mindestens zweihundertsechzigtausend Euro Kredit erhalten würden. Nach dieser Aussage bin ich vollkommen von den Socken, Babsi ist schließlich noch in Karenz und bekommt gerade mal das, was Alex’ Schulgeld im Monat ausmacht. Trotzdem sollten wir eine derart hohe Kreditsumme bekommen können?! Unser zukünftiges Haus wird ein Schloss mit allen Finessen.


 Wir nehmen Herrn Öhls Vorabkalkulation als Basis für die Zusammenstellung des Hauses und wenden uns im nächsten Schritt wieder an Herrn Priwasser. »Also, liebe Frau Hechter, Herr Hechter, ich habe mir ihr Projekt mal durchgerechnet und kann ihnen folgendes Angebot unterbreiten.« eröffnet er unser heutiges Gespräch. Das darauf folgende Angebot ist auf den ersten Blick nicht nur nicht schlecht, sonder richtig gut. Herr Priwasser bietet uns an, ein Haus mit einhundertachzig Quadratmeter Wohnfläche auf einer Bodenplatte belagsfertig um zweihundertsechzehntausend Euro hinzustellen. »Bei dem Preis sind Rollläden, die Wärmepumpe und eine Solaranlage auch bereits enthalten.« lockt er uns. Babsi und ich sehen uns an und können uns ein Lächeln nicht verkneifen, da wir durchaus mit einer höheren Summe rechneten.


 Nachdem allerdings kein Mensch eine derartige Entscheidung ohne  genaue Überlegung treffen kann, – oder sagen wir mal treffen sollte – erbitten wir uns ein paar Tage Bedenkzeit und fahren los um unsere Kinder einzusammeln. Zuhause äußert Babsi neben vielen Begeisterungsbekundungen und einigen Vorschlägen zur Verbesserung der Dachform auch noch ihren Wunsch nach einer Preisreduktion, wobei ich ganz auf ihrer Seite bin, und ich weihe sie in meinen Plan ein eine Klausel in den Vertrag zu nehmen, die uns ein kostenloses Storno ermöglicht. Die sonstige Ausstattung scheint durchaus komplett zu sein, also beschließen wir Herrn Priwasser schon morgen wieder heimzusuchen.


 Ein weiterer Urlaubstag fällt unserem Streben nach einem Haus zum Opfer als wir den Fertighauspark erneut ansteuern. Glücklicherweise ist unser Berater auch heute in demselben Musterhaus anwesend, was bei anderen Herstellern selten der Fall ist. Bei einigen vermute ich ein gefinkeltes System hinter der Dienstplanung der Verkäufer, damit Kunden alle Musterhäuser gesehen haben, bevor sie sich für das teuerste entscheiden dürfen. Emma ist mit von der Partie, da die Kinderkrippe heute keinen Platz für sie erübrigen konnte.


 Herr Priwasser hat, nachdem er ein Telefonat beendet, sofort Zeit für uns, und reagiert auf unseren Wunsch nach einer Preisreduktion mit einem Vorschlag. »Ich kann ihnen eine Gaupe in der Südfassade kostenlos anbieten. Das entspricht einem Nachlass von vierzehntausend Euro.« In der Zwischenzeit entdeckt Emma die Vorzüge der Holzscheite, die zur Dekoration im offenen Kamin liegen. Diese sind als große Bauklötze ideal zum Spielen geeignet. Begeistert spaziert sie mit einem Holzstück nach dem Anderen in den Flur hinaus und kommt wenig später zurück um das Nächste zu holen. 


 »Außerdem können wir ihnen das kostenlose Stornorecht gerne gewähren.« erklärt Herr Priwasser weiter. Na bitte, was sollten wir denn nun noch sagen außer »Danke Herr Priwasser, bereiten sie bitte den Vertrag vor. Wir kommen in einer Woche um zu unterschreiben.« Wir stehen auf und suchen Emma, die vor Kurzen noch mit einem Holz den Wohnraum verlassen hatte. Eine blaue Wasserspur verrät uns ihren Aufenthaltsort, da sie die Holzscheite offensichtlich in der Toilette eintauchte und danach über den weißen Fliesenboden im Vorraum bis hin zu einem beigen Teppich trug. Die Farbe des WC-Steins sorgt für zarte blaue Schatten auf dem, für einen Vorraum nicht ganz ideal gewählten, hellen Vorleger und in den Gesichtern von Babsi und mir für eine nicht ganz so zarte Rotfärbung.  »Das ist kein Problem.« versichert Herr Priwasser, und wir freuen uns über so viel Verständnis, da unsere Versicherung bereits beim letzten, durch unsere Kinder verursachten Schaden andeutete, dass sie sich beim nächsten Schaden möglicherweise von uns als Kunden trennen müssten.


 


 Als nächstes müssten wir uns um den Kredit kümmern, allerdings sollten wir zuvor wissen wie viel Geld wir eigentlich benötigen werden, also warten wir am besten auf den Vertrag von Traumraum Haus. Dieser ist wirklich bereits wenige Tage später fertig und wird von Babsi und mir Anfang April unterschrieben.
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Die Bauarbeiter sind zurück


 Ursprünglich waren unsere Trockenbauer für Ende November eingeplant. Leider ist einer von ihnen erkrankt, wodurch sich der Beginn der Arbeiten um eine Woche nach hinten verschieben wird. Es ist immer ein bisschen problematisch, wenn in eingespielten Teams einzelne Personen ausfallen.
             Durch diese Verschiebung kommen wir allerdings wieder einmal unter Druck, da der Bautrupp vom Baumeister Ramoser nun eine Woche zu früh angesagt ist. Dieser würde die Vorbereitungen für den Innenputz treffen, mit den Außenanlagen beginnen und je nach Witterung zum Teil auch gleich die Innenputzarbeiten durchführen. 


 Also wären die Gipskartonplatten, die noch an den Außenwänden lehnen im Weg. Vor allem die Platten müssten also umgeschlichtet werden. Rund drei Tonnen Trockenbau-Material sollten bewegt werden.


 Glücklicher Weise verbrachte Sarah, die Mutter eines Freundes von Alex, den schulfreien Leopoldi-Feiertag gemeinsam mit Babsi. Nach eine Flasche Sekt vereinbarten die Damen einen lustigen Tag auf unserer Baustelle zu verbringen, mit Baustellenromantik und ein bissl Arbeit für Sarahs Mann Markus und mich.


 Am Samstag um halb zehn Uhr treffen wir uns bei unserem Haus. Markus steigt sehr beschwerlich aus dem Auto aus. Wir erfahren, dass er in der Früh einen Kreislaufzusammenbruch hatte. Trotzdem sind Sarah und er pünktlich bei uns, um tatkräftig anzupacken. Das ist wahre Freundschaft!


 Unsere Bautruppe war nun schon lange nicht mehr bei uns auf der Baustelle. Am neunundzwanzigsten November kommt der Bagger, wie vom Baumeister Ramoser versprochen, mit dazugehörigem Fahrer. 


 Dieser ist zunächst einmal schlichtweg verzweifelt. Warum? Tja, offensichtlich hatte er die Information, dass er nur ein Kanalrohr freilegen müsste und daneben ein Loch für eine Zisterne und einen Sickerschacht zu graben hätte. Was er nicht wusste ist, dass an der Stelle wo das Loch für den Kanal entstehen soll ein drei Meter hoher Erdhügel gelagert ist, der zuvor einmal weg muss. 


 Innerhalb weniger Stunden bewegt der Baggeristo den kompletten Erdhaufen, einmal um das Haus herum und verteilt ihn dort malerisch. So schafft er sich den Platz für die Suche nach dem Kanalrohr. Das soll, laut Auskunft der Gemeinde, vierundzwanzig Meter und fünfunddreißig Zentimeter vom nächstgelegenen Kanaldeckel in Nordwestlicher Richtung in einem rechten Winkel zum Grundstück liegen. Wenn wir dort graben, würden wir in einer Tiefe von knapp drei Metern das Kanalrohr finden. Schnitzeljagd mal anders.


 Mit dieser präzisen Ortsangabe versorgt, macht sich der Baggerfahrer auf die Suche. Sein kleiner Bagger ist für solche Tiefen zwar nicht ausgelegt, er bemüht sich jedoch redlich das Rohr zu finden. 


 Eine Stunde später ist die Grube bereits über zwei Meter tief und der Baggerfahrer gräbt sich selbst ein wenig ein um das Ziel zu erreichen. Dabei übersieht er, dass das lehmige Erdreich ziemlich nass ist und wenig Halt bietet. Mit jeder Schaufel, die er aus der Grube herausbefördert sackt der Bagger ein Stück weit ein, bis er unter lautem Geschrei der umstehenden Arbeiter nach vorne überkippt und zum größten Teil in dem Loch verschwindet.  »So ein Schmarren!« meint der Baggerfahrer während er vom Führerstand herauf kriecht. Ich persönlich finde für diese Situation andere Worte  »Was heißt Schmarren? Das ist ein absoluter Scheissdreck, dass der verdammte Bagger jetzt in dem verfluchten Loch feststeckt! Ich hab die Nase langsam gestrichen voll von der ganzen Baustelle. Was kommt als nächstes? Verschwindet das Haus in einer Bruchlinie?«


 Die Frage ist gar nicht so abwegig, schließlich hat ein Energetiker mich vor einiger Zeit über vorhandene Wasseradern, Gesteinsbruchlinien und historische Energiepunkte aufgeklärt. Demnach läuft direkt unter dem Haus eine Bruchlinie durch. Ob das gut oder schlecht ist, weiß ich eigentlich nicht. Ob die negativen Energien der letzten Jahrhunderte, die vom Energetiker über so etwas wie eine Fernformatierung gelöscht wurden, negative Auswirkungen auf uns gehabt hätten kann ich ebenso wenig sagen. Aber so viele Vergewaltigte und Ermordete Seelen, wie sie sich auf unserem Grundstück im Laufe der Zeit ansammelten, wären sicher schlecht für unser Seelenheil, also kann es ja nichts schaden, auch auf dieser Ebene tätig zu werden. 


 An der Stelle wo angeblich eine der drei Wasseradern durchläuft, steckt der Bagger jetzt bis zur Hälfte im Grundwasser fest. Mit dieser Ader dürfte der Energetiker also fürs erste richtig liegen. Vielleicht schmeißen wir einfach an den anderen beiden Stellen auch noch einen Bagger hinein, um  herauszufinden ob dort auch Wasser durchläuft. Falls wir allerdings statt dem Raupenfahrzeug doch einen Brunnenschacht einsetzen, dann könnten wir uns Unmengen an Trinkwasser für die Gartenpflege ersparen. Obwohl, auf dem lehmigen Boden sickert es sowieso nicht ein, also werden wir wohl nach jedem größeren Regen tagelang im Matsch herumspazieren.


 Egal, der Drecksbagger steckt dort, wo irgendwann einmal unser Klo dranhängen soll. Anhand einer Luftaufnahme könnten wir zumindest feststellen, ob er an der richtigen Stelle versunken ist, denn das Kanalrohr hat bislang keiner zu Gesicht bekommen. Mein Handy meldet sich wieder einmal. Mittlerweile will ich es eigentlich nicht mehr hören und sollte es dem Bagger hinterher werfen. 


 Herr Ramoser, der Baumeister, ist dran. »Herr Hechter, ich fürchte, dass dieses Jahr nichts mehr aus dem Kanalanschluss wird.« »Ja Herr Ramoser, ich habe schon gesehen, dass in unserem Kanalrohr ein Minibagger steckt und es daher etwas verstopft ist. Aber sie werden das kleine Ding doch dort wieder herausziehen können.«


 Eine längere Erklärung später weiß ich, dass der kleine Grubenhund so blöd eingebrochen ist, dass es nicht möglich wäre ihn mit einem größeren einfach rauszuziehen, ohne dabei das Haus oder den nebenliegenden Wasserschacht zu beschädigen. Na echt super! »Wie lösen wir das Problem dann?« würde ich gerne wissen. »Wir heben den Baucontainer auf die Seite und bergen den Bagger mit dem Kran des LKWs. Da dieser aber bereits für die Winterpause abgemeldet ist, geht das erst so gegen Ende Februar im nächsten Jahr. Aber den Innenputz machen wir noch vor Weihnachten fertig.«


 Warum haben wir noch gleich mit dem Bauen begonnen? Weil wir ein entspannendes Heim wollten?! Bis wir mit dem Kasten fertig sind, gibt es keine Entspannung mehr, dann buche ich einen All-Inclusive-Aufenthalt auf der geschlossenen Psychiatrischen Abteilung.


 Also gut, wir haben weder Wasser, Strom noch Kanalanschluss. Das ist aber weiter nicht schlimm, da wir ja auch keinen Installateur haben, der die Heizung im Haus weiter macht. Der hat uns mittlerweile endgültig sitzen gelassen. Nachdem ich vierzehn Tage lang versuchte, ihn telefonisch oder per Mail zu erreichen, schrieb er ein Mail in dem er uns mitteilte, ‘…dass er die Baustelle aus gesundheitlichen Gründen nicht fertig stellen kann.’


 Leider hinderte ihn seine Gesundheit nicht daran unser Geld einzustecken, die bestellten Armaturen nicht zu liefern und auf der Baustelle alles mitzunehmen was nicht niet- und nagelfest war. Zum Glück hatte er nie den Schlüssel zu unserem Baucontainer, sonst hätten wir nun auch kein Werkzeug mehr.


 Aber Ramosers Arbeiter sind im Haus und bereiten die Wände für den Innenputz vor. Gleichzeitig ist ein Trockenbau-Team da, das den kompletten Dachgeschoßausbau innerhalb einer Woche zu schaffen glaubt. Weil die Burschen täglich um sieben in der Früh beginnen, wollen sie in der Nähe übernachten. Und weil es schwierig ist kompetente und flotte Arbeiter zu bekommen, bemühen wir uns, ein Hotelzimmer in einem nahegelegenen Hotel zu bekommen, das wir ihnen bezahlen. Dafür belohnen sie uns gleich am ersten Tag mit einer komplett montierten Lüftungsanlage und der Fertigstellung unserer Trockenbauversuche.


 In der Zwischenzeit kümmern sich die Ramosers um den Innenputz im Obergeschoß, damit sich die Arbeiter nicht im Weg stehen. Als sie oben fertig sind, wechseln die Trockenbauer hinauf und die Putzteufel machen sich im Erdgeschoß breit. Wenn wir jetzt noch einen Installateur hätten, dann könnten bis Ende der Woche die meisten Arbeiten erledigt sein. 


 So enden die Trockenbauarbeiten jedoch mit offenen Badezimmerwänden, da dort noch Einiges zu erledigen ist bevor diese geschlossen werden können. Alle Heizungsbauer bei denen ich bislang anfragte, lehnten dankend und bestimmt ab in unserem Haus auch nur einen Handgriff zu machen. Schließlich haben sie Angst die Haftung für den Pfusch eines Anderen übernehmen zu müssen. In zwei Wochen ist schon wieder Weihnachten und ich wünsche mir diesmal vom Christkind einen kompetenten Sanitär- und Heizungsspezialisten der bereit ist unser Chaos zu beseitigen.


 Da ich mir seitens des Christkindes jedoch keine wirklich große Hilfe erwarte, nehme ich das Angebot meiner Mutter gerne wahr, den Kontakt ihres Installateurs zu bekommen. Dieser sei kein so engstirniger Kleingeist und würde uns schon helfen.


 Und tatsächlich kommt er noch in der Woche vor Weihnachten, um sich die Misere anzusehen. »Des is alles a Schmarrn und muss raus. Des rostet ihnen weg. Do wurden vollkommen foische Materialien verwendet. Des Rohr kömma überhaupt ned brauchen do.«


 Na sehr fein, falls mir Roland, der Ex-Sanitärheini einmal vors Auto läuft, dann kann ich nicht sagen ob ich das Bremspedal rechtzeitig finden werde. Die knapp zehntausend Euro hätte ich genauso gut anzünden können. Der Effekt wäre wohl derselbe gewesen. 


 Nach Weihnachten wird sich Herr Sandberger um unsere Anlage kümmern.
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Jetzt geht’s aufwärts


 Die Bodenplatte unseres Hauses hatte ein Wochenende lang Zeit sich emotional zu festigen, bevor ein Lastzug heute, Montag früh, die Ziegeln für die Errichtung des Erdgeschoßes liefert. Der Fahrer lädt mit dem Kran Palette um Palette ab, bis die gesamte Fläche beinahe komplett mit neunundzwanzig Ziegelpaletten zugestellt ist. Kaum zu glauben, dass alleine in die Wände des unteren Geschoßes derart viele Ziegel hinein sollen. Die Bauarbeiter sorgen derweilen für deren Verteilung damit sie während der Arbeiten das Material bereits möglichst nahe am Einsatzort haben.


 Gleich darauf bemühen sich Gregor und Patrick die Hausecken auszurichten und damit in jeder Ecke einen Anfang zu setzen. So können sie morgen in der Früh gleich voll durchstarten. Ich erhalte in der Zwischenzeit die Aufgabe bei Losko nachzufragen, wie groß die Öffnungen für die von uns bestellten Fenster sein müssten, da laut Gregors Aussage jeder Fensterhersteller ganz eigene Vorstellungen von einem perfekten Loch hat.


 Mit der Verantwortung, die Entscheidungen auf unserer Baustelle zu treffen, kann ich mich noch nicht so recht anfreunden. Schließlich liegt letztendlich die Schuld bei mir, wenn zum Beispiel die Fensteröffnungen zu klein geraten und die Fenster dann nicht montiert werden können. Die Kosten nimmt uns dann auch keiner ab. Das könnte schon mal ins Auge gehen.


 Ein Herr Honns bei Losko versucht mir telefonisch zu erklären, wie die Bauarbeiter die Maueröffnungen aufbereiten müssten. »Die Fensteröffnungen machen’s einfach um drei Zentimeter breiter und um fünf Zentimeter höher als das Fenstermaß. Außer bei den bodenhohen Fenstern, von denen sie einige haben, da muss der Ausschnitt nur um einen Zentimeter höher sein. Für die Rollläden muss das Überlager in einer anderen Höhe sein als das Fensterüberlager. Da kommt es aber auf die Einbautiefe in der Fassade an. Der Rollladen vom Raffrollo überragt das Fenster um dreizehn Zentimeter, der Rolllaaaahhhhdeeeen…« Es war ein netter versuch mir in fünf Minuten sämtliche Maueröffnungen unseres Rohbaus erklären zu wollen, aber in meinem Schädel hallen nur noch ein paar Wortfetzen nach, bevor ich Herrn Honns unterbreche. »Wäre es vielleicht möglich mir Maßskizzen per Mail zu schicken? Ich denke, dass ich damit etwas mehr anfangen kann.«


 »Natürlich ist das möglich, ich sende ihnen für alle Einbauvarianten die bei ihnen vorkommen eine Skizze. Das sind… eins..zwei..drei..vier..sieben..acht. Ja acht verschiedene Skizzen.«


 Acht verschiedene Skizzen bei dreizehn Fenstern, das ist mal ein guter Schnitt. Viel verwirrender geht es kaum mehr. Wir hätten vielleicht vorher drauf schauen sollen mehrere gleiche Fenster zu nehmen. 


 Der Aufbau der Grundmauern geht flott voran, da bereits nach einem Tag die Hälfte des Erdgeschoßes aufgemauert ist. Bei der Schiebetüre im Süden gibt es eine kleine Unstimmigkeit im Plan. Eingezeichnet ist ein Abstand von etwa einem halben Meter zur Westwand, die Bemaßung spricht allerdings von fünf Zentimetern. Das ist für die Bauarbeiter ein kaum zu schaffendes Maß, da es der Wand vollkommen an Stabilität mangeln würde. Kurzer Hand entscheide ich, die Schiebetüre mindestens fünfzig Zentimeter von der Wand entfernt anzusetzen, was Gregor begrüßt und uns die Möglichkeit gibt, später an der Westwand eine bis zu vierzig Zentimeter tiefe Vitrine hinzustellen.


 Das Telefon läutet mal wieder und ich trage mich bereits mit dem Gedanken wieder zum guten alten Festnetz zu wechseln. Diesmal ist unser Spediteur, den wir mit der Abholung des retournierten Pools beauftragten am Apparat, um sein baldiges Erscheinen bei unserem Lager anzukündigen. Da dieses nur zehn Autominuten entfernt ist, bringt mich diese Mitteilung ausnahmsweise nicht aus der Fassung. 


 Zeitgleich mit dem LKW des Spediteurs biege ich zu unserem Container ab. Er hält nur wenige Meter neben unserem Rolltor und schlägt die Plane des Aufbaues zurück. Da ist er wieder, unser Pool und diesmal bin ich erfreut ihn zu sehen. Die Palette, mit der kompakt geschlichteten und gut folierten Pooltechnik, erweist sich indes als zu schwer, um per Hand abgeladen zu werden. Daher bitte ich einen Staplerfahrer, der an das Containerlager angeschlossenen Spedition, uns beim Abladen behilflich zu sein. 


 Dieser ist so freundlich und versucht auch gleich das komplette Paket in unseren Container zu verladen, um kurz darauf wegen der zu weit herausstehenden Rohrleitungen an der niedrigen Öffnung unseres Lagers zu scheitern. Die verdammte Pooltechnik ist um knapp fünf Zentimeter zu hoch, um sie einfach hinein zu schieben. Ich klettere auf die Staplergabel und werde hochgehoben, damit ich versuchen kann die Rohre nach oben hinauszuziehen. Diese wurden beim Verpacken allerdings so gut festgeklebt, dass es unmöglich ist sie zu bewegen. Beim Rütteln verliere ich das Gleichgewicht, rutsche von der Gabel ab und werde im Fallen von dieser zwischen meinen Beinen gestoppt. Wäre unsere Familienplanung noch nicht abgeschlossen gewesen, dann hätte sich spätestens jetzt das Thema erübrigt, denn ich sitze fluchend, mit hochrotem Kopf auf einer der Staplergabeln und versuche den aufsteigenden Schmerz zu unterdrücken. Es dauert ein Bisschen bis ich mich wieder bewegen kann, um dann einem Affen gleich, das Technikpaket zu erklimmen. Wie ein wildgewordener Orang Utan reiße ich an den Rohren während der Spediteur versucht hunderte Meter von Klebeband, die eine nahezu unlösbare Verbindung mit den Rohren und dem Rest der Lieferung eingingen, zu durchschneiden. Der Staplerfahrer hat die Gabel mittlerweile wieder unter meinen Füssen platziert und mit vereinten Kräften schaffen wir es doch, ein Rohr nach dem Anderen aus dem Verbund zu lösen.


 Als alle Rohre entfernt sind, passt die Palette problemlos in unseren Lagercontainer, der nun mit Lüftung und Pooltechnik bereits zur Hälfte gefüllt ist. Während ich das Lager schließe, macht sich der Spediteur bereits auf den Weg zu unserem Baugrund, wo die Schalsteine und die Treppe abgeladen werden. Die Schalsteine sind übrigens so leicht, dass das komplette Material auf einmal von zwei Leuten getragen werden könnte.


 Froh darüber wieder etwas erledigt zu haben, komme ich zuhause an und finde bereits die Rechnung für den Pool in der Post. Wie zu erwarten war, steht die Position Lieferung mit einem Betrag von vierhundertsiebzig Euro drauf, obwohl wir die Abholung für zweihundertfünfzig Euro selbst organisierten. Um zu zeigen, dass wir gute Kunden sind, veranlasst Babsi sofort die Überweisung der Kaufsumme, exklusive der Lieferung natürlich. Es wird sich zeigen ob wir daraufhin noch etwas hören.


 Angespornt von der rasanten Entwicklung unseres Rohbaus wollen wir am morgigen Feiertag den Aufbau der Poolschalsteine übernehmen. Dazu müssen wir heute nach der Arbeit noch die nötigen Stahlstäbe zur Bewehrung und Montageschaum für die Befestigung  der Styroporwürfel besorgen. 


 Um halb sieben am Abend sieht es bereits schlecht aus für unser Vorhaben. Wie immer, wird die Planung von unvorhergesehenen Besprechungen im Büro total ausgehebelt. Bei Kaffee und Wasser sitze ich mit einigen Kollegen in einem Besprechungsraum fest und höre gespannt zu, wie ein Vorgesetzter eine Rede über das Reden zum Zwecke der Zeitvergeudung hält. Den eigentlichen Inhalt bekomme ich nicht mehr mit, da ich meine Ohren bereits vor mehr als einer halben Stunden auf Durchzug schalten musste, um nicht vor versammelter Mannschaft zu kotzen und im Anschluss schreiend das Weite zu suchen. Die Besprechung endet kurz nach neunzehn Uhr, gerade rechtzeitig, damit sich der Materialkauf nicht mehr ausgeht. Damit fällt der Poolbau am morgigen Feiertag flach.


 Doch gleich am Freitag in der Früh, Babsi muss heute arbeiten, nehme ich mir den Fenstertag frei, was ich nach dem unnötigen Gequatsche letztens auch wirklich verdiene, fahre zur Baustelle und kontrolliere wie viel Baustahl noch herum liegt. Danach rechne ich mir den Bedarf aus und komme nach mehrfacher Kontrolle auf hundertfünfzig Meter Bewehrungsstahl der in die Schalsteine einzulegen wäre. Eine spannende Aufgabe für unseren Golf Kombi. 


 Mein erster Weg führt mich in den nahe gelegenen Baumarkt, in der Hoffnung dort die entsprechenden Materialien zu finden. Leider werde ich enttäuscht. Dieser Baumarkt hat nur zehn Stangen zu je zwei Meter Länge lagernd. Mit zwanzig Metern komme ich nicht weit. Der Meterpreis liegt bei über zwei Euro, was mir ziemlich teuer vorkommt. 

             Als nächstes fahr ich zu Hornbach - ‘Mach es zu deinem Projekt!’. Vielen ist die Werbung bekannt, in der Heimwerker als leicht geistig verwirrt, verschwitzt und ungepflegt dargestellt werden. Ich persönlich sehe mich daher nicht als klassischen Heimwerker. Frisch geduscht, frisch gewaschene Kleidung und durchaus fähig einen klaren Gedanken zu fassen, spaziere ich hinein um zu erfahren, dass die Bewehrungseisen im Baustoff-Drive-In verkauft werden.
             Also wieder raus, rein ins Auto und das Drive-In geentert. Nach längerer Suche werde ich fündig. Baustahl in Stärken von acht bis sechzehn Millimeter kann man hier kaufen. Der Meterpreis liegt hier bei sensationellen vierundfünfzig Cent je Meter, also um etwa fünfundsiebzig Prozent weniger als beim letzten Baumarkt. Aber wo sind die kurzen Eisen, die ich auch in unseren Kombi bringen würde?
             Plötzlich die Erkenntnis. Ahhhaaaa! Es gibt keine kurzen Eisen. Die sind alle sieben Meter lang. Man darf sich die Eisenstangen aber gerne selbst kürzen, damit man sie transportieren kann. Zu diesem Zweck erhält man kostenlos und unbürokratisch einen Bolzenschneider des Typs ‘Panzerknacker’.
             Dieses Angebot nehme ich natürlich gerne an, wofür wäre ich denn sonst jahrelang ins Fitness-Center zum Krafttraining gegangen. Da wir rund hundertfünfzig Meter Stahl benötigen, entscheide ich mich für zwanzig lange Eisen die ich kürzen müsste, und fünfundzwanzig Stücke mit je einem Meter Länge für die Ecken und ein bisschen Reserve.

             Den Anfang mache ich damit, die zwanzig Eisen aus einem riesigen Bund herauszuziehen. Da diese geriffelt sind, verheddern und verhaken sie sich andauernd und wehren sich vehement gegen die Entbindung aus der Eisengemeinschaft. Zudem sind die unbehandelten Eisen aufgrund der Lagerung im Freien komplett rostig und verdreckt. Meine Kleidung büßt bereits merklich an Frische ein. In der Zwischenzeit steht die Sonne wolken- und gnadenlos am Himmel und heizt auf das Baustoffe-Drive-In herunter. Mit dem Bolzenschneider und einer Holzleiste als Abstandhalter beginne ich die Eisen etwa alle zweieinhalb Meter abzuschneiden. Dadurch würde ich am Schluss sechzig etwa gleich lange Baustahlstäbe zur Bewehrung des Pools haben.
             Die ersten zehn Schnitte gehen noch relativ einfach von der Hand, allerdings steht mir bereits der Schweiß auf der Stirn. Die nächsten drei Eisen fordern merklichen Tribut, denn danach ist mein rostig verdrecktes T-Shirt nun auch schon durchgeschwitzt.

             Erst sechs von zwanzig Stahlstäben sind gekürzt und ich brauche eine Pause. In der Zwischenzeit kommt ein junger Bursche, der sich meinen Bolzenschneider ausborgt um sechzehn Millimeter Baustahl auf Maß zu bringen. Gerne überreiche ich ihm das Werkzeug mit einem übertrieben freundlichen Grinsen im Gesicht - muss wohl an der Sonne liegen. Er versucht zuerst einen Schnitt und geht wegen des Nichtgelingens zur Information um sich dort einen elektrischen Bolzenschneider zu leihen. Dieses Anliegen wurde von einem Hornbach-Mitarbeiter mit einem »Des schaffns scho!« abgetan, woraufhin er es nochmals mit dem Handwerkzeug versucht. Leicht belustigt, aber mit einem mitfühlenden Blick sehe ich zu, wie bei der darauf folgenden Anstrengung an seinem hochroten Kopf die Adern anschwellen. Kurz bevor er umkippt, schließt sich der Bolzenschneider und der erste Schnitt ist erledigt. Die Euphorie nach dem geglückten Schnitt dürfte in etwa mit einem Orgasmus vergleichbar sein, den er so lange wie möglich auskostet. Bei dem zweiten Schnitt kommt ihm seine verbesserte Technik zugute, wodurch ihm allerdings auch das Glücksgefühl ein wenig gemindert wird. Nach dem darauf folgenden dritten Schnitt, bei dem ich kurz die Sorge habe, er würde sich an Ort und Stelle in die Hose machen, ist er sichtlich gezeichnet, wirkt aber zufrieden ob seiner ‘übermenschlichen’ Leistung. Dass sich nach derartigen Anstrengungen oft Thrombosen im ‘Gesäß Bereich’ bilden hat ihm sicher noch keiner verraten. (Diese Information gab mir damals die Chirurgin, die sich meiner Problemzone annahm.) Er wird es merken, wenn ihm die Rosette anschwillt. 

             Mir kam die Pause allerdings sehr gelegen, da ich dadurch meine Kräfte ein wenig sammeln konnte. Die Sonne legte in der Zwischenzeit noch einen Zahn zu, sodass ich die Stahlstäbe wegen der Hitze nur noch mit Arbeitshandschuhen angreifen kann. Mit jedem Eisen wirke ich fertiger und dem Wahnsinn um einen Schritt (Schnitt) näher. Das letzte Eisen kann ich nur noch mit Mühe abzwicken. Bis zum Einladen der Eisenstäbe in unseren Golf bin ich dann komplett zum, aus der Fernsehwerbung bekannten, Hornbachkunden mutiert. Verdreckte und durchgeschwitzte Kleidung, schmutziges Gesicht, rostig gelbe Hände und wahrscheinlich wegen der Anstrengung in der prallen Sonne, einen komplett wirren Gesichtsausdruck. Die Werbung hat also nicht gelogen.

             Erstaunlicher Weise finden die hundertfünfundsechzig Meter Baustahl problemlos im Kofferraum meines Kombis Platz und sind bereits eine halbe Stunde später auf unserem Grund entladen. Dort beginnt nun der lustige Teil des Poolbauens. Das Aufschichten der Schalsteine. Dies funktioniert wirklich ein bisschen wie mit Lego-Steinen.


 Bis Babsi um halb drei am Nachmittag, mit einer Jause im Gepäck, von der Arbeit zur Baustelle kommt, ist der größte Teil der Schalsteine bereits verarbeitet. Wir genießen die Jause an einem lauschigen Plätzchen im Schatten der mobilen Toilette und machen uns bereits Gedanken über das weitere Vorgehen bei unserem Pool.


 Bis um vier Uhr sind die Schalsteine dann komplett in Form gebracht. Der Technikschacht bildet den hinteren Abschluss zum Nachbargrundstück. Im vorderen Bereich ist eine zwei Meter breite Aussparung für die Pooltreppe, die nach dem Betonieren eingesetzt wird. In jeder Lage der Schalsteine haben wir Bewehrungseisen eingelegt. Natürlich auch um die Ecken und an den Wandanschlüssen zwischen Technikschacht und Pool. Nachdem die letzte Reihe angebracht ist schieben wir im gerade einsetzenden strömenden Regen noch Stahlstangen diagonal von oben nach unten in die Schalung, um den Poolwänden zusätzliche Festigkeit zu geben. Eigentlich möchte ich diese Arbeit heute beenden, werde aber von Barbara gestoppt, da sie der Meinung ist, dass das Hantieren mit meterlangen Stahlstangen während eines Gewitters unter Umständen ein erhöhtes Risiko für mich darstellen könnte, noch vor der Fertigstellung unseres Hauses den Abgang zu machen. Wenn das kein Liebesbeweis ist, schließlich hätte sie ja auch vorschlagen können, zwei Stangen gleichzeitig zu nehmen, damit es schneller ginge.


 Jetzt können wir nur auf nicht allzu heftigen Niederschlag hoffen, damit die Styroporsteine nicht aufschwimmen und wir alles erneut machen müssen.

             Leider müssen wir am Samstag feststellen, dass die linke Poolwand komplett gebogen ist. Ursprünglich befürchtete ich beim Ansetzen der Schalsteine einen Fehler gemacht zu haben. Letztendlich stellt sich aber heraus, dass die Bodenplatte an dieser Stelle eine Welle hat und die Schalsteine damit nicht gerade stehen. Dadurch verformt sich die Wand. Um dem entgegen zu wirken habe ich die Schalsteine an der betroffenen Stelle mit Unterlegkeilen gestützt. Durch eine abschließende Schalung am oberen Beckenrand sollten wir das Problem in den Griff bekommen. Hauptsache die Wand ist nicht schief, sonst wird die Montage der Randsteine ein Horror.
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Strom. Ein Königreich für Strom.


 Vor einigen Wochen bestellten wir das Elektromaterial bei einem deutschen Onlineversand und bezahlten die volle Summe bereits im Voraus. Seither warten wir gespannt, ob wir für unsere Geldleistung auch etwas erhalten würden, oder ob wir voll auf die Schnauze fallen. Umso erfreulicher ist ein Mail mit einer Versandbestätigung des Elektrovertriebes, das uns auf die nahende Ankunft unserer bestellten Ware vorbereiten sollte. Leider ist mir entgangen, dass die Lieferung an unseren Bauplatz erfolgen würde, wo wir derzeit keine Möglichkeit hätten die Ware sicher unterzubringen.   


 Um zu verhindern, dass der Fahrer der Spedition unsere Lieferung einfach hinter den Bauzaun wirft und zum Diebstahl freigibt, muss ich eine Änderung der Zustelladresse erreichen. Das mit dem irgendwo abstellen ist im Übrigen nicht so abwegig, es ist uns nicht erst einmal passiert, dass Lieferanten die bestellten Waren einfach an der Lieferadresse abstellten. Oder sie in einem nahe gelegenen Lokal - einer verrauchten Fixxerbude, wo man aus freien Stücken ohne Begleitschutz niemals reingehen würde -, oder einfach sonst wo abgaben. Ganz besonders amüsant war die Warterei auf ein Waschmaschinenersatzteil, weil der Botenfahrer das Paket bei ‘Rikki’ abgab und dann auf Urlaub ging, ohne jemanden zu verraten wer verdammt noch mal Rikki ist. Unsere Waschmaschine war deswegen über 14 Tage außer Betrieb.


 Also zurück zu unserem Paket mit den Schaltern unserer Träume - falls die in Berkers Manufaktur bereits manufaktiert wurden (oder wie man bei uns einfachen Leuten sagt: in der Fabrik bereits fabriziert wurden).

             Mit der Paketnummer ausgestattet, mache ich einen Anruf bei dem Spediteur. »Alles kein Problem, wir liefern auch an eine andere Adresse. Es müsste nur jemand zwischen 8 und 18 Uhr vor Ort sein!«. Ja passt, ich wollte mir immer schon einen Urlaubstag nehmen, um auf eine Paketsendung zu warten, die dann voraussichtlich um 18:30 bei mir eintrifft. Auf die Frage nach Alternativen erhalte ich den Vorschlag, mir das Paket im Verteilerzentrum abzuholen. Ok. Das ist mir lieber, so kann ich es mir wenigstens einteilen und muss nicht unter irgendeinem Junkie nach unseren Schaltern suchen.

             Nachdem unsere Bestellung aus achtzig Positionen besteht, die zum Teil bis zu siebzig Stück enthalten, macht mir auch der Umfang ein wenig Sorgen. Wird sich das in unserem Kombi ausgehen? Die Dame am Telefon verrät mir das Gewicht der Sendung….19kg und es ist keine Palette. Sehr gut. In Kürze weiß ich ob es sich in unserem Auto ausgehen wird. Und vor allem ob die anthrazitfarbenen IQ-Drücker schon in der Kiste sind.


 Es geht sich aus, denn die Kiste, die mir gerade im Verteilerzentrum überreicht wird, ist nicht größer als der Karton einer Espressomaschine. Bin schon gespannt was mich erwartet, wenn ich die Schachtel öffne. 


 Ein bisschen ist es wie Weihnachten, als ich endlich dazu komme die Kiste zu öffnen. Ganz viele kleine Schächtelchen sind darin versteckt. Glasbruchsensoren, Brandmelder, Bewegungsmelder, eine Sirene mit tollem gelbem Blinklicht.
             Moment, gerade fällt mir ein, dass ich eigentlich ein rotes Blinklicht bestellte. Es sollte schließlich zur roten Außenfarbe des Hauses passen. Ok, eigentlich ist es wurscht welche Farbe der Blitzer hat. Das Rot würde auch nicht perfekt zum Haus passen. Ist eher so ein Feuerwehrrot. Das Haus wird einen gedeckten dunkleren Rotton erhalten. Und natürlich ist auch die Alarmzentrale dabei.


 Es ist gar nicht so leicht die Kiste einfach zu beschriften und wieder zu verschließen. Am liebsten würde ich gleich einmal die ganzen Dinger zusammenschließen, um zu probieren ob alles funktioniert. Vor allem die Sirene.
             Aber wahrscheinlich komme ich noch früh genug dazu mit Kabeln zu spielen. Möglicherweise so viel, dass ich dann gar keine rechte Lust mehr darauf habe. Ich seh’ das bei unserem Sohn. Der hat so viel Playmobil, dass er am besten gleich überhaupt nicht damit spielt. Schließlich müsste er sich ja dann zwischen Flughafen, Pharaonen, Krankenhaus oder Rittern für ein Spielthema entscheiden. Mir wird es sicher ebenso ergehen, wenn die ganzen Installationsmaterialien einmal da sind.
             Allerdings gibt es auch für dieses Problem eine erprobte Lösung, das gute alte Baustellenbier. Wenn du mal nicht weißt womit du anfangen sollst, weil es einfach zu viel zu tun gibt, dann schnapp dir eine Flasche Bier und stell dich irgendwo mit einem nachdenklichen Blick hin. So geht zwar auch nicht mehr weiter, aber zumindest haben deine Hände eine Beschäftigung.


 Mittlerweile verfügen wir also über Materialen die strombetrieben sind, aber immer noch über keinen Anschluss auf unserem Grundstück. Heute zwischen sieben und zwölf Uhr sollte es passieren. Der Bautrupp der Niederösterreich Strom kündigte sein Erscheinen und die Montage des Stromzählers für heute Vormittag an.

             Da unser Grundstück derzeit durch Bauzäune abgesichert ist, um zu verhindern, dass irgendjemand beim versehentlichen und natürlich vollkommen unbeabsichtigten Betreten der Baustelle in unser Pool-Loch fällt, ist es für die Handwerker des Bautrupps nahezu unmöglich an unseren Strombock heran zu kommen. Schließlich müssten sie dazu die Masche in der Schnur öffnen mit der ein Zaunelement am Strombock angebunden ist. Und als ob das noch nicht genügte, müsste der Zaun dann noch auf die Seite gehoben werden.

             Ich kann mir schon im Vorfeld den darauf folgenden Anruf des Bautrupps ausmalen ‘Guten Tag Herr Hechter. Wir waren gerade auf ihrer Baustelle und versuchten den Zähler zu montieren. Leider wurde der Zugang durch ein massives Zaunelement versperrt. Heute wird das also nichts mehr. Wir hätten in 14 Tagen einen neuen Termin. Die zusätzliche An- und Abfahrt müssen wir ihnen natürlich in Rechnung stellen. Sie wissen eh, wir würden es ja nicht verlangen, aber der Chef hat gesagt, dass wir leider kein Auge zudrücken können!’ Möglicherweise geht die Fantasie hier etwas durch mit mir, aber meistens sieht es doch genau so aus.

             Ich fahre daher heute in der Früh, nachdem ich einen Guppy in die Toilette, Alex in die Schule und Emma in die Kinderkrippe brachte, zu unserem Grundstück und löse den Bauzaun vom Strombock. Mehr noch, ich entferne ihn sogar gänzlich. Somit sollte für den Bautrupp kein Hindernis bestehen. Die Frage ist jetzt allerdings: Woran erkenne ich nachher bitteschön, dass der Bautrupp auch wirklich da war? Der Bock schaut aus wie vorher. Schlüssel für den Zählerkasten um darin nachzusehen haben wir natürlich nie bekommen, als einfache Besitzer dieses Beton-Monstrums. Ja und in das Baustrom-Kastl, das von unserem Elektriker vor einigen Tagen angebracht wurde und bereits unter Strom stehen sollte, komm ich auch nicht rein. Ich werde am besten mal bei Niederösterreich Strom anrufen und fragen.


 Bevor ich noch zum Telefon greife, bietet mir ein Kollege seinen Zählerkastenschlüssel an den er immer dabei hat. Ein eigenartiges Accessoire zwar, aber gut für mich, da ich gleich die Durchführung der Arbeiten kontrollieren kann. Damit ist der Anruf beim Bautrupp hinfällig. 


 Der Schlüssel passt und nach einem Dreh habe ich freie Sicht. Was für ein Anblick. Blitz blank poliert hängt der Zähler in unserem, viel zu kleinen, Zählerkasten. Noch steht die Zählerscheibe still. Alles Andere würde mir im Moment auch ein bisschen komisch vorkommen. Schließlich hängt ja kein Verbraucher dran. Der Neue wartet jetzt nur noch darauf, dass grobschlächtige Baumaschinen wie verrückt Strom saugen. Und das sollte ja ab kommenden Montag der Fall sein.
             Der Zähler hat übrigens bereits 2,2 kWh drauf. Was entweder am Auslieferungstest und der Eichung des Geräts, oder daran liegen könnte, dass einer vom Bautrupp ein iPhone besitzt und an unserem Anschluss auflud. Das muss man ja angeblich mehrmals täglich anstecken.

             Nun bin ich schon gespannt auf die Kosten, dieser nach außen hin gänzlich unauffälligen Arbeit. Denn scheinbar gibt es beim Bauen eine Regel ‘Je Weniger man von einer Arbeit sieht, umso teurer fällt diese im Verhältnis aus!’



 Obwohl der Strom sich nun endlich auf unserem Grundstück eingefunden hat, schaffe ich es einfach nicht, zur Ruhe zu kommen, denn langsam wird uns die Zeit knapp. Vier Tage vor Baubeginn fehlt mir noch immer jede Information, ob und vor allem wann auf unserem Grundstück ein Wasseranschluss erstellt wird. Normalerweise sind es vierzehn Tage ab Bestellung. Aber scheinbar gibt es wieder einmal ein Problem mit dem Bauamt der Gemeinde. Die müssten schließlich eine Genehmigung für das Öffnen der Straße erteilen. Möglicherweise scheitert es gerade daran, weil mir der Wassermann der zuständigen Baufirma telefonisch mitteilt, dass er sich bei uns melden würde, sobald ihm eine Genehmigung der Gemeinde vorliegt. Hoffentlich ist dafür nicht wieder jemand zuständig der gerne in Urlaub oder Krankenstand weilt.
             Aber nicht nur das Wasser bereitet mir Kopfzerbrechen. Auch die Panzerschläuche für die Stromleitungen der Lampen, die in die Zwischendecke einbetoniert werden müssen, sollten schön langsam mal den Weg zu uns finden. Ist die Decke einmal betoniert, dann brauchen wir die Schläuche nicht mehr.


 Mittlerweile wird es auch Zeit die Solaranlage zu bestellen. Da drei von sieben Anbietern auf unsere Anfrage reagierten, liegen uns nun Angebote mit teils unterschiedlichen Umfang über jeweils die komplette Solaranlage inklusive Speicher und Fußbodenheizung vor. Hier kommt wieder einiges an Material zum Zwischenlagern.


 Einer der drei Anbieter war einen Tick bemühter und rief an, um zu klären was wir wirklich bräuchten. Dieser Anbieter aus dem Norden Deutschlands – am Telefon klang er wie ein Hamburger Schiffskapitän – schickte uns nach etwa zweiwöchiger Bearbeitungszeit ein recht umfangreiches und durchdachtes Angebot. Also dachten wir, der könnte durchaus zu unserem Lieferanten werden.
             Wenn ich nicht noch ein paar kleine Änderungen gehabt und auch beim Preis zumindest eine Skontierung auf die Vorauszahlung erwartet hätte. Damit kränkte ich den guten Mann wahrscheinlich persönlich, weil er mich umgehend mit Mails zumüllte, in denen er mir erklärte warum meine Änderungen schwachsinnig seien.


 Was habe ich eigentlich in der Entwicklung der letzten Jahre verpasst? Als ich im Verkauf tätig war, hieß es immer dass der Kunde König sei. Auch wenn dieser mittelmäßig gut durchdachte Wünsche äußerte, sollte man darauf so gut es ging eingehen und versuchen den Kunden sanft in eine sinnvolle Richtung zu bewegen. Mir wäre nicht aufgefallen, dass jemand ein Buch veröffentlicht hätte, in dem Verkäufer in den Künstlerstatus erhoben werden. ‘Was sie wollen ihr Auto nicht in der Farbe die ich ihnen vorschlage? Dann fahren sie zur Hölle sie Ignorant! Das muss ich mir von ihnen nicht gefallen lassen. Wen glauben sie vor sich zu haben? Sie haben von Autos keine Ahnung! Giftgrün ist das neue Schwarz. Verlassen sie sofort mein Geschäft bevor ich mich vergesse!’
 Wäre diese Verkaufstaktik vor zehn Jahren schon allgemein akzeptiert gewesen, dann müsste ich heute nicht mehr arbeiten. Schließlich wusste auch ich immer besser, was meine Kunden wirklich benötigen.


 Nachdem meine Rechtfertigungen plausibel waren – ja ich musste mich wirklich für meine Änderungswünsche rechtfertigen – akzeptierte der Herr meine Wünsche widerwillig. Sogar die Skontierung hatte er berücksichtigt und mir das alles per Mail mitgeteilt. Einzige Bedingung für die Skontierung wäre eine Bestellung vor dem fünfzehnten Mai und eine Lieferung vor dem fünfzehnten Juni, weil dann angeblich die Lieferanten die Preise erhöhen würden. Das ist zwar kompletter Blödsinn, weil kein Lieferant am sechzehnten Juni die Preise erhöht, aber ich will nicht schon wieder zu diskutieren anfangen. Als das Angebot vorlag hatte ich noch ein paar Änderungswünsche und bat Käpt’n Iglu mir ein aktualisiertes Angebot zu schicken, aus dem der neue Lieferumfang und der aktuelle Preis inklusive Lieferung und allen Steuern hervorgehen würden. Das war soweit ich mich erinnern kann in der dritten Aprilwoche. Jetzt, knapp vier Wochen später habe ich noch immer kein neues Angebot erhalten. Meine E-Mails ignorierte er bislang komplett und auch telefonisch konnte ich ihn nicht erreichen. Wahrscheinlich ist er mit dem Walfänger gerade im Beringmeer unterwegs und hat dort keinen Empfang.
             Vielleicht ist es aber auch gut so, denn wenn jemand so unzuverlässig ist, kann es schon mal vorkommen, dass mehrere tausend Euro den Bach runter gehen. Daher versuche ich gerade bei einem österreichischen Anbieter ein entsprechendes Angebot zu erhalten. Dort kann ich wenigsten hinfahren und randalieren wenn etwas schief geht.


 Heute, drei Tage vor Baubeginn, ist es sehr ruhig. Zu ruhig, da kein Anruf vom Wassermann kommt. Damit können wir wohl den sechzehnten, oder siebzehnten Mai als ‘Tag des Anschlusses’ abschreiben. Wir werden wohl oder übel nächste Woche bei unseren Nachbarn um eine Wasserspende bitten müssen, damit Gregor mit den Arbeiten beginnen kann. Für das setzen des Frischwasserschachtes am Montagvormittag kommt er vorerst mit dem Wasser aus, das er sich auf seinem Transporter mitnimmt.


 Bei meiner Ankunft zu Hause fallen mir sofort wieder die ungewöhnlich dicken Fische auf. Es kann doch nicht sein, dass unser verdammtes Aquarium einfach nicht zur Ruhe kommt. Der Wassermessstreifen zeigt wieder mal einen viel zu hohen PH-Wert an, und ich setze den Kampf mit PH-Senker fort. Danach versuche ich im Internet den Grund für den schlechten Wert zu finden und stoße auf einen Hinweis, den CO2-Wert des Wassers betreffend. Offensichtlich begründet ein zu geringer Wert einen Anstieg des PH-Wertes und die Fische würden sich aufblähen. Da unser CO2-Messer im Becken eine konstante Unterversorgung zeigt und die Gasflasche bislang auch keine merkliche Verbesserung brachte, kommt mir die zündende Idee. Wenn man eine kleine Menge Sodawasser in das Aquarium kippen würde, dann müsste sich der CO2-Wert eigentlich schnell erfangen, da sich das Gas blitzartig verteilen sollte.


 Obwohl Babsi nicht ganz meiner Meinung ist, sehe ich in meinem Lösungsansatz die einzige Option und schütte etwa einen halben Liter Sodawasser in das Becken. Auf vierzig Liter Wasser sollte das passen, denke ich zumindest. Die Fische sehen meine Berechnungen in einem etwas anderen Licht. Fünf Minuten nach meinem, gut gemeinten, Gasangriff schwimmen die Neonsalmer wie benommen in Schlangenlinien, werden immer wieder von der Strömung des Wasserfilters erfasst und knallen gegen die gegenüber liegende Scheibe. Danach schwimmen, oder vielmehr treiben sie wieder zum Filter zurück wo sie erneut Schwung erhalten. Die Putzerfische haben so dicke Bäuche, dass sie nicht mehr an der Scheibe haften bleiben und es steigen ihnen Luftblasen aus dem Maul. Bei den Panzerwelsen blubbern die Blasen vorne und hinten raus, die ersten Fische mit Blähungen in Dr. Tom Hechters Labor gezogen. Und der letzte der Guppy-Originalbesetzung kippt auf die Seite, da er meinen Versuch nicht weiter mitmachen möchte.


 Hatte ich früher schon Gewissensbisse, so fühle ich mich jetzt absolut als Tierquäler und Mörder. Warum musste unser Sohn diesen Todeskessel unbedingt haben. Als gäbe es noch nicht genug Leid auf dieser Welt.


 Es dauert fast drei Stunden bis sich die Fische wieder halbwegs normal verhalten. Die meisten von ihnen überwinden ihren Zustand recht schnell, und außer dem Guppy sehen nachher alle verhältnismäßig gesund aus. Falls es einen göttlichen Plan für den Aufenthalt dieser Fische in unserem Todesaquarium gibt, dann muss man dem Allmächtigen einen gewissen Hang zur Grausamkeit unterstellen. 


 Reinigen sollte ich es im Übrigen auch wieder, denn sowohl die Pflanzen als auch die Schatztruhe sind über und über mit schwarzen Algen verwuchert. 


 Darum kümmere ich mich ein anderes Mal, denn jetzt stellt sich die Frage nach den richtigen Schachtabdeckungen. Wir bekommen zwei Schächte, einen für Frischwasser und einen Fäkalkanalschacht. Beide sind genau dort, wo in Zukunft einmal die Autos stehen sollten. Es wäre also praktisch, wenn wir dort auch mit einem Auto über die Schachtabdeckungen fahren könnten. Leider steht im Angebot des Baumeisters nur, dass die Schachtabdeckungen begehbar sind. Um mit einem Auto darüber zu fahren brauchen wir Abdeckungen die massiver sind. Tja. Diese kosten jeweils um vierhundert Euro mehr, als die geplanten. Was sollen wir machen. Wir brauchen die Dinger, also stimmen wir zu. Herr Ramoser solle doch einfach den Aufpreis dazurechnen.

             Des Baumeisters Sekretärin ruft an »Wollen Sie zu den Schachtabdeckungen einen passenden Schachtabdeckungsschlüssel dazu? Der kostet hundertneunundzwanzig Euro inklusive Mehrwertsteuer. Damit können Sie die Abdeckung dann einfacher öffnen!«
             Für hundertneunundzwanzig Euro erwarte ich mir, dass jemand kommt und mir die Abdeckung aufmacht. Immerhin hat die Abdeckplatte sechzig Kilo. Zudem sieht der tolle Schlüssel wie ein einfaches Brecheisen aus. Das wird wohl irgendwo billiger zu finden sein. »Nein besten Dank. Vorerst benötigen wir keinen Schachtabdeckungsschlüssel.«
             Mit der Frage nach dem Schlüssel kommt schon die nächste Aufpreis Frage »In ihrem Plan ist eine fünfzehn Zentimeter starke XPS Platte als Dämmung für die Bodenplatte angeführt. Die haben wir im Angebot auch so berechnet. Es gibt aber nur Platten mit vierzehn oder sechzehn Zentimetern. Wollen Sie lieber die dünnere oder die dickere?«
             Das ist eine gute Frage. Unser komplettes Energiekonzept gerät ins Wanken wenn wir einen Zentimeter bei der Bodenplattendämmung einsparen. Und unser komplettes Finanzierungskonzept, wenn wir andauernd weiteren Aufpreisen zustimmen.
             Wahrscheinlich hatte ich schon mal erwähnt, dass in solchen Fällen meine innere Stimme zu einem komplett entarteten Geschrei anschwillt. Da war es wieder. Aber warum eigentlich. Warum verdammt brüllst du mich so an? So viel kann das ja wohl nicht kosten!

             Also gut. Ich suche mir Kostenvoranschlag vom Baustofflieferanten heraus und sehe dort mal nach was ein Kubikmeter von dem XPS-Zeug kostet. Hundertdreißig Euro netto. Als nächstes die Grundfläche mal dem benötigten Zentimeter rechnen. Das gibt 1,32 Kubikmeter. Inklusive Steuer dürfte der Aufpreis also bei etwa zweihundert Euro liegen. Diese Erkenntnis schreibe ich in einem Mail an des Baumeisters Sekretärin ‘Für einen Aufpreis von maximal zweihundert Euro nehmen wir die sechzehn Zentimeter starken Platten.’
             Dieser Vorschlag findet die Zustimmung des Baumeisters. Somit ist das auch geklärt. Mal schauen, was noch alles teurer wird, bevor irgendetwas Konstruktives auf der Baustelle passiert.
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Der Kostenvoranschlag, das ungeliebte Wesen


 Es ist kaum zu glauben, dass wir jetzt, Mitte Februar, ‚nur‘ sechs Monate nach der erstmaligen Planeinreichung einen gültigen Baubescheid in Händen halten. Damit wurde unser Einreichplan in der Weihnachtsversion angenommen und kann in dieser Form umgesetzt werden.


 Gemeinsam mit dem Baubescheid erhielten wir auch eine Gebührenvorschreibung der Aufschließung in der Höhe von knapp elftausend Euro. Sehr interessant, vor allem weil wir vor sieben Jahren als wir das Grundstück kauften nach eben dieser Abgabe fragten, die angeblich bereits beglichen sein sollte. Leider wurde das damals nicht vertraglich festgehalten – so ein Fehler kann passieren – was uns heute ein ziemliches Loch in unser Baubudget reißt.


 Nachdem wir nun die Überweisung der Aufschließungsabgabe veranlassten, machen wir uns daran Kostenvoranschläge für die einzelnen Gewerke zu erhalten. Damit diese möglichst vergleichbar sind, verfasse ich einen sechsseitigen Ausschreibungstext, der ganz genau über zu verwendende Materialien und das gewünschte Ausstattungspaket Aufschluss gibt. Dazu erhält jeder Handwerker eine, fast in Originalqualität hergestellte, Ausgabe des Einreichplanes. Somit sollten für alle Anbieter die Bedingungen gleich sein und wir halbwegs vergleichbare Kostenvoranschläge erhalten.


 Zur Angebotslegung für den Rohbau, die Putzarbeiten, den Estrich und die Fassade, laden wir ein waldviertler Bauunternehmen, das wir durch eine Empfehlung eines befreundeten Paares meiner Eltern fanden, ein Unternehmen aus der Steiermark, über Babsis Mutter, und einige lokale Baumeister ein. Für den Dachstuhl und das Dach wenden wir uns an Zimmerer und Dachdecker aus der Steiermark, dem Burgenland und Niederösterreich. Alle erhalten ein handschriftliches Begleitschreiben, in dem wir uns vorstellen und ein paar Worte zu unserem Projekt sagen, einen Einreichplan und den Ausschreibungstext. Damit beginnt das Warten, denn natürlich dauert es bis so ein Projekt durchgerechnet ist, aber auf der anderen Seite ist jetzt die beste Zeit dafür, da auf den Baustellen wetterbedingt wenig los ist.


 Alex nützt die Zeit des Wartens dazu mich auf ein Haustier einzuschwören. Nachdem er im Jänner ganz darauf vergaß, dachte ich die Tierphase wäre endlich überwunden. Nun ist allerdings die Anschaffung eines Hamsters Alexanders erklärtes Ziel. Aus den bekannten Gründen, inklusive eines neuen Aspektes. »Mit einem Hamster könnte ich lernen Verantwortung zu übernehmen.« versucht Alex mich zu überzeugen. Dabei erinnere ich mich an den letzten Hamster in der Familie. Alex’ Cousine Tina hatte nämlich schon mal einen Hamster, der an Altersschwäche starb. Tina und Alex baten meinen Schwager und mich den Hamster an eine Silvesterrakete zu binden, um ihn in den Himmel zu schießen. Helmut, mein Schwager und ich ließen uns damals nicht lange bitten und fixierten den Hamster mit Bändern an der größten Rakete des Sets. Wenige Minuten später startete der Hamster zu seiner ersten und vermutlich auch letzten Shuttle-Mission, um in etwa neunzig Metern Höhe von der Trägerrakete abgesprengt zu werden. 


 Grundsätzlich möchte ich keinen Hamster zuhause haben, weil ich genau weiß, dass die Käfigreinigung schlussendlich bei Babsi und mir liegen wird, daher wird es auch diesmal bei dem Wunsch bleiben. Vielleicht bekommt Alex ein Haustier, wenn wir in unserem Haus leben.


 Die erste Woche seit dem Versand ist vergangen, in der nur ein einziges Angebot seinen Weg zu uns fand. Der waldviertler Baumeister hat seine Kalkulation als Tabelle geschickt und bereits einen recht attraktiven Preis ausgewiesen. Allerdings hätte ich gerne zumindest zwei Vergleichsangebote, um sicher gehen zu können, dass wir wirklich preiswert kaufen. Also warten wir noch ein bisschen. Schließlich sollte innerhalb der nächsten Woche noch das eine oder andere Offert bei uns eintreffen. Dann könnten wir noch Ende Februar den Auftrag vergeben, woraufhin es bald losgehen kann mit den Bautätigkeiten.


 Eine Auftragsvergabe bis Ende Februar rückt in weite Ferne, da bereits wieder eine Woche ins Land gezogen ist, ohne eine Nachricht von einem Handwerker. Was haben die eigentlich für ein Problem mit Kostenvoranschlägen? Man möchte doch meinen, dass ein Angebot, so es halbwegs vernünftig eingepreist ist, bereits der halbe Weg zu einem Auftrag ist.


 Klar, es gibt welche, wie in unserem Fall einen Zimmerer, der anbot den kompletten Dachstuhl für knapp zwanzigtausend Euro zu machen, allerdings ohne Rechnung. Feine Sache, vor allem weil wir die Rechnungen für die Bank, die Förderstelle und im schlimmsten Fall für Garantieleistungen brauchen. Einem Bekannten wurde im ersten Winter sein Dach weggeweht, kaum vorzustellen wenn man da keine Rechnung hat, um zu regressieren.


 Vier Wochen nachdem wir die Anfragen ausschickten kamen dann schön langsam Angebote für den Dachstuhl und die Dachdeckung, aber noch immer kein zweites für die Baumeisterarbeiten. Also werde ich einfach ein bisschen telefonieren, um etwas Schwung in die Angelegenheit zu bringen. Interessant welche Aussagen ich am Telefon erhalte als ich nach dem Fortschritt der Berechnungen frage. »Wir haben momentan so viel Schreibarbeit, es kann also noch ein zwei Wochen dauern.« oder »San’s ma ned bös, oba i kumm sicha erst nächste Woch’n dazu.« Cool war auch »Ich glaub, dass wir preislich ned mithalten werden können, also biete ich einmal nix an.« - Wie macht der denn überhaupt ein Geschäft?!


 Offensichtlich wird die Angelegenheit schwieriger als vermutet, daher versuche ich einen Termin bei dem steirischen Baumeister sowie einem Baumeister in unmittelbarer Nähe unserer Baustelle, zu erhalten. Um alle Gespräche in der Steiermark möglichst an einem Tag zu erledigen, vereinbare ich auch mit dem Dachdecker und der Zimmerei einen Gesprächstermin am kommenden Freitag. Jeder bekommt eine Stunde Zeit, damit sollte sich das Alles bis zum Abend ausgehen.


 Wir packen ein paar Sachen für uns und die Kinder ein und fahren ins Wochenende zu meiner Schwiegermutter. Dort angekommen liefern wir die Kinder bei ihr ab und sind gleich wieder auf dem Weg zum Dachdecker, der angenehmer Weise, der direkte Nachbar von Babsis Mutter ist. Herr Kristoff legt uns auch gleich seine Angebote vor, die sich ausschließlich in den verwendeten Dachziegeln unterscheiden. »Ich habe mich sehr bemüht ein attraktives Angebot für sie zu erstellen.«, erklärt er uns, »Aber ich gehe davon aus, dass ich bei den lokalen Anbietern nicht mithalten kann, da wir für den Weg den die Arbeiter zurück legen, eine Wegpauschale verrechnen müssen.«


 Das sei kein Problem, beruhigen wir ihn, da wir nicht nach dem günstigsten, sondern nach dem besten Komplettangebot suchen. Da fällt natürlich auch die Tatsache ins Gewicht, dass Babsis Onkel und ihre Mutter bereits mit diesem Dachdecker zusammen arbeiteten und zufrieden waren. Wir nehmen die Angebote an uns und nachdem wir uns verabschiedeten gibt uns Herr Kristoff eine Bitte mit auf den Weg. »Wenn sie ein Alternativangebot haben, dass günstiger ist, dann rufen sie einfach an. Wir können uns preislich noch bewegen.«


 Ui, das ist schlecht. Ich erwarte mir ein faires Angebot mit dem beide Geschäftspartner leben können, da ist die Praxis zuerst höher anzubieten, um dann nachzulassen eher kontraproduktiv. Wir werden sehen wie das der Zimmerer hält, der als nächstes auf der Liste steht.


 Bei der Zimmerei angekommen bin ich erstaunt wie groß dieses Unternehmen ist. Die Fertigungshalle wäre ausreichend um ganze Fertigteilhäuser darin herzustellen. Babsi klärt mich darüber auf, dass diese Zimmerei wirklich Holzhäuser vorfertig und vor Ort nur noch zusammenstellt. 


Über eine wunderschöne moderne Treppe gelangen wir in das Obergeschoß, wo wir bereits erwartet werden und gleich zu Beginn einen Kaffee und eine Erklärung über die Notwendigkeit der Verstärkung der Dachkonstruktion erhalten. 


 Zum Einen würde es im Sommer viel zu heiß werden, wenn wir wirklich nur zwanzig Zentimeter Dämmung im Dach einsetzten, zum Anderen ist es aus statischen Gründen notwendig die Pfetten und Sparren entsprechend zu verstärken, da unser Dach eine ziemlich große Spannweite habe. Diese beiden Änderungen führen natürlich zu einem höheren Preis, der das Angebot unter Umständen nicht mit den Anderen vergleichbar macht, die auf die Feinheiten keine Rücksicht nahmen. »Vollkommen verständlich für mich.« lasse ich den Zimmerer wissen. »Was mich noch interessieren würde, wäre ein Angebot über eine Treppe, vergleichbar mit der, über die wir hier herauf kamen. Könnten sie uns dazu eventuell noch einen Preis berechnen.« 


Das würde ein anderer Kollege machen, wenn er nächste Woche wieder im Haus ist, beschließt der Zimmerer das Gespräch und begleitet uns noch hinaus. Auf dem Weg zum Eingang erklärt er uns, dass die Treppe lediglich eine nussgebeizte Buchentreppe ist, also verhältnismäßig günstig in der Herstellung. Wieder etwas auf das wir gespannt sein können.


 Den Gesprächsreigen beschließen wir bei dem Bauunternehmer Herrn Gatterwolf, der der Meinung war, dass wir nicht wirklich an einer Zusammenarbeit interessiert wären und sich daher so lange Zeit ließ mit der Berechnung des Kostenvoranschlages. Jetzt hat er diesen aber fertig und etwas Luft um uns die Details zu erläutern. 


 Im Großen und Ganzen ist der Umfang dem des waldviertler Angebots sehr ähnlich, was auf die Qualität meiner Ausschreibung Rückschlüsse zulässt. Der gröbste Unterschied liegt im Gesamtpreis unter dem Strich. Dieser ist nämlich um stattliche dreißig Prozent, also um rund fünfunddreißigtausend Euro höher. Was mich ehrlich gesagt etwas verwirrt, da ich mir nicht vorstellen kann eine vergleichbare Qualität zu erhalten, bei derartigen Preisunterschieden. Oder war Herr Gatterwolf wirklich nur so dreist bei der Auspreisung. »Die Baustelle würde ein Polier betreuen der ohnehin eine Großbaustelle in Wien, also in der Nähe hat. Daher kann ich etwas günstiger anbieten.«


 Na wenn das schon günstiger ist, dann will ich gar nicht wissen wie hoch der normale Preis steigen würde. Aber auch von Herrn Gatterwolf hören wir als letzten Satz, dass wir uns doch bitte melden sollten, wenn wir ein Angebot erhielten, welches unter seinem liege »…wir können uns preislich noch ein bissl bewegen. Also wenn es nicht mehr als zehn bis fünfzehntausend Preisunterschied sind.« Autsch! So viel Spanne hat er sich gelassen. Egal, wir werden ja sehen wie es weiter geht. Jetzt verbringen wir erst mal ein angenehmes Wochenende bei meiner Schwiegermama.


Nach diesem Wochenende sehen wir die Vergleichsangebote noch ein Wenig kritischer und versuchen herauszufinden, worin die Unterschiede zu finden wären, die zu den Abweichungen der  Angebotspreise führten. ‘Der Vergleich macht sie unsicher!’ wenn man versucht die Angebote gegeneinander zu vergleichen.


 Erstaunlich sind die verschiedenen Auffassungen der Ausschreibung die wir machten, um genau das zu vermeiden. Mal sind die Zwischenwände mit Ziegel gemauert, mal sind sie aus Gipskarton. In einem Kostenvoranschlag sind die Zwischenwände als gemauerte Ziegelwände angeführt, aber leider wurde vergessen den Preis in die Kalkulation mit einzubeziehen. Auch beim Kanal sind die Baumeister kreativ ‘Kanalarbeiten nur unter der Bodenplatte.‘; ‘Kanalarbeiten bis zur Grundgrenze ohne Erdarbeiten.’; ‘Welcher Kanal? Nein der ist nicht im Angebot enthalten!’


 Ein heute eingetroffenes Offert sieht auf den ersten Blick aus wie ein echtes Schnäppchen, da alle Positionen vorhanden zu sein scheinen und der Anbieter sogar den waldviertler Baumeister unterbietet. Erst nach mehrfachem Durchlesen offenbart sich der Haken des Preises, er enthält nämlich keine Arbeitszeitpositionen. Da es sich um ein Pauschalangebot handelt, eigentlich nicht so schlimm, wenn da nicht der findige Anbieter eine Klausel in den Allgemeinen Geschäftsbedingungen drinnen hätte, die es ihm erlaubt zusätzlich zur Pauschale die Arbeitszeit in uneingeschränktem Rahmen zu verrechnen.


 Jetzt stehen wir erst am Anfang der Vergleiche und es würde mir bereits reichen, schließlich muss jede Position einzeln verglichen werden.


 Als ob wir nicht schon genug zu lesen hätten, hat sich ein lokaler Baumeister, nur wenige Straßen von der Baustelle entfernt, nun doch auch dazu durchgerungen ebenfalls mitzubieten und uns einen Termin für eine Audienz zugesprochen. Neugierig auf das Kommende, fahren Barbara und ich zum Firmensitz der Architektur und Bauunternehmung Tross GmbH, wo wir bereits erwartet werden. Allerdings nicht von Herrn Tross, denn dieser würde wohl nicht vor den Kunden den Raum betreten, sondern von dessen Sekretärin die uns einen Kaffee anbietet. Da wir das Angebot annehmen, kommt die gute Dame etwas ins Schleudern, der Kaffee ist nämlich noch im Supermarkt, weil er just in dem Moment ausging. So macht sie sich schnell auf den Weg und wir warten indes alleine in Herrn Tross’ Büro. Der fehlende Espresso sollte kein Problem sein, da wir ohnehin nicht zu einem Kaffeekränzchen kamen, sondern um über das Geschäft zu sprechen. 


 Nach etwa fünf Minuten erfolgt der Auftritt des Baumeisters – und Architekten! - Dieser klackert laut vernehmlich durch den Eingangsbereich, da er vermutlich gerade von einem Termin beim Hufschmied kommt. Seine Schuhe wurden wohl gerade frisch beschlagen, um nun wieder perfekt zum geschäftlichen Auftreten des Firmeninhabers zu passen.


 Apropos Geschäft: Für Herrn Tross dürfte unser Bauvorhaben kein Geschäft sein, denn er  begrüßt uns mit einem freundlichen, siegessicheren Lächeln und verkündet »Ich habe heute ein Geschenk für sie!« Damit bricht er das Eis schneller als gedacht, weil Babsi und ich herzlich über seine scherzhafte Bemerkung lachen. Er lacht allerdings nicht, wahrscheinlich weil er das wirklich ernst meinte. »Jetzt haben sie uns neugierig gemacht Herr Tross, lassen sie mal sehen wie groß unsere Freude über ihr Geschenk sein wird.«


 Bevor er uns unser Geschenk überreicht, betont er noch einmal, dass es am absoluten Limit kalkuliert ist und »Um den Betrag den ich für die Baumeisterarbeiten nehme, bekommen’s heut’ nicht mal ein Auto.« 


 Mal überlegen, nachdem uns der Uno (Wert 300 Euro) unter dem Christbaum verreckt war, kauften wir uns mit allem was uns zur Verfügung stand einen gut erhaltenen Golf Kombi um dreitausend Euro, also geht die Rechnung irgendwie nicht ganz auf. Ach ja, der Herr Architekt fährt  einen topmotorisierten X5 mit Vollausstattung. Wie viel X5 bekommt man eigentlich für dreitausend Euro? Wahrscheinlich einen Fahrersitz auf zwei Skateboards montiert, nur ohne elektrische Sitzverstellung, denn die kostet ja Aufpreis. 


 Also aus seiner Sicht wird es wohl stimmen, dass ein Auto mehr kostet als unser Bau. Den X5 kann er sich bestimmt nur wegen der vielen Geschenke leisten, die er seinen Kunden macht. Der Ehrlichkeit halber muss aber erwähnt werden, dass er obwohl sein Angebot weit über dem Preis eines X5 liegt, nicht der teuerste ist. Andere Bauunternehmer beschenken ihre Kunden und sich selbst also noch ein bissl intensiver. Allerdings verstehe ich den Preis nicht so recht, da uns Herr Tross erklärt, so günstig sein zu können, weil die Baustelle in seiner direkten Nachbarschaft liegt und er die Baustelle damit mehr oder weniger mit anderen mit betreuen könnte. Oder anders gesagt, seine Leute würden nachdem sie von anderen Baustellen früher zurückkommen bei uns weiter arbeiten, daher könnte es nämlich auch ein wenig länger dauern bis die Arbeiten erledigt wären. Ein Geschenk eben. Und wie heißt es so schön? ‘Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul!’
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HEUTE


 Wir sind das, was man als durchschnittliche Familie bezeichnen könnte. Mit zwei Kindern liegen wir zwar knapp über dem statistischen Mittel, aber wie würde es denn aussehen, wenn wir nur eineinhalb Kids hätten. Für welche Hälfte hätten wir uns beim Zweiten entscheiden sollen? 


 Unsere Familie besteht aus Barbara, die für ihr Alter von knapp fünfunddreißig noch sehr gut in Schuss ist, nach langem Bitten ihr Haar nun wieder lang trägt, und in unzähligen Stunden Fitnesstraining die verheerenden Auswirkungen der Schwangerschaften beseitigte. Alexander, ein kleiner Wissenschaftler der schon im zarten Alter von sechs Jahren mitten in der Pubertät zu sein scheint und bereits mehrfach damit drohte auszuziehen und alleine zu wohnen. Emma, die etwas über ein Jahr alt ist und uns, mit ihrer Angewohnheit loszuschreien wenn ihr etwas nicht passt, oft an den Rand des Wahnsinns bringt, - woraufhin wir uns schon mal fragen, ob sie vielleicht im Krankenhaus vertauscht wurde - und mir natürlich, Thomas Hechter, gleichaltrig mit meiner Frau, von ebenso jugendlichem Aussehen, in den Schwangerschaften ebenso fett geworden und danach daher ebenso oft gesehener Gast im Fitnesscenter. In unserem Haushalt leben keine Haustiere, für die wir ohnehin keine Zeit hätten neben unseren unzähligen Aktivitäten.


 Babsi ist noch in Karenz, geht aber nebenher schon ein Wenig arbeiten, damit wir die Spanne zwischen Ende des Geldes und Anfang des nächsten Monats verkleinern, und ich sitze Tag für Tag in einem Großraumbüro vor dem Computer, wo ich Dokumente verfasse, deren Wichtigkeit letztendlich von niemals gelesen bis hin zu gleich im Aktenvernichter gelandet einzustufen ist. Alex besucht noch die Vorschule, mit der mangelnden Begeisterung eines Frühpubertierenden, und seine Schwester darf ihre Zeit derzeit tageweise in der Kinderkrippe verbringen, bis sie mit drei Jahren alt genug für den Kindergarten ist. Alles in allem eben absoluter Durchschnitt.


 Sobald unser Haus fertig ist, treten wir in die nächste Ebene der Statistik, den Vorstadtdurchschnittsfamilien ein, deren Väter am Wochenende grillend im Garten stehen während die Mütter die restlichen Grillvorbereitungen treffen, und sich dezent im Hintergrund halten, um dann ihre Männer rechtzeitig daran zu erinnern das Fleisch vom Griller zu nehmen, bevor es durch eine Feuerbestattung ungenießbar wird. Die Kinder toben im Garten umher und Nachbarn bringen Kuchen zum Kaffee mit, während über die nicht anwesenden Freunde der Nachbarschaft gelästert wird. In der Vorstadt ist die Welt noch in Ordnung, dort wo der Fuchs dem Hasen noch ‘Gute Nacht’ sagt, bevor er ihn mitsamt seiner Familie verspeist.


 Auf diesen Aufstieg freue ich mich persönlich wirklich, vor allem nachdem mein Schlaf heute Nacht durch unseren Nachbarn unterbrochen wird, der um vier Uhr früh statt einem Kuchen nur einen riesen Rausch mitbringt, und bei uns an der Tür läutet, um mich zu bitten ihm seine Türe aufzusperren. Offensichtlich bringt er unter massivem Alkoholeinfluss seinen Schlüssel nicht mehr dazu eine innige Verbindung mit dem Türschloss einzugehen. So sperre ich ihm die Türe auf, und kann nach mehreren freundlichen Schulterklopfern, und seiner Versicherung
einer seiner Lieblingsnachbarn zu sein ‘… dasssu einleiwander Nachbar bisssss…’, den Weg zurück ins Bett antreten. Dort haben sich auf meiner Bettseite mittlerweile unsere, ebenfalls durch die Türglocke geweckten Kinder breit gemacht. 


 Während Alex sofort weiterschläft, verlangt Emma durch die zehnsekündliche Wiederholung des Wortes ‘Flascherl’ eine Lieferung ebendieses, gefüllt mit warmer Milch. Was mich dazu motiviert, kurz nach vier das Bett wieder zu verlassen, warme Milch in eine Saugerflasche zu füllen und Emma diese ans Bett zu bringen. Sie öffnet den Mund und dockt an der Trinkflasche an ohne an deren Haltung auch nur zu denken. So sitze ich nun neben dem Bett, halte Emma ihr Fläschchen während sie die Milch trinkt und empfinde mäßige Begeisterung für unsere derzeitige Wohnsituation.


 Es wird also höchste Zeit, endlich ein Haus auf unser Grundstück zu bauen, bevor unsere Kinder in ein Alter kommen, in dem der Garten für sie nur noch dazu dient, sich dort im Sommer ihren Rausch auszuschlafen, bevor sie in der Früh ihren Eltern unter die Augen treten.


 Außerdem sollten wir verhindern,  dass unser Nachbar aus unserem Bauplatz womöglich  noch offiziell eine Deponie für Biomüll macht. Schließlich brachte er die letzten zehn Jahre damit zu, alles was ihm in seinem Garten nicht mehr gefiel bei uns aufzuhäufen. Immerhin wären wir ohne seine Hilfe weder zu dem Wall gekommen der ein Befahren des Grundstücks verhindert noch hätten wir es jemals zu einer derart üppig bewachsenen Schilf- und Distelplantage gebracht. 


Idealer Weise fallen in dem extrem hohen Bewuchs die vielen Exkremente seiner Katzen kaum auf, die sie regelmäßig auf dem Weg über unseren Baugrund hinterlassen. Bei meiner letzten Begehung des Grundstücks war ich mir nicht sicher, ob der klebrige braune Matsch an den Sohlen meiner Schuhe wirklich Erde gewesen war. Schließlich hatte es zu diesem Zeitpunkt schon länger nicht geregnet, und soweit ich weiß liegt das Fleckchen Erde nicht im Sumpfgebiet.
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Die Dachspenglerarbeiten


 Abhängig von der ewigen Verzögerung durch den Installateur konnte der Dachspengler nicht früher beginnen. Heute allerdings sind die Spengler da, um die Ortgänge und die Traufen zu montieren.


 Wie es sich für ein gutes Team gehört, sind die Arbeiter um halb acht bereits am Dach und haben den ersten Giebelteil fertig gestellt, als ich von meinem Materialeinkauf für den Installateur zur Baustelle zurück komme. Sie arbeiten flott und genau. Eine Wohltat, wenn ich an unsere Probleme mit dem Sanitärteufel denke! - Ich glaube, der wird mein erstes Magengeschwür zu verantworten haben!
             Aber wie gesagt sind die Spengler flink unterwegs und schaffen es innerhalb eines Tages unseren Dachstuhl rundum einzufassen und die Traufen zu montieren. Auch für die Fallrohre bringen sie die Halterungen an. Somit muss nun der Baumeister seine Truppe schicken, um den Schornstein um einen Stein zu erhöhen und an den Außenwänden der Gaupe die Isolierung anzubringen, damit die Spengler weitermachen können. Ach ja und der Installateur muss die Kollektorfelder endlich anschließen.


 Das Dach nimmt bereits Formen an. Lediglich den Versuch der Arbeiter am Dach die originalen Blechteile der Solaranlage zu verwenden muss ich stoppen, da die im Set beinhalteten Bleche braun und nicht anthrazit beschichtet sind. Die Blechstege zwischen den Kollektoren hätten richtig rausgeleuchtet. Echt hässlich!


 Kaum zu glauben, dass die Arbeiter des Installateurs heute wirklich dabei sind die Kollektoren anzuschließen und abzudichten. Auf den letzten Drücker könnte es sich noch ausgehen, denn morgen sollten die Bleche für die Solaranlage geliefert und montiert werden, was ich abblasen müsste, wenn es sich nicht mehr ausgeht die Dichtheit der Anlage zu überprüfen.


 Gegen Abend schleppen die Arbeiter einen Kompressor in den Oberstock und beginnen mit der Druckprüfung, die wie es scheint erfolgreich sein dürfte. Lazi, der ältere der beiden, meint zumindest »Ist dicht, muss.« Was auch immer das heißen mag. Zur Sicherheit beobachte ich die Entwicklung des Manometers das ziemlich konstant bei einem Druck von zehn bar stehen bleibt. Die Abweichung am Ende der viertel Stunde erklärt Lazi mit einem mangelhaften Anschluss am Kompressor selbst, wo scheinbar etwas Luft austritt. Morgen können die Spengler schon kommen.


 In der Früh ruft mich Babsi an, um mir mitzuteilen, dass gerade die Dachziegel geliefert würden. Ich gehe daher davon aus, in den nächsten Tagen die Dachdecker erwarten zu dürfen.


 Von nächsten Tagen ist allerdings keine Rede, denn als Babsi fragt wann es denn mit dem Decken losginge, meinte der Chef »Bis heut am Abend wird’s sich ned ausgeh’n, oba morg’n werd’ ma scho fertig werden.« 


 Das dürfte stimmen, denn die Dachdecker stellen heute die komplette Nordseite fertig und beginnen mit der Südseite. Wenn die Spengler mit der Solaranlage fertig wären, würden sie vielleicht sogar noch mehr schaffen. 


 Die Spengler brauchen dann bis Freitagmittag um mit der Solarverkleidung fertig zu werden, wodurch sie die Dachdecker nicht mehr behindern. So sind am Freitag um zwei Uhr am Nachmittag die Deckarbeiten komplett abgeschlossen und die Baustelle auch schon geräumt. Die Spengler fertigen noch die Bleche für die bodennahen Fenster und Türen an, um die aufsteigende Feuchtigkeit fern zu halten, und können ihre Arbeiten dann bis um drei Uhr ebenfalls beenden. Bei beiden Truppen hat einfach alles perfekt geklappt und wir warten nun auf den Zimmerer der am Dachstuhl weiter arbeiten muss, damit wir dann schön langsam mal den Trockenbau im Dachgeschoß in Angriff nehmen können.


 Der Zimmerer lässt uns allerdings schon eine Ewigkeit warten, da er die Innenarbeiten erst in Angriff nehmen will, wenn das Wetter zu schlecht für Außenarbeiten wäre. Na haben wir ein Glück, dass wir auf die Außenarbeiten warten mussten weil das Wetter zu schlecht war und jetzt auf die Innenarbeiten warten müssen, weil das Wetter zu gut ist.


 Das gute Wetter hat allerdings auch seine positiven Seiten, denn dadurch bleibt unser Pool fast bis Anfang Oktober auf Badetemperatur, bevor die starken Westwinde für eine massive Abkühlung sorgen. Es muss ein gutes Zeichen sein, wenn das Wasser kälter wird. Vielleicht bekommen wir bald eine Schlechtwetterfront für die Arbeiten am Dachstuhl.


 Nach über einem Monat Wartezeit kam gestern Nachmittag überraschend der Anruf des Zimmerers, in dem er sein heutiges Erscheinen ankündigte. Durch die in dem Gespräch ebenso erwähnte Aufdoppelung des Dachstuhles um zwölf Zentimeter, hätten wir ausreichend Platz für die Installation der Lüftungsrohre unserer Zwangsbelüftung im Obergeschoß, die wir ansonsten umständlich in den Wänden verlegen müssten. Diese müssten allerdings verlegt werden, bevor der Zimmerer die Decke schließt und die Dämmung einbläst. Daher entschloss ich mich heute besonders früh aufzustehen, um die Lüftungsrohre noch vor dem Eintreffen der Zimmerleute zu verlegen. Als besondere Challenge kommt dazu, dass ich um sieben Uhr mit dem Auto geschäftlich Richtung Tschechien aufbrechen muss.

             Um vier Uhr läutet der Wecker und ich quäle mich aus dem Bett, um nach einer schnellen Morgentoilette und einem Espresso zur Baustelle zu fahren. Auf dem Weg dorthin muss ich noch einen Zwischenstopp bei unserem Lager einlegen, da dort die Dichtringe, das Aluband und das Stahlband für die Befestigung der Rohre und Lüftungsöffnungen lagern. Um Punkt fünf Uhr betrete ich unserer Haus und schaffe es in nur zehn Minuten alle Werkzeuge und mich selbst startbereit zu haben.


 Also lege ich los mit dem Abrollen der ersten fünfzig Meter Lüftungsschlauch. Jeder der schon einmal mit einem gewickelten Schlauch (Gartenschlauch, Elektroschlauch…) zu tun hatte, kann sich in etwa vorstellen wie sehr sich ein Schlauch mit knapp acht Zentimetern Durchmesser gegen die Zwangsbegradigung wehren kann. Nach längerem Kampf habe ich das erste Schlauchstück über den Sparren verlegt und durch den Schacht in das Erdgeschoss gezogen, wo es schlussendlich mit dem Lüftungsverteiler verbunden werden soll.

             Da ich noch ein wenig unsicher wegen der Montage der Lüftungsöffnungen bin, entschließe ich mich zuvor auch noch die zwei Rohre für das Schlafzimmer zu verlegen. Dort montiere ich  gleich die Lüftungsöffnung, stecke die Lüftungsschläuche mit Dichtungen ausgestattet in die dafür vorgesehenen Muffen und verklebe die Anschlussstellen mit Aluband. Danach wende ich mich wieder dem Badezimmer zu, wo ebenfalls zwei der Schläuche angeschlossen werden müssten. Als das geschehen ist, bin ich zum einen fast ein bisschen stolz und zum anderen wahnsinnig im Stress, weil ich für zwei Lüftungsöffnungen mit vier Schläuchen fast eineinhalb Stunden benötigte.
             In einer halben Stunde würde mein Kollege mit dem Auto vor der Tür stehen und drauf drängen loszufahren. Also habe ich nur noch dreißig Minuten um drei weitere Lüftungsöffnungen und rund vierzig Meter Lüftungsschlauch zu verlegen. 


 Kurz vor sieben Uhr ist nur noch eine Lüftung für ein Kinderzimmer übrig und ich bin wirklich auf der Zielgeraden. Der Zimmerer und mein Arbeitskollege könnten kommen.


 Nach zwei Stunden im Vollstress habe ich bei rund sieben Grad Innentemperatur in unserem Haus das T-Shirt komplett nassgeschwitzt und gehe hinaus zum Pool, um mich mit nicht minder kaltem Wasser zu waschen. Im Werkzeugcontainer finde ich sogar noch ein sauberes und vor allem trockenes Shirt für die Dienstreise. 


 Obwohl ich mich extra beeilte mit der Montage, ärgere ich mich nicht, dass mein Kollege mit dreißig Minuten Verspätung bei mir ankommt. So hatte ich wenigstens Zeit noch ein bisschen zusammen zu räumen.
             Im Auto auf dem Weg nach Tschechien versuche ich nun den Zimmerer zu erreichen, was mir nach etwa einer Stunde dann auch gelingt. »Nein, heute wird des nix mehr.« ist sein kurzer Kommentar. Er würde erst am Freitag und Samstag kommen und mit den Arbeiten beginnen. Na toll! Wofür der ganze Stress? Egal so ist es wenigstens erledigt. 


 Der Tag geht indes ein wenig turbulent weiter. Mein Kollege vergisst beim Kauf der tschechischen Autobahnvignette seine Firmenkreditkarte an der Tankstelle, was dazu führt, dass wir umkehren müssen. Auf der anderen Straßenseite wartet bereits die Polizei und fordert uns auf an den Randstreifen zu fahren. Bei der darauf folgenden Fahrzeugkontrolle komme ich drauf, dass ich meinen Reisepass zuhause liegen gelassen habe. »Ein Grenzübertritt ohne Personalausweis oder Reisepass ist ein Vergehen nach §156 Abs. 11 und wird mit 500-3.000 Kĉ geahndet.« erhalte ich als Belehrung durch einen der Grenzpolizisten.


 Bis es allerdings zu einer Abmahnung kommt, müssen meine Personalien überprüft werden. Das Ergebnis der Überprüfung darf ich im Arrestwagen der Tschechischen Grenzpolizei verbringen. Diese Ehre wird ansonsten offenbar vorwiegend alkoholisierten Personen zu Teil, was der Geruch im Inneren verrät. Nicht ganz sicher ob der Gestank nach Urin und Erbrochenem neben dem Boden auch von den Sitzen ausgeht, vermeide ich mich auf einer der Sitzbänke nieder zu lassen und verharre in gebückter Haltung stehend.


 Gnädiger Weise begnügte sich der Polizist, nach einer viertelstündigen Personalienabfrage, mit 500 Kĉ Bußgeld was in etwa 26 Euro entspricht. Leider habe ich nicht genügend Geld mit und muss zur Bezahlung der Strafe wieder zurück nach Tschechien fahren, um dort beim nächsten Bankomaten das Geld zu beheben. Von dort wieder zurück zu der Polizeistreife, um meinen Führerschein auszulösen und dann unverrichteter Dinge zurück Richtung Österreich, da ich auch nach erfolgter Personalienerhebung nicht weiter ins Land einreisen dürfte, obwohl das zuvor für die Geldbeschaffung kein Problem darstellte. Auf dem Rückweg erhält mein Kollege an der Tankstelle noch seine Kreditkarte zurück und wir fahren unverrichteter Dinge zurück zur Firma.


 Nach der stressigen Montage der Lüftungsrohre in der Dachkonstruktion kam ja bekanntlich kein Zimmerer. Unsere Begeisterung darüber hält sich in Grenzen. Allerdings ist es kein Problem, dass die Arbeit nicht sofort weiter geht. 


 Die Truppe beginnt einfach zwei Tage später mit der Schalung und legt einen Zahn zu. Zuerst wird der Dachstuhl außen herum geschlossen, bevor sie im Innenraum die Dampfbremse auftackern. Diese Folie hat zugleich die Funktion die eingeblasene Zellulose zu halten. An der Oberseite der Sparren werden zusätzliche zwölf Zentimeter aufgedoppelt, um die Dämmung auf die gewünschten zweiunddreißig Zentimeter Stärke zu bringen.

             Damit die Dämmung leichter einzublasen ist, wird der Dachstuhl im Bereich des Dachbodens offen gelassen und erst geschlossen, wenn die Dachschrägen gefüllt wurden. Das denken wir zumindest! Denn während die Zimmerer die Folie montieren, fragt der Vorarbeiter uns, ob wir den Dachraum begehbar haben wollten. Dann müssten wir nämlich einen Aufpreis für die Arbeit und das benötigte Material zahlen.
             Na da staunen wir aber nicht schlecht. Vor allem weil wir eigentlich davon ausgehen, dass ein Dachraum mit einer Dachbodentreppe und einer Einblasdämmung die ja dem Namen nach nicht aufgeschüttet, sondern eben eingeblasen wird, zumindest mit Schalbrettern geschlossen sein sollte. Also nehmen wir das freundliche Angebot an und lassen den Dachboden begehbar machen. Dadurch haben wir jetzt die geplanten etwa fünfzig Quadratmeter Dachbodenfläche als Stauraum zur Verfügung.


 Um die Dämmung in unseren Dachstuhl zu bringen, holt sich der Zimmerer Unterstützung bei einem Badener Einmann-Unternehmen. Gemeinsam mit den Arbeitern des Zimmerers und dem Zellufanten, einem Gerät das Zellulosefasern durch einen Schlauch unters Dach pumpt, verschwinden zweihundert Pakete Zellulose in unserem Dachstuhl.


 Unter Druck werden die Fasern im Dachstuhl dann wieder komprimiert und sollen für ein angenehmes Klima im Haus sorgen (sobald es einmal fertig ist).
             Um die Fläche unter unserem Dachboden zu füllen, ließen die Zimmerer die Bodenfläche an einigen Stellen offen. Diese wird jetzt vom Einbläser vernagelt, nachdem er sein Werk beendet hat. Mit dem Zellufanten saugte er dann noch die Bodenfläche ab, und hinterlässt uns einen richtig schönen Dachboden zum Vollräumen.
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Der Fenstereinbau


 Noch erfreuter bin ich über den eben eingehenden Anruf der Dachdeckerei, in dem mir die Sekretärin mitteilt, dass der Kran am Dienstag in der Früh kommen und uns dann auch ein Spezialist für die Montage der Solarkollektoren zur Verfügung stehen würde.


 Die Freude darüber kann nicht einmal der Anruf des Fenstermonteurs kurz darauf trüben, der ankündigt, bereits am Montag kommen zu müssen, da es Terminverschiebungen gab. Es wird wieder einmal knapp, aber das sind wir mittlerweile schon gewöhnt.


 Am Montag um sieben Uhr in der Früh sind die beiden Fenstermonteure Ernst und Mario gerade beim Ausräumen des Werkzeugs, als ich auf die Baustelle komme. Nachdem ich sie begrüße, bitte ich sie gleich um zwei Gefallen. »Fangt bitte unten an, lasst die oberen Fenster im Süden so lange wie möglich offen und werdet vor allem bitte nicht heute fertig, weil morgen in der Früh der Kran kommt der die Solarkollektoren rausheben soll.«


 Ernst beruhigt mich gleich mit seiner Einschätzung, dass es bei dieser Fensterzahl sogar mit zwei Tagen Arbeit eng werden könnte.


 Sie beginnen sofort mit ihrer Arbeit und legen ein schier unglaubliches Tempo vor, denn bis um die Mittagszeit sind die Fenster im Erdgeschoß verschraubt und es steht lediglich die Eingangstüre an. Sogar die Riesenfenster bereiteten ihnen keine Probleme. Das sieht bei den Fenstern für den Oberstock allerdings anders aus. Nachdem ihnen Losko fälschlicher Weise mitteilte, dass unser Haus ein ebenerdiger Bungalow wäre, rechneten die Beiden nicht damit die schweren Fenster in ein anderes Geschoß bringen zu müssen. Bei dem Versuch mit einem Kleineren über unsere Bautreppe nach Oben zu gelangen, werden sie fast unter dem Fenster begraben. Nur Marios übermenschliche Kraftanstrengung verhindert die Zerstörung unseres Badezimmerfensters. 


 Nun ist auf jeden Fall klar, dass wir einen Kran für die großen, fast zweihundert Kilo schweren, Fenster benötigen werden. Morgen kommt einer für die Solaranlage, so ein glücklicher Zufall. Bis dahin ist noch genug zu tun, um die Fenster im Erdgeschoß ordentlich dicht zu bekommen.


 Heute, am Dienstag treffen wir uns wieder um sieben Uhr auf der Baustelle. Diesmal habe ich vorsorglich frei genommen, da ja einiges passieren sollte an diesem Tag. Die Fenstermonteure setzen ihre Arbeit fort und kümmern sich erst einmal um Detailarbeiten, bis die schweren Fensterelemente ihren Weg in den Stock finden würden. 


 Kurz nach sieben Uhr fährt ein Wagen der Spenglerei vor und meine Erleichterung ist groß. Der Termin hält offensichtlich und es würde wohl alles zeitlich perfekt ablaufen können. Otto, seines Zeichens gelernter Installateur und Dachspengler ist perfekt für die Montage der Kollektoren. Er weiß genau, wie viel Platz bleiben müsste, um passende und dichte Blechverkleidungen anbringen zu können und ist auch mit dem hydraulischen Konzept von Solaranlagen vertraut. Er macht sich mit den vorhandenen Materialien vertraut, bis der LKW um acht Uhr, erfreulicher Weise weit früher als erwartet, ankommt. Jetzt können wir die Solaranlage aufs Dach befördern. Diese lagert im Obergeschoß, nachdem ein ungarischer Klein-LKW mehrfach sehr langsam an unserer Baustelle vorbei fuhr und mich damals ein Predireptionaler Timor (Angst vor dem Raub), ob des zukünftig möglichen Verlustes der Kollektoren packte. In wenigen Minuten baute ich daher aus Schalbrettern eine Rampe vom Erdhügel in das Obergeschoß, über die wir die Solarkollektoren in das Haus schleppen konnten. 


 Aufgrund der Größe und des Gewichtes der Kollektoren war die Wahrscheinlichkeit deren Verschwindens, vor allem nach dem Abbau der Rampe, doch viel geringer als zu ebener Erde. Einzig die Tatsache, dass wir es damit nicht nur potentiellen Dieben sondern auch uns selbst erheblich erschwerten, die Paneele zu bewegen, stellte einen kleinen Wermutstropfen dar.


 Jetzt geht es Schlag auf Schlag. Der LKW-Fahrer befestigt eine rund sechs Quadratmeter große Palette mit Haltegurten an dem Kranausleger. Mit dem Kran bringt er die Palette vor einer der südlichen Fensteröffnungen in Position. Da sie im Wind ziemlich stark schwingt, halte ich die Palette mit einem Gurt in Position, während Otto, Mario und Ernst jeweils zwei Kollektoren hochkant hinaus schieben und sie nach links und rechts ablegen. 


 Während der Kranführer die zwei Paneele hebt klettern Otto und ich auf das Dach, um die Kollektoren von der Palette auf das nahezu flache Dach der Gaupe zu schlichten. Beim dritten Solartransport verheddere ich mich bei einem Schritt mit der Hose an einer Dachlatte, bleibe hängen und steige deshalb bei meinem nächsten Schritt neben die halt gebende Holzleiste. Bei meinem Versuch mich an einem Solarkollektor abzustützen muss ich feststellen, dass diese in der prallen Sonne ziemlich heiß werden, zucke zurück und drohe in Richtung Dachkante abzurutschen. Otto, der das aus dem Augenwinkel beobachtet, packt mich am Hosenbund und verhindert so wahrscheinlich einen unsanften Abstieg auf den, unter der Gaupe liegenden, Schutthaufen. »Egal wie viel Stress es auf der Baustelle gibt. Unachtsamkeit bezahlt man oft mit dem Leben.« belehrt er mich darauf hin. Alles Weitere geht problemlos und so stapeln wir innerhalb von wenigen Minuten alle acht Solarpaneele auf dem Dach.


 Nachdem die Kollektoren auf das Dach gehoben sind, spannen wir ein Fenster nach dem anderen in die Gurte ein und lassen es vom Kran zur nächst gelegenen Fensteröffnung im Obergeschoß heben. Dort legen wir das Fenster auf einen Transportwagen und ziehen es zu viert in das Haus hinein. Nachdem alle Fenster im Stock oben verteilt sind, können die Monteure ungebremst weiter machen und Otto wendet sich mit mir der Solarmontage zu.


 Wir legen einen der mittleren Kollektoren auf und arbeiteten uns von dort auf die Seiten, dadurch können wir die Ausrichtung der einzelnen Paneele zueinander gut im Griff behalten. Stück für Stück montieren wir die, zu diesem Zeitpunkt wegen der starken Sonneneinstrahlung bereits ziemlich heißen, Solarkollektoren und befestigten diese mit Montageblechen am Dachstuhl. Kurz nach zwölf sind Otto und ich dann soweit und beide Kollektorfelder ausgerichtet und montiert. 


 Plötzlich erscheint eine Gestalt auf der Baustelle, mit der ich irgendwie schon nicht mehr gerechnet hatte. Roland, der Installateur kommt gerade mit zwei Leuten und einer Menge Material herein. Dass er nicht erreichbar gewesen sein solle, glaubt er mir nicht. Es wäre aber auch vollkommen egal, denn jetzt ist er ja hier und weist seine Leute in die entsprechenden Arbeiten ein. Die beiden Monteure sind Ungarn und verstehen scheinbar nur sehr wenig Deutsch, daher versucht er ihnen zu Übersetzen welche Arbeiten durchzuführen wären. »Lazi machen Scheisshaus da. Schandor machen Waschtisch dort. Scheisserohr kommt hier. Und da auf Wand Pissbecken. Kapito?«


 Es war mit Sicherheit eine gute Entscheidung von Herrn Grundecker, seinen Firmensitz nach Ungarn zu verlegen, da er offensichtlich fließend Ungarisch spricht. Wie auch immer, wenigstens legen sie jetzt los und montieren die Unterputzgestelle und ein paar Wasserleitungen. Besser als Nichts ist das allemal.


 Am frühen Nachmittag haben Ernst und Mario soweit alle Fenster eingebaut und es geht ans Feintuning. Während Ernst die Rollläden auf ihre Funktion überprüft steigt Mario außen auf die Leiter um die Elemente komplett einzuschäumen, damit sie gegen das künftige schlechte Wetter gerüstet sind. Gegen siebzehn Uhr ist dann alles soweit fertig, sodass die Burschen zusammenpacken und ihre Heimreise nach Oberösterreich antreten können. Und wir können nun endlich unser Haus durch unsere eigene Haustüre betreten.
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Die Auftragsvergabe


 Wir haben genug gesehen, es wird Zeit eine Entscheidung zu treffen und die Aufträge zu vergeben. Damit uns die Wahl leichter fällt, beschließen Babsi und ich uns mit den Handwerkern, die in die engere Wahl kommen, persönlich zu unterhalten. Der erste Gesprächspartner der Abschlussrunde wird der waldviertler Baumeister, Herr Ramoser sein. Sein vorliegendes Angebot ist bereits, das mit Abstand günstigste, allerdings wollen wir noch über ein paar Änderungen plaudern. Er wird uns zuhause besuchen, nachdem er seine wöchentliche Baustellenrunde abgeschlossen hat. 


 Um halb sieben am Abend ist er bei uns, und wirkt auf Anhieb sehr sympathisch. Herr Ramoser ist ein ruhiger Typ, mit gepflegtem Äußeren und lässt im Gespräch die Flexibilität vermuten, die wir gerne hätten. Wir würden nämlich gerne die Betonarbeiten für den Pool gleich mit der Bodenplatte und der Zwischendecke mitmachen lassen, dann käme uns die Lieferung des grauen Goldes günstiger. Das sollte natürlich wenig bis gar nichts kosten.


 Mit privaten Bauherren zu arbeiten, vor allem wenn sie nicht genug Geld für ihr Vorhaben besitzen, muss ein Horror für jeden Baumeister sein. Aber das kümmert uns wenig, solange nur irgendjemand bereit ist, unseren Auftrag zu übernehmen.


 Herr Ramoser hat für unser Problem die passende Lösung parat. »Ihre Bodenplatte ist mit dreißig Zentimetern viel zu stark geplant, da können wir gut und gerne fünf Zentimeter einsparen. Der Beton, der uns hier überbleibt, müsste für die Bodenplatte und die Seitenwände des Pools ausreichen.« erklärt er und erntet für diesen Vorschlag heftigen Applaus – zumindest im Geiste – und die Zustimmung von Babsi und mir. 


 Warum zerbrachen wir uns eigentlich so lange den Kopf über etwas, das letztlich so einfach zu lösen ist. Während wir gemeinsam mit dem Baumeister über den Rohbau und die Nachteile eines Anhydritestrichs reden, blättert Alex in einem seiner Bücher. Sogar Emma lässt nichts von sich hören. Das kommt Babsi verdächtig vor, und sie macht sich auf die Suche nach unserer Tochter, die sie mit einem Filzstift bewaffnet auf einem unserer Nachttische stehend vorfindet. Emma befindet sich mitten in ihrer surrealen Schaffensphase, und verschönert mit einer Vielzahl unterschiedlich langer Linien die weiße Wand hinter unserem Bett. Kurz später steht Emma, von Babsi herunter gehoben, ohne Stift weinend auf dem Boden, was mich etwas von dem Baumeistergespräch ablenkt. Alex nützt die allgemeine Verwirrung um Herrn Ramoser zu fragen ob er ein Haustier habe. Dieser erzählt ein Wenig von den Mäusen seiner Tochter und dem Aquarium seines Sohnes bevor ich das Gespräch wieder auf unser Haus zu lenken versuche.


 »Siehst du Papa, jeder hat ein Haustier. Sogar er da. Warum darf ich denn keines haben?« »Alex, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Herr Ramoser muss gleich wieder gehen, dann reden wir darüber.« versuche ich das Gespräch im Keim zu ersticken. »Ich bin schon fast erwachsen. Auf jeden Fall bin ich alt genug, damit ich mich um ein Tier kümmern kann. Vielleicht eine Maus, die ist ganz klein und sicher nicht teuer.«


 Nun versucht auch Herr Ramoser rettend in die Mäusediskussion einzusteigen »Meiner Tochter gehen die Mäuse ganz schön auf die Nerven, weil sie sich immer um den Käfig kümmern muss. Manchmal würde sie lieber mit ihren Freundinnen spielen gehen.«    


 »Ich nehm ihre Mäuse, dann kann sie spielen und wir müssen kein Geld dafür ausgeben.« ist Alex’, an sich recht gut durchdachter, Vorschlag zur Problemlösung. Mittlerweile kehrte auch Babsi von der Künstlerfront zurück und beendet das Haustierthema gekonnt mit einem bestimmten »Schluss jetzt Alex. Wir sprechen später darüber, und Herrn Ramosers Tochter behält ihre Mäuse bei sich.« Ein enttäuschtes und ein weinerliches Kind sind das Ergebnis weniger Minuten Erziehungsarbeit, und wir setzen unser Gespräch mit dem Baumeister fort.


 Nachdem etwas später auch geklärt ist, dass die Zwischenwände im Obergeschoß von uns als Trockenbauwände ausgeführt werden, und daher nicht im Angebot stehen müssen, und dass es beim endgültigen Angebot noch vier Prozent Skonto geben wird, verlässt uns Herr Ramoser mit dem Versprechen, rasch einen fertigen Kostenvoranschlag zu schicken.


 Schon am nächsten Tag ist es soweit und der geänderte Voranschlag landet in meiner Mailbox. Der Pool steht jetzt ebenso drinnen wie eine zusätzliche Zisterne um das Regenwasser zu speichern, ohne eine Erhöhung der Gesamtsumme. Im Gegenteil, durch die zusätzliche Rabattierung von vier Prozent fällt die Endsumme sogar niedriger aus, als im letzten Offert. 


 Da wir Herrn Ramoser über eine Empfehlung kennen lernten, planten wir bereits vor dem günstigen Angebot unser Projekt mit diesem Baumeister umzusetzen. Schließlich kauft man sich ja auch lieber einen Artikel im Internet, der bereits ein paar gute Bewertungen hat, als einen zu nehmen von dem man nicht weiß ob man schlussendlich zufrieden sein wird.


 Jetzt wo Preis und Bauchgefühl zusammen passen ist es klar, dass der erste Auftrag vergeben werden kann und ich schreibe ein entsprechendes Mail an Herrn Ramoser in dem wir den Auftrag offiziell an ihn vergeben. Ein Klick hier ein Klick da und bald schickt sich eine sechsstellige Summe an, den Besitzer zu wechseln.


 Gleich nachdem der Auftrag vergeben ist, verfasse ich ein Mail an die erfolglosen Anbieter, um ihnen mitzuteilen, dass sie diesmal nicht zum Zug kommen. Dies mache ich zum einen aus Respekt vor den Bemühungen der Leute und zum anderen aus reinem Selbstschutz, da ich mich damit absichere gegen vermeintliche ‘mündliche Absprachen‘. Schließlich hatte ja jeder einen Einreichplan von uns bekommen, und könnte dies womöglich als Aufforderung zu weiteren Tätigkeiten ansehen.


 Gerade als ich dabei bin dieses Schreiben freundlich zu verfassen, landen die Mäuse wieder auf dem Tisch. Rein bildlich gesprochen natürlich, da Alex unser Versprechen, später über die Anschaffung von Mäusen zu diskutieren, nicht vergaß. »Wann kaufen wir denn eine Maus?« möchte er wissen, und ich antworte, während ich am Computer den letzten Satz meines Mails vervollständige und es zu allererst an den ‘Geschenkeverteiler’, Baumeister Tross, sende, etwas geistesabwesend »Mit Glück ist schon eine in der Falle unter dem Waschbecken. Diese Drecksviecher vermehren sich momentan wie wahnsinnig.« 


 »Du tötest Tiere!?« stellt mein Sohn vollkommen schockiert fest, und mir wird schlagartig klar, dass ich besser aufpassen muss was ich sage. Dass Tiere für die Ernährung der Menschen sterben müssen, ist für Alex kein Geheimnis mehr, meine Verantwortlichkeit für den Tod von ‘Kuscheltieren’ ist ihm allerdings neu. »Ja. Das muss ich machen, damit das Gleichgewicht der Natur erhalten bleibt. Wenn es zu viele Mäuse in unseren Wänden gibt, dann müssten einige qualvoll verhungern, also helfe ich ihnen mit einem schnellen Tod.« 


 Ob er mir meine Rolle als Mäuse-Samariter abnimmt, bleibt dahingestellt, da er nur feststellt, dass ich seine Mäuse, die er bald haben wird, nicht umbringen darf. »Babsi? Bist du in der Nähe?« rufe ich verzweifelt nach Unterstützung. Da diese nicht kommt, wahrscheinlich ist sie gerade im Kinderzimmer damit beschäftigt sich durch einen Berg ungenützten Spielzeugs zu kämpfen, versuche ich Alex zu erklären, warum es in unserer Wohnung nicht möglich sei, Mäuse zu halten. Bevor mir allerdings eine halbwegs plausible Erklärung einfällt, ertönt das, ausnahmsweise befreiende Läuten meines Mobiltelefons. »Entschuldige Alex, aber ich muss leider abheben. Wir reden später über deine Mäuse, oder frag’ einfach die Mama.«


 Am Telefon meldet sich Herr Tross, um sich zu erkundigen, warum wir uns nicht noch einmal vor der Vergabe des Auftrags bei ihm gemeldet hätten. Das sorgt bei mir für Verwunderung. »Weil sie bei unserem Gespräch sagten, dass es sich bei dem Preis um ein Geschenk handeln würde, und sie von vornherein keinerlei Spielraum einberechnet hätten, um gleich ein sehr gutes Angebot legen zu können. Nachdem sie also scheinbar keine Möglichkeit gehabt hätten, preislich mitzuziehen, war ein Anruf aus meiner Sicht sinnlos.« 


 Das hat gesessen, denn Herr Tross hat, dank seiner überheblichen Art, einen Auftrag in seiner unmittelbaren Nachbarschaft verloren. Und das obwohl ‘ein bissl was immer noch gegangen wäre’ wie er mir am Telefon versichert. Nun ja, so viel wäre nicht gegangen und was soll ich sagen ‘Dumm gelaufen’.


 Von meinem Telefonat gelangweilt, suchte Alex in der Zwischenzeit seine Mutter, um von ihr die Bestätigung zu erhalten, dass Mäuse neben Ratten so ziemlich die letzten Tiere sind, die ihr in die Wohnung kämen, womit sie die Haustierdebatte fürs Erste wieder im Keim erstickt.


 Nachdem der Rohbau nun gesichert ist, müssen wir uns um den Dachstuhl und das Dach unseres Hauses kümmern. Da wir uns bisher alle Gewerke einzeln anbieten ließen und kein richtiges Gefühl für den Preis hatten, schienen die Kosten für das Dach und den Dachstuhl bei den steirischen Anbietern zunächst recht günstig zu sein. Erst als wir ein Komplettangebot über die gesamten Dacharbeiten inklusive Dachstuhl und Blitzableiter von einem Mattersburger Unternehmen erhielten, sahen wir etwas klarer. Die Firma Tönz und Nidetzky stellte uns einen Kostenvoranschlag, bei dem der Dachstuhl in Summe um etwas mehr als fünf Prozent günstiger war als bei der steirischen Konkurrenz und das obwohl hier um die Hälfte mehr Dämmung einberechnet wurde. Bei den Spengler- und Dachdeckerarbeiten liegen sie sogar um mehr als zwanzig Prozent unter dem Preis des Dachdeckers aus der Steiermark. Mit derartigen Preisunterschieden hätte ich nun überhaupt nicht gerechnet. 


 Barbara möchte mit mir gemeinsam ein Gespräch mit Herrn Tönz führen, bevor wir den nächsten Auftrag vergeben. Allerdings sind wir schon vor dem Treffen ziemlich sicher, dass es dieses Unternehmen wird. Schon alleine wegen des unschlagbaren Preises. 


 Ich versuche Herrn Tönz zu erreichen um einen Termin zu vereinbaren. Als ich ihn an den Apparat bekomme, erscheint vor meinem geistigen Auge sofort das Bild eines älteren Mannes. Irgendwo habe ich diese Stimme schon einmal gehört. Während Herr Tönz spricht schweift meine Konzentration immer wieder ab bis es mir einfällt. ‘Ahhhh. Vito, was hast’e du gemacht’e? Francesco, pass Vito ein paar Betonschuhe an und lass ihn sich das Hafenbecken genauer ansehen!’ Die Stimme klingt heiser und rau, genauso wie das deutsche Synchron des Paten, der gleichnamigen Filme. 


 Wir werden morgen nach Mattersburg fahren um letzte Detailfragen zu klären. Außerdem wird der Zimmerer, Herr Nidetzky ebenfalls da sein, damit wir ihn kennen lernen können.


 In Mattersburg angekommen finden wir das Unternehmen, dank der modernen Navigationstechnik auf Anhieb und parken direkt vor der Türe des Verkaufslokales. Dieses hat eine Außenlänge von etwa zehn Metern, ist also kleiner als unser Haus werden soll. Wir betreten das Verkaufslokal und finden uns in einem Raum mit weniger als fünfzehn Quadratmetern wieder in dem sich die Akten auf den Tischen stapeln. »Wo wollen die auf dieser Fläche einen Dachstuhl, oder eine Dachrinne oder auch nur einen Kostenvoranschlag erstellen?« frag ich Babsi als ein Mann Ende Zwanzig den Raum betritt. Er kommt auf uns zu. »Grüß sie!« 


 Wir lernen soeben den Paten persönlich kennen. So in etwa muss Bonnie Tyler in der Früh klingen. Von ihm bekommen wir auch den Tipp, nicht vor dem Geschäftslokal zu parken, da die Polizei an dieser Stelle gerne für Umsatzsteigerungen sorgt, indem sie sich einfach wildfremde Fahrzeuge unter den Nagel reißt und nur gegen Einwurf großer Scheine wieder freigibt. Er erklärt uns den Weg um den Block zur Hinterseite der Firma und wir setzen uns wieder ins Auto und fahren los.


 Als wir um den Häuserblock herum sind staunen wir nicht schlecht. Scheinbar wurde außer der Fassade an der Straße der komplette hintere Teil des Hauses zu Gunsten der Spenglerei weggerissen. Diese nimmt von hinten betrachtet mehr als die Hälfte des Blocks ein und ist riesig. Wir gehen an monumentalen Stanzmaschinen und Walzen vorbei, in ein modernes Büro, in dem Herr Tönz bereits Musterdachschindeln und das Angebot vorbereitete. Dort finden wir schnell eine angenehme Gesprächsbasis. Unter Gleichaltrigen kommt ein Gespräch einfach viel besser in Gang.


 Nach einigen Erklärungen zum Dachaufbau steht die Wahl der Dachziegel an und wie die in Frage kommenden Modelle so vor uns liegen, sticht uns das riesenhafte Design eines deutschen Herstellers im Vergleich zu den vergleichsweise zierlichen Schindeln eines steirischen Anbieters beinahe unangenehm ins Auge. Ich denke, mit kleineren Dachschindeln eine homogenere Dachfläche erzielen zu können und Babsi tendiert, schon aus patriotischen Beweggründen, zu dem Produkt aus dem grünen Herzen Österreichs. Nachdem die Österreichischen Ziegel mit den deutschen preisgleich sind, fällt uns die Entscheidung leicht. Patriotismus ist immer auch eine Frage des Preises. Es wird der kleinere Inlandsdachziegel.


 Der Zimmerer erklärt in wenigen Worten, mehrere hätten wir bei dem südösterreichischen Genuschel auch nicht wirklich verstanden, wie der Ablauf sein wird und wir sind zufrieden. Abschließend stelle ich die Frage nach den Zahlungsmodalitäten und werde von Herrn Tönz überrascht. »Bezahlt wird nach Leistungsfortschritt. Und mi’m Preis kömma noch was machen. Ich werd’ mi’m Seniorchef reden.« Perfekt, so müssen wir nur noch auf das angepasste Angebot warten und können dann schon bestellen.


 Was haben wir jetzt alles? Bodenplatte, Rohbau, Innenputz, Estrich, Fassade, Dachstuhl, Dach und den Pool. Für ein richtiges Haus fehlen jetzt noch Fenster, eine Eingangstüre, die Innentreppe, die Toiletten und die Bodenbeläge.


 Für die Fenster bekamen wir einen Tipp von unserem Kreditberater, der seine Fenster aus Oberösterreich sehr günstig bezog und mit dem Service sehr zufrieden war. Der Hersteller ist für seine eher hochpreisige Modellpalette bekannt und stand daher bislang nicht auf unserer Liste – also auf der Wunschliste natürlich schon, aber nicht auf der mit den leistbaren Anbietern. Das bisher günstigste Fensterangebot kommt von einem Onlineanbieter aus Österreich, der die Fenster ebenfalls genau nach Wunschmaßen fertigt und damit wirbt, in nur wenigen Tagen zu liefern. Um ein vergleichbares Angebot zu bekommen, schicke ich dem Berater der Firma Losko die Maße der Fenster und eine Aufstellung, wo Rollläden, Fliegengitter oder satiniertes Glas verbaut werden sollten.


 Kurz später läutet das Telefon und der Losko-Berater meldet sich mit einigen Fragen zu unserem Projekt. In welche Richtung die jeweiligen Fenster aufgingen, ob die bodenhohen Fenster ein Thermoprofil haben sollten, wo die Alarmsensoren verbaut sein sollten und vor allem, da wir in Niederösterreich bauen, an welchen Stellen ESG und VSG Gläser eingebaut werden sollten. Wer hätte gedacht, dass ich nach dem Studium unzähliger Information zum Bauwesen, der Zimmerei, dem Dachdecken, Solaranlagen- und Heizungsinstallation jetzt auch noch Details über Fenster lernen soll. Jetzt ist mir zumindest klar, wofür man normaler Weise einem Architekten zehn Prozent von der Bausumme bezahlt. Nicht, dass ich glauben würde, ein Architekt machte es besser als ich, aber zumindest mit viel weniger Aufwand für uns. Ich verspreche dem Berater, mir das alles anzusehen und ihm die Informationen per Mail zu schicken, was ich nach einer achtstündigen Recherche auch pflichtgetreu erledige. 


 Wieder ist eine nahezu schlaflose Nacht auf der Suche nach der Erleuchtung, oder zumindest ein paar Erkenntnissen vergangen und wir sind der Bestellung unserer Fenster einen großen Schritt näher gekommen. Ich weiß jetzt sogar um die Eigenschaften der verschiedenen Sicherheitsstufen des Glases Bescheid. Wir brauchen  bei allen Fenstern, die im Erdgeschoß bis zum Boden reichen ein sogenanntes ESG-Glas. Dieses ist Bruch- und Splittersicher, weil es wie eine Windschutzscheibe eines Autos mit einer Folie bezogen ist. Im Obergeschoß muss das Glas zusätzlich gegen das Hinausfallen aus dem Rahmen gesichert werden, falls einmal ein Kind mit dem Bobbycar die falsche Ausfahrt nimmt und gegen die Scheibe donnert. Dann darf es nicht splittern und muss zusätzlich dem Gewicht von Auto und Fahrer standhalten, um unfreiwillige Stuntsprünge zu verhindern. Auch der Begriff des Thermoprofils ist mir jetzt kein unbekannter mehr, denn dieses wird dazu verwendet bodennahe Fenster oder Türen auf das Niveau des zukünftigen Bodenbelages zu heben. Das gleiche könnte man auch mit Ziegeln machen, einfacher geht’s aber mit diesen Profilen, die bereits im Fensterwerk aufgeschraubt werden.


 Mein geballtes Fensterwissen verpacke ich  in eine hübsche Tabelle und sende Alles an unseren Losko-Berater. Hoffentlich braucht er jetzt nicht zu lange, weil es derzeit angeblich bei Losko eine Aktion gibt, die wir gerne nützen würden.
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Der Kredit


 Der erste Schritt ist erledigt, und wir müssen uns um die Finanzierung unseres Haustraumes kümmern. Babsis Schwester gab uns früher mal den Tipp, mit ihrer Finanzberaterin zusammen nach einem passenden Kreditangebot zu suchen. Also rufe ich bei der Beraterin, Gabi Carlson an und frage sie ob sie Zeit für uns hätte. 


 Nur wenige Tage später sitzt sie bei uns zuhause und lässt sich unsere Situation erklären. Ihr Optimismus ist nicht ganz so überschwänglich wie der des öligen Bankers im Traumraum Haus, aber es sollte zu schaffen sein einen Kredit für uns zu finden. Sie verlässt uns nach etwa einer Stunde mit dem Versprechen sich ehest möglich zu melden. Babsi und ich sind wieder einmal guter Dinge, da es endlich nach einer erfolgreichen Verwirklichung unseres Traumes aussieht.


 Eine Woche ist vergangen und wir haben bislang nichts gehört von unserer Finanzberaterin. Auf meine Nachfrage erhalte ich die Information, dass es derzeit nicht so leicht sei einen Kredit zu bekommen. Schuld daran seien wohl die Immobilienkrise aus den USA, die Finanzmarktkrise die weltweit wütet, die Bankenkrise in Österreich und mit Sicherheit auch die eine oder andere Krise in den Schlafzimmern einiger Banker die die Situation auch nicht wirklich entspannt. Was auch immer Schuld ist, so schnell wie erhofft geht es nicht. Ganz im Gegenteil, jedes Mal wenn wir Frau Carlson anrufen, hören wir Ausflüchte, und die Versicherung dass sie auf jeden Fall eine Finanzierung für uns auf die Beine stellen würde.


 Natürlich vergaßen wir Herrn Öhl nicht bei unserer Kreditsuche einzubeziehen, schließlich war sein ursprünglicher Optimismus schuld an unserer Wahl des Hauses. Leider schaffte auch er es bis heute nicht, eine Bank aus dem Hut zu zaubern, die eine Finanzierung in unserer Situation genehmigen würde.


 Uns wird derweil die Zeit knapp, denn das kostenlose Stornorecht bei Traumraum Haus gilt vorerst nur bis Mitte Juli. Es ist aber bereits Anfang Juni. Babsi trifft eine Entscheidung und befindet »Wir müssen die Finanzierung selbst in die Hand nehmen, sonst stehen wir am Ende mit Haus aber ohne Geld da!« So werden wir uns also an alle Banken in der Gemeinde, wo unser Haus entstehen soll wenden und natürlich an unsere Hausbank.


 Dafür fertigen wir erst mal Kopien unserer Lohnzettel, Personalnachweise, Geburtsurkunden, Heiratsurkunden, Abschlusszeugnisse unserer Ausbildungen, Freischwimmerausweis, Erste-Hilfe-Kurs und natürlich des Kaufvertrages mit Traumraum Haus an, und fassen alles was uns für eine Finanzierung wichtig erscheint auf zwei A4-Zetteln zusammen. Etwas unsicher bin ich mir allerdings, ob die Dokumente ausreichen würden. Derzeit dürften die Banken bei der Kreditvergabe derart restriktiv sein, dass es eventuell nicht schaden könnte, auch noch den Befund der letzten Gesundenuntersuchung, einschließlich der Darmspiegelungsbilder beizulegen. 


 Ich suche mir die Telefonnummern aller Bankfilialen im Umkreis aus dem Internet und vereinbare telefonisch Gesprächstermine bei allen Banken, die alle innerhalb eines Tages, im Zweistundenrhythmus stattfinden werden. Die Ansprechpersonen erhalten unsere Unterlagen sofort per Mail, damit sie sich schon entsprechende Ausreden zurecht legen können, warum sie unsere Finanzierung leider nicht machen könnten. Am kommenden Mittwoch, also in einer Woche, um neun Uhr starten wir unsere Sieben-Banken-Tour.


 Kinder in die Schule bringen, Kinder von der Schule abholen, Kinder zur Kindergeburtstagsparty fahren, Kinder baden, den Kindern ihr Zeug hinterher räumen, es trotzdem wieder im Wohnzimmer finden, den Kindern ihr Zeug nochmals hinterher räumen und mit den Kindern diskutieren verkürzt uns die Wartezeit bis zu unseren nächsten Terminen. »Habt ihr schon eure Zähne geputzt?«, »Würdet ihr euch bitte umziehen!« oder »Nein! Dicke, fette Mama und Du schaust aus wie ein Pottwal sind keine Komplimente, Alexander!« dienen zuweilen als Diskussionsbasis. So vergeht wieder eine Woche wie im Flug und wir starten unseren Bankenmarathon.


 Der große Banktag ist gekommen, und wie könnte es anders sein, konnten wir Emma nicht in der Kinderkrippe abgeben. Irgendetwas ist wohl mit den Terminen schief gelaufen, also muss sie mitkommen zu den Finanzierungsgesprächen. Das wird sicher lustig, vor allem da wir im Glauben ohne Kinder unterwegs zu sein, sämtliches Spielzeug zuhause ließen. 


 Nachdem die Telefonpartner letzte Woche durchwegs freundlich waren, machen wir uns guten Mutes auf den Weg zur ersten Bank auf unserer Liste, die Sparkasse. Der Berater der uns begrüßt findet es nicht der Mühe wert sich namentlich vorzustellen - was vor allem aufgrund der Tatsache, dass es nicht derjenige ist mit dem ich telefonierte etwas eigenartig ist - zeigt uns aber hocherfreut diverse Grundbuchausdrucke und Luftaufnahmen unseres Grundstücks, und vor allem des Hauses meiner Eltern. 


 »Was genau hat das Haus meiner Eltern mit unserem Gespräch heute zu tun?« frage ich den Mann, dessen Namen ich noch immer nicht weiß aber vermutlich auch nicht mehr wissen will, um zu erfahren, dass in unserer Situation »…kein Leiberl zu reißen ist!« Was im Bankerjargon wohl eine schlechte Bonität beschreiben dürfte. Er unterbreitet uns seinen Vorschlag mit einer erstaunlichen Selbstsicherheit. »Die Sparkasse würde sich freuen Ihnen das Geld für ihr Bauvorhaben zur Verfügung zu stellen. Ihr Grundstück und das Haus besichern wir mit fünfzig Prozent indem sich die Sparkasse im zweiten Rang im Grundbuch verewigt. Für die verbleibenden unbesicherten siebzigtausend Euro nehmen wir einfach das Haus ihrer Eltern Herr Hechter, und einen Bürgen benötigen wir auch. Da sie, Frau Hechter ja noch in Karenz sind, würde sich möglicher Weise ihre Mutter zur Verfügung stellen. Die Bürgschaft läuft dann in etwa bis sechs Monate nach ihrem Wiedereinstig ins Berufsleben, und kann nach einer erneuten Bewertung eventuell gelöscht werden.«


 Über die Freude der Sparkasse uns dieses Angebot zu unterbreiten besteht kein Zweifel, da es für sie absolut ohne Risiko wäre und gute Zinsen einspielen würde. Nachdem ich den ersten Schock überwunden habe, fasse ich kurz zusammen »Die Sparkasse würde unser Haus mit Grund gemeinsam zum Wert des unbebauten Grundstücks bewerten, das nagelneue Haus meiner Eltern belasten und meine Schwiegermutter ins Boot holen, und kann bei diesen Voraussetzungen trotzdem nicht sagen ob die Finanzierung genehmigt wird!?« Ein freundliches und leicht überhebliches Nicken seitens des Bankangestellten später befinden sich Babsi, Emma und ich auf dem schnellsten Weg hinaus aus der Bankfiliale. Der Weg den ich einschlage, stellt sich allerdings als Sackgasse heraus, da ich in einem Abstellraum lande. Ich hätte schon beim Betreten der Filiale auf geeignete Wege für den Rückzug achten sollen. Ob ich mich überhaupt von Herrn Sparkasse verabschiedete, könnte ich nicht mit Sicherheit sagen, aber alles außer unflätigen Beschimpfungen aus meinem Mund, ist ohnehin als Zeichen enormer Selbstbeherrschung zu werten.


 »Das war die erste von sechs Banken auf unserer heutigen Liste. Es kommt sicher noch was Besseres nach.« versucht Babsi meinen Ärger zu vertreiben, und schafft es bis zu unserem nächsten Termin tatsächlich. Dieser ist in der Nachbargemeinde im Geschäftslokal der Erste und wird im Auftrag von Frau Meixner durchgeführt. Was im Auftrag bedeutet erkennen wir, als uns eine Praktikantin am Ende ihres Teenager-Alters begrüßt. Sie stellt sich als Beatrix Korn vor und erklärt uns ihre Rolle als Kundenberaterin ohne Entscheidungskompetenzen. Die würden ganz bei Frau Meixner liegen. Während sie das sagt flackern ihre Augenlider, sodass ich vermute ihre Kontaktlinsen würden ihr Probleme bereiten. Möglicherweise hat sie heute in der Früh aber auch einen kräftigen Schluck von ihrer Anti-Pickel-Tinktur genommen. Im schlimmsten Fall werden wir gerade Zeugen eines epileptischen Anfalls. Glücklicher Weise kennt sich Babsi mit Erster Hilfe aus, ich hätte keine Ahnung wie ich das Leben der Praktikantin retten könnte.


 Als sie das Büro verlässt um unsere Ausweise zu kopieren meint Babsi »Ist die Tussi komplett gestört? Flirtet da mit dir obwohl ich daneben sitze!« Jetzt wird mir einiges klar, darum hat diese Beatrix bis jetzt auch hauptsächlich mich angesehen als sie mit uns sprach. »Mal schau’n ob wir mit der Bank ins Geschäft kommen, falls du die Tante nicht vorher schon killst!« versuche ich die Situation in meiner gewohnt feinfühligen Art zu entschärfen, was Babsi als Kritik auffasst, und einer von mir ungewollten Eskalation zu Grunde legt. In der Zwischenzeit entdeckte Emma die, in einem Bankbüro obligatorischen, Hydrokulturkugeln in einem Pflanztopf. Sie findet es höchst amüsant die Kugeln im hohen Bogen durch das Büro zu werfen. Wir finden das weniger spaßig, kommen aber nicht dazu Emma zu stoppen, da in diesem Moment die Praktikantin, mit den Kopien in der Hand, den Raum betritt, und mangels der Fähigkeit sich sicher auf hohen Absätzen zu bewegen, auf einer der Kugeln ausrutscht. Sie landet auf ihren Knien und ich überlege kurz, ihr beim Aufheben der Unterlagen zu helfen, als mich Babsis Blicke treffen und die Raumtemperatur um gefühlte zehn Grad fällt. Diesen Hinweis – ausnahmsweise – verstehend, verlege ich mich darauf Emma einzufangen und ein paar der gefährlichen Kügelchen in den Blumentopf zurück zu befördern. 


 Leider merkt die gute Beatrix nichts von der angespannten Situation und wendet sich wieder vorrangig mir zu, was Babsi eine gesunde Gesichtsfarbe beschert und unser Gespräch einem apruppten Ende zuführt. Sie steht auf, hält der Praktikantin ihre Hand zur Verabschiedung hin und sagt ihr »Geben Sie die Unterlagen einer kompetenten Person zur Begutachtung. Diese kann mich dann gerne telefonisch erreichen, falls es noch offene Fragen gibt.«


 Eine etwas ratlose junge Frau mit einem leicht dümmlichen Gesichtsausdruck, und vermutlich an den Knien zerrissenen Strümpfen, zurücklassend, wenden wir uns dem Ausgang der Bank zu, und streichen im Geiste Nummer Zwei von der Liste der möglichen Kreditgeber. Vielleicht wird es ja beim nächsten Gespräch besser.


 Die Stadtsparkasse ist unsere nächste Anlaufstelle, an die wir uns wenden sollten, weil der Leiter der Bank ein sehr guter Geschäftspartner eines Freundes ist. Dieser Umstand könnte uns eventuell von Vorteil sein, dachten wir zumindest bis genau zu diesem Moment. »Herr Dr. Wolf hat gestern überraschend um eine Beurlaubung gebeten, und wird unserer Bank in Zukunft leider nicht mehr zur Verfügung stehen.« teilt uns eine nette Dame, mit um uns gleich in ihr Büro weiter zu bitten. 


 »Verdammt noch mal was ist mit dem Universum los? Hat sich heute alles gegen uns verschworen? Was kommt als nächstes, stürzt etwa ein ausrangierter russischer Satellit auf unser Auto?« frage ich und erhalte prompt Babsis Antwort »Psssst, verschrei’ es nicht. Wir haben keine Kaskoversicherung mehr!«


 Na wenigstens gibt es Spielzeug für Emma, die Beraterin passt, ob ihrer Leibesfülle, eindeutig nicht in Babsis Konkurrentinnen-Schema und verhält sich auch im Sinne der Gleichbehandlung neutral. Wir erhalten beide fünfzig Prozent der Aufmerksamkeit der Dame, deren Namen ich im selben Moment als sie ihn nannte auch schon wieder vergessen habe. Das ist nicht weiter schlimm, da sie uns gerade mitteilt, dass die Stadtsparkasse aufgrund unserer beruflichen Situation derzeit von einer geschäftlichen Beziehung mit uns absehen würde. Aber sobald Babsi wieder ins Berufsleben eingetreten wäre, könne eine neue Bewertung der Situation erfolgen, die dann komplett anders aussehen könnte.


 Die Macht der blumigen Worte. Kann sie nicht einfach ehrlich sagen, dass wir uns verpissen sollen um ihr nicht ihre kostbare Zeit zu stehlen. Dieser Tag entwickelt sich gelinde gesagt zu einem Desaster ungeahnten Ausmaßes, da wir zu unserem Haus bis jetzt noch nicht einmal ansatzweise eine Finanzierung aufstellen konnten. 


 Aber wir blicken nach Vorne – im wahrsten Sinne des Wortes, denn die nächste Bank ist gleich gegenüber – und versuchen unser Glück bei der Raiffeisen. Unser letztes Gespräch war ziemlich kurz, wodurch wir über viel zu viel Zeit verfügen die es totzuschlagen gilt. Nachdem uns allerdings nichts Passendes einfällt, gehen wir die dreißig Schritte über den Platz und fragen einfach ob uns Frau Gruber schon etwas früher empfangen würde.


 Sie würde, und sie ist auch gleich die Filialleiterin die Entscheidungen über die Vergabe von Krediten, ohne zuvor mit fünf Riskmanagern Rücksprache halten zu müssen, selbst treffen darf. Erstaunlich, dass es das noch gibt.


 Frau Gruber stellt Emma sofort mit Prospektmaterial, Papier und einem Kugelschreiber ruhig und hat eine etwas sagen wir quirlige Art. Sie wirkt ein wenig zerstreut, während sie Sätze zackig und schnell wie Gewehrsalven aus einem Maschinengewehr auf uns loslässt. So ähnlich muss es klingen, wenn Iraker auf der Straße ihrer Freude freien Lauf lassen. Aber sie hat ein konkretes Angebot für uns, das sie sich aufgrund unserer Unterlagen, die sie wie alle Anderen zuvor ja bereits per Mail erhalten hat, vorbereitete. Noch mehr verwundert mich das vollkommene Fehlen von zusätzlichen Forderungen nach Sicherheiten, Bürgen oder einer Option auf die Spende einer meiner Nieren. 


 Uns liegt ab jetzt ein Angebot vor, das in dieser Form bereits einem bewilligtem Kredit entspricht, oder mit anderen Worten gesagt ‘Wir können das Haus kaufen, weil wir endlich eine passende Finanzierung haben.’ Die mit unserer Bonität verbundenen horrenden Kreditzinsen von vier Prozent sind im Vergleich zu den marktüblichen zwei Prozent natürlich ein Wahnsinn, aber scheiss drauf. Wir werden ein Haus haben! 


 Neben dem Kreditangebot erhalten wir auch die Bedingungen und Kosten für die Girokonten, die wir in einem Zug mit dem Kredit eröffnen würden. Emma durchsucht derweilen bereits den dritten Aktenschrank mit Kreditunterlagen anderer Kunden der Raiffeisen, als wir uns von Frau Gruber verabschieden.


 Mit diesem Angebot in der Tasche fällt uns der Weg zur nächsten Bank, der Bank für Wirtschaft und Arbeit um einiges leichter. 


 Nachdem es mittlerweile nach drei Uhr ist haben die Banken bereits geschlossen und wir müssen anläuten. Eine nette Reinigungsdame klärt uns über die aktuellen Banköffnungszeiten und das Vorhandensein eines Selbstbedienungsautomaten im Foyer auf, bevor eine Karrierefrau in den Vierzigern durch eine Glastür tritt und uns weiter bittet. Nun habe ich ja ein ziemlich schlechtes Namensgedächtnis – welches mir in jungen Jahren schon das eine oder andere Problemchen bescherte: Mädels mögen es nicht besonders wenn man ihren Namen in der Früh nicht mehr weiß, oder schlimmer noch wenn man ihn vorsichtshalber schon am Abend zuvor nicht wissen will – und kann mir den Namen der Dame nicht merken. Warum gehen eigentlich alle so sparsam mit ihren Visitenkarten um? 


 Wir legen ihr unsere Unterlagen vor und sehen uns nach Emma um, die gerade dabei ist einen Zimmerbrunnen mit Kieselsteinen umzudekorieren. Frau Himmel, es stellt sich heraus, dass die Dame diesen etwas unpassenden Namen trägt, folgt unseren Blicken und stößt einen schrillen Ton aus der unsere Tochter von weiteren gestalterischen Höchstleistungen abhalten sollte. Diese dürfte von dem Ausbruch etwas verschreckt sein und lässt weinend eine Handvoll Kiesel auf den Teppich fallen. »Frau Himmel is not amused.« flüstert Babsi, und wir sind es ebenso wenig, aber eher wegen der Engstirnigkeit der Banktussi, die mit Sicherheit keine Kinder aber dafür ein schönes Auto, und zumindest das eine oder andere Designerstück in der Wohnung hat. Nun da sie sich beruhigt hat findet sie wieder die Kraft uns zu beraten, wobei Frau Himmel sich darauf beschränkt, als Bestätigung meines, auf sechs Gehaltszetteln identisch ausgewiesenen Gehalts, ein zusätzliches Kreditanfrageformular einzufordern das von der Personalabteilung meines Arbeitgebers ausgefüllt werden müsste. 


 Ja sicher! Meinen Arbeitgeber geht es ja wohl überhaupt nichts an ob, und in welcher Höhe wir uns einen Kredit aufnehmen. Aber vielleicht erwartet die Bank von mir noch eine Spermaprobe um sich von einer etwaigen Zeugungsunfähigkeit für die Erlangung einer besseren Bonitätsstufe zu überzeugen. Schließlich würde uns ein drittes Kind enorm belasten. Vielleicht sollte ich Frau Himmel mal zu dem Thema befragen? Für heute reicht’s mir auf jeden Fall mit ihr und ich eise uns los. »Ich werd’ schauen, dass ich das Formular ausgefüllt bekomme. Danach machen wir einfach einen neuen Termin.« schwindle ich ein wenig nur um schnell weg zu kommen. Babsi teilt meine Auffassung, die Himmelsbotin betreffend und stimmt dem Streichen der Bank für Wirtschaft und Arbeit von unserer Liste zu.


 Jetzt sind es nur noch zwei. Unsere Hausbank und die Hypo stehen noch auf unserer Liste, wobei letztere auch den Abschluss bilden wird. Der Berater unserer Bank, Herr Schloh, erwartet uns bereits und kennt unsere Situation wie kein Anderer. Schließlich sind Barbara und ich bereits seit über einundzwanzig Jahren Kunden und können auf einige abgeschlossene Finanzierungen, aber keine einzige Situation mit Zahlungsproblemen zurückblicken. Möglicherweise ist aber gerade das ein Problem für unsere Hausbank, weil Herr Schloh erst nach langem Rechnen und Überlegen sowie einigen Telefonaten ein Angebot für uns hat. »Liebe Familie Hechter, wie sie wissen sind wir als ihre Hausbank natürlich besonders interessiert daran ihren Hausbau zu finanzieren. Daher kann ich ihnen anbieten zwei Drittel der Kreditsumme sofort bereit zu stellen, und nach dem Ende der Karenz eine neue Bewertung ihrer Situation zu machen, um dann über das letzte Drittel zu entscheiden. Die Verzinsung liegt bei drei Prozent.«


 »Für uns heißt das meiner Ansicht nach, dass wir erst einmal zwei Drittel unseres Hauses bestellen, und wenn die Bank uns dann nächstes Jahr gnädig gesinnt ist, bestellen wir uns einfach das Dach und ein paar andere Kleinigkeiten nach. Herr Schloh, sie sind uns sicher nicht böse, wenn wir dieses Angebot ausschlagen, da wir bereits eine Zusicherung einer anderen Bank über die Finanzierung in voller Höhe haben.« 


 »Ich kann sie natürlich verstehen, aber mir sind leider die Hände gebunden. Mehr kann ich nicht für sie tun.« sind Herrn Schlohs letzte Worte an uns bevor wir, mit einem sinnfreien Angebot und dem Ziel all unsere Konten an eine andere Bank zu verlagern, abziehen. Emma hat indes einen kompletten Banktermin durchgehalten ohne Verwirrung zu stiften. Sie wird wahrscheinlich bereits müde sein.


 Auf zum letzten Termin des Tages bei Herrn Wolsch, Kreditberater der Hypo. Unsere Tochter Emma ist bereits etwas ungehalten, da sie die Nase voll hat, von all den Bankfilialen und den vielen unbekannten Menschen, aber da muss sie jetzt noch durch.


 Herr Wolsch wirkt gleich zu Beginn sehr nett, und versorgt uns als Einziger des heutigen Tages mit Getränken. Emma erhält Malbücher, Stifte und ein Kuscheltier und schnappt sich auch gleich eine Schachtel Büroklammern mit der sie zufrieden unter dem Tisch verschwindet. Ich vergewissere mich davon, dass unter der Bodenklappe im Teppich keine Stromsteckdosen sind, da diese in Kombination mit Büroklammern nicht ungefährlich wären, und finde nur Netzwerksteckdosen für Computer vor. Somit können wir unsere ganze Aufmerksamkeit Herrn Wolsch widmen. Dieser bereitete für uns bereits ein Kreditangebot vor, das mit zweieinhalb Prozent Verzinsung, der geringsten Kreditvertragsgebühr des Tages und vor allem einer bedingungslosen Zusage der vollen Kreditsumme gleich auf dem ersten Blick perfekt scheint. Außerdem wird uns ein kostenloses Girokonto dazu angeboten. Zudem geht er mit uns zwei Angebote der notwendigen Lebensversicherungen durch. Das klingt alles sehr gut.


 Wir werden das natürlich, wie Erwachsene, zuhause besprechen, aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass wir unseren Kredit endlich gefunden haben. HALELUJA!


 Als wir Herrn Wolsch nach nur einer halbe Stunde wieder verlassen wollen, machen wir uns unter dem Tisch auf die Suche nach Emma, die dort noch immer ihr Vergnügen mit den Büroklammern hat. Diese stecken nun in großer Zahl in den Netzwerksteckdosen. Ich helfe Emma, gegen ihren Willen, die Klammern wieder herauszuziehen und lege die Schachtel, nachdem alle eingesammelt sind, unauffällig wieder auf den Tisch. Beim Hinausgehen bemerken wir einige aufgeregt umherlaufende Bankmitarbeiter die von einem Ausfall des Netzwerkes sprechen. Nun kann man nie mit Sicherheit sagen warum so ein Netzwerk ausfällt, aber sicherheitshalber lasse ich die elektronischen Ambitionen unserer Tochter unerwähnt. Wenn uns die Bank dafür dran kriegt, dann schmeißt uns die Versicherung ganz sicher raus. »Immer Probleme mit den Computern!« meint Herr Wolsch, und ich stimme ihm zu »Früher war es einfacher ohne die Dinger. Aber ihr Netzwerk geht sicher bald wieder!«
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Wir haben noch keine Anschlüsse!


 Im Trubel um die Angebotseinholung habe ich den Strom- und Wasseranschluss ganz verschwitzt. Das ist gar nicht gut, da die Bauarbeiter ohne Wasser und Strom relativ wenig weiter bringen werden. Nachdem ich absolut keine Ahnung habe wie das mit den Anschlüssen funktioniert, rufe ich mal bei unserem Elektriker an.


 Wolfgang schlägt mir vor, mich am Abend bei unserem Baugrund zu treffen und sich mit mir gemeinsam die Situation vor Ort anzusehen. Außerdem würde er gleich die erforderlichen Dokumente mitbringen um eine Anmeldung beim lokalen Stromanbieter durchführen zu können.


 Am Abend kommt er pünktlich zur Baustelle und steckt seinen Schlüssel in das Schloss unseres Elektrobockes, das ist der große Betonklotz in dem der Elektrozähler montiert sein sollte. »Uiii. Do is aber noch nix g’macht!« 


 »Na ned, des wird wieder unnötig teuer. Was is denn zu machen?« möchte ich wissen. »Die von der Stromgesellschaft müssen den Bock erst an der Trafostation anschließen und den Zähler montieren, dann kann ich weiter machen.« Zuvor müsse ich mich an den lokalen Anbieter wenden um zu klären, wie und wann wir einen Stromzähler bekommen.


 Ein Besuch beim Kundencenter des Energieanbieters bestätigt meine Befürchtungen. Nach über einer Stunde finden die, mittlerweile zu Dritt suchenden, Techniker von Niederösterreich
Strom den passenden Akt von der Aufschließung aus dem Jahr 1994. Damals lag das Grundstück noch in einem anderen Gemeindegebiet, und konnte daher nicht so leicht aufgestöbert werden. »Wie schaut’s denn jetzt aus mit dem Anschluss? Der wurde bei der Aufschließung ja bereits bezahlt, soviel ich weiß.« versuche ich eine Information aus einem der sentimental dreinblickenden Techniker zu erhalten. Diese schwelgen lieber in Erinnerungen über die gute alte Zeit, als Akten noch handschriftlich in dicken Ordnern abgelegt wurden. Heute ist alles viel schlechter geworden, so unpersönlich. Und meiner Ansicht nach viel schneller, wenn man nicht zuerst zwanzig verschiedene Ordner durchackern muss, um die gewünschten Daten zu finden.


 »Ja wissen sie. Die Niederösterreich Strom ist damals in Vorlage getreten.« beginnt einer der Techniker seine Erklärung, die in meinem Gehirn gerade dazu führt, die Rechenfunktionen aufzurufen. Vorlage heißt doch eigentlich, dass das Geld nur vorgestreckt wird. »Das bedeutet, dass der Grundeigentümer damals die Kosten für die Einrichtung des Elektrobockes nicht übernommen hat und wir ihm das daher liehen. Für sie kommen jetzt halt zu den normalen Bereitstellungsgebühren noch die Einrichtungskosten von damals dazu. Aber wir sind ja keine Unmenschen und berechnen ihnen nur die Kosten von 1994. Heute wär das viel teurer.«


 Auf meine Frage wie teuer es heute für mich wird, erhalte ich nach wenigen Minuten des Aktenstudiums eine Antwort. Achthundert Euro für die Bereitstellung und tausendsechshundert Euro für den Strombock. Na fesch! Da kommen dann noch die Kosten für unseren Elektriker dazu. Die Monopolstellung ist ein Glück für die Stromanbieter, so muss man die völlig überteuerte Leistung von ihnen beziehen.


 Ehrlich gesagt bin ich über die hohen Kosten für den Anschluss, der unserer Information nach ja bereits bezahlt gewesen wäre, es aber eben nicht war, nicht erfreut. Da kommt mir das eben eintreffende Mail von Losko mit dem Fensterangebot gerade recht. Da das günstigste Angebot bisher bei etwa zweiundzwanzigtausend Euro für Fenster, Haustüre und Einbauarbeiten liegt, überrascht es mich positiv, dass Losko sich mit seinem Preis ‘nur’ um dreitausend Euro darüber einpendelt. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet, vor allem weil in dem Angebot bereits alle elektrischen Rollläden und die Türe mit Motorschloss enthalten sind.


 Bei meinem Telefonat mit Losko habe ich wieder einmal einen anderen Berater am Apparat, entweder haben die dort unzählige Mitarbeiter, oder eine extrem hohe Fluktuation. Trotzdem weiß er, dank Computeraufzeichnungen und Gesprächsprotokollen gleich Bescheid, worum es geht und ich unterbreite ihm den Vorschlag den Vertrag sofort zu unterzeichnen, falls er es schaffen sollte das komplette Angebot inklusive Einbau, um vierundzwanzigtausend Euro zu liefern. Da der Kostenvoranschlag bereits massiv rabattiert ist, rechne ich zwar nicht mit einer weiteren Preisreduktion, aber versuchen muss ich es. Damit haben die Leute wieder eine Aufgabe und ich kann mich dem Wasseranschluss zuwenden.


 Wie beim Strom fehlt mir auch beim Wasseranschluss der Plan, wie der korrekte Ablauf in etwa aussehen könnte. Darum versuche ich etwas Klarheit zu gewinnen, in dem ich bei einem lokalen Installateur anrufe und nachfrage, wie ich zu einem Wasseranschluss auf meinem Grundstück käme. Eine freundliche Dame hebt ab und fragt »Hamms scho an Zöhla am Grund?« 


 Gibt es eigentlich ein Mundart-Deutsch-Wörterbuch? »Nein vermutlich habe ich keinen Wasserzähler am Baugrund. Wo wäre denn der, wenn ich einen hätte, oder anders wie kann ich herausfinden ob ich einen habe?«


 Am ehesten erhielte ich eine entsprechende Auskunft durch einen Anruf beim Wasserwerk in Baden, gibt sie mir als guten Rat mit, bevor sie sich nett verabschiedet. Dieser Tipp war sehr gut, denn die Dame der Telefonzentrale des Badener Wasserwerks gibt mir die Auskunft, dass ich bei ihr völlig falsch bin und mich bitte an den Wasserleitungsverband wenden soll. Mein nächster Anruf landet ohne weite Umschweife direkt beim zuständigen Bearbeiter für Neuanschlüsse. »Kommen sie einfach vorbei. Parteienverkehr ist von Montag bis Freitag zwischen dreiviertel sieben und halb zwölf an Vormittag« lädt er mich ein, um gleich eine Einschränkung nachzuschicken »Nur am Faschingsdienstag haben wir keinen Parteienverkehr, weil wir uns da das eine oder andere Glaserl unter die Nas’n kipp’n. Do kommt sonst nix G’scheit’s mehr raus.« ist er zumindest ehrlich.


 Also gut, dann werde ich am Mittwoch vorbeikommen und kann mich in der Zwischenzeit wieder mit Losko beschäftigen, da hier der Leiter der Filiale mit mir persönlich sprechen will. Nachdem ich seine Nummer wählte, werde ich mit Herrn Leitner verbunden. »Herr Hechter, danke dass sie zurückrufen. Ich habe hier ihren Kostenvoranschlag auf dem Tisch liegen und hab ein bissl Schwierigkeiten mit dem Preis.«


 »Welcher Art sind ihre Schwierigkeiten Herr Leitner?« möchte ich wissen. »Naja, es ist halt alles schon sehr knapp kalkuliert und ich weiß nicht genau ob wir ihren Wunschpreis schaffen.«


 »Herr Leitner, es ist ganz einfach. Vierundzwanzigtausend ist das Maximum das wir für die Fenster erübrigen können. Wenn sie es nicht schaffen, dann müssen wir eben einen günstigeren Anbieter ins Auge fassen, aber ich will sie auf keinen Fall in eine unangenehme Situation bringen.« lehne ich mich weit aus dem Fenster. Daraufhin versichert mir mein Gesprächspartner seinen Willen mit uns ins Geschäft zu kommen und fragt ob ich bei einem anderen Losko-Partner bereits ein Angebot einholte. »Natürlich nicht Herr Leitner, ich möchte sie ja nicht gegen einen anderen Markenpartner ausspielen. Sie sind und bleiben der einzige Losko-Vertreter, mit dem ich Kontakt halte.«


 Damit lässt er sich beruhigen und sagt mir mündlich zu, die Wunschsumme inklusive Einbau nicht zu überschreiten. Ich würde in den nächsten Tagen ein entsprechendes schriftliches Angebot erhalten. Womit die nächste Runde im Fensterpoker überstanden wäre.


 Zurück zum Wasser. Jetzt wo der Faschingsdienstag überstanden ist, darf ich mich trauen zum lokalen Wasserwerk zu fahren. Dort trete ich ins Büro von Herrn Fasching ein und wundere mich nun nicht mehr über dessen Leidenschaft, den Faschingsdienstag ausgiebig zu feiern. Mit diesem Namen ist man ja förmlich gezwungen das Ende der Faschingszeit ordentlich zu begehen.


 Die Formularvordrucke konnte ich zuvor bereits aus dem Internet ziehen und bin daher perfekt vorbereitet. Nur noch eine Unterschrift hier und noch eine weitere da. Das geht ja einfach. »Sie erhalten in den nächsten Tagen die Vorschreibung über 2.751,47 Euro per Post.« Vor allem die 47 Cent sind meiner Ansicht nach extrem wichtig. »Wenn’s den Betrag ein’zahlt haben und der Schacht auf ihrem Baugrund fertig is, dann rufen’s einfach an und vier bis sechs Wochen später kommt der Bautrupp der ihnen den Anschluss herstellt.«


 Mist, das wird alles extrem eng. Schließlich muss der Baumeister kommen, um den Wasserschacht zu errichten. Der kommt aber erst in der Woche, in der er auch mit der Bodenplatte anfangen will. Dafür braucht er Wasser, das wir aber erst vier bis sechs Wochen nach Fertigstellung des Schachtes bekommen sollen. Ich muss wohl versuchen sowohl mit dem Baumeister als auch mit dem Wasserbautrupp verbindliche Termine abzuschließen, sonst geht sich das mit Sicherheit nicht aus. Bei meinem gleich darauf folgenden Telefonat mit dem Baumeister Ramoser schwindet meine Hoffnung auf einen definitiven Starttermin, aber er sagt mir zumindest zu, dass seine Leute am sechzehnten Mai bei uns sein werden, um den Wasserschacht zu setzen, egal wie sie auf den anderen Baustellen weiterkommen. Somit werde ich versuchen die Wassertruppe für achtzehnten Mai zu bekommen, falls etwas schiefgeht und wir einen Tag mehr benötigen sollten.


 Das Telefonat mit dem Bautruppleiter des Wasserwerks ist sehr verheißungsvoll, denn er sagt mir für den achtzehnten Mai zu und erwähnt im Nachsatz, dass der Schacht unbedingt nach den, im Internet abrufbaren, Plänen des Wasserwerks zu errichten sei. Sollte das nicht der Fall sein, dann erhalten wir keinen Wasseranschluss. Auch der Deckel muss der Norm entsprechen. »Es muss unbedingt der Deckel mit der Aufschrift ‘VitaTop‘ sein, sonst mach ma kan Anschluss bei ihna!« sind seine letzten Worte bevor er leicht grunzend auflegt.


 Sollten mich diese Einschränkungen beunruhigen? Warum eigentlich. Ich sende meinem Baumeister einfach die Schachtpläne und Bedingungen per Mail, und er wird sich darum kümmern, dass alles seine Richtigkeit hat.


 In der Zwischenzeit ist der Kostenvoranschlag von Losko in meiner Mailbox eingetroffen und Herr Leitner hat am Ende des Angebotes wirklich unsere Wunschsumme bereits mit Lieferung und Einbau notiert. Für Kunststoff/Alu-Fenster mit Dreischeibenverglasung und elektrischen Rollläden ist das schon ganz gut. Vor allem weil neben der Haustüre auch wirklich große Fenster mit mehr als vier Quadratmetern Glasfläche dabei sind, die von andern Herstellern nur mit hohen Aufpreisen zu haben sind. 


 Nachdem meinem Wunsch nachgekommen wurde, drucke ich das Angebot aus und stecke es umgehend unterschrieben in das Faxgerät um den Vertrag zu fixieren. Damit ist uns dieser Preis einmal sicher, solange wir es schaffen, die Fenster bis zum Ende des Sommers einzubauen, oder zumindest deren Lieferung entgegennehmen.


 Nachdem der Baubeginn erst in rund sechs Wochen sein wird, bleibt ein wenig Zeit um Materialbestellungen durchzuführen und ein paar Kleinigkeiten zu organisieren.


 Auf dem Weg nach Hause, stoppe ich an Alex’ Schule um ihn einzusammeln und erhalte statt einer Begrüßung einen neuen Haustiervorschlag. Ist denn schon wieder ein Monat vergangen? »Papa, ich hab mir heute überlegt, dass ich mir von meinem eigenen Geld ein Aquarium mit Fischen kaufen möchte.« So jetzt wird es schwierig für mich, da ich Alexander vor einiger Zeit versprach, er könne sich um sein Taschengeld kaufen was er wollte. Da ich dachte, seine Leidenschaft für Süßigkeiten und Spielzeug würde eine Ansammlung hoher Summen vermeiden, dachte ich nicht an notwendige Einschränkungen. Nun hat er mit dem gesparten Taschengeld und den Geldgeschenken der Omas und Opas etwas mehr als hundert Euro zusammen, die er für ein Aquarium ausgeben will. Aus der Geschichte komm ich sicher nicht so leicht heraus. »Wir besprechen das zuhause mit der Mama, ok?« 


 Natürlich ist das ok, denn er hat ganz genau gemerkt, dass seine Strategie diesmal perfekt gewählt ist. Wir würden ihm nicht zum Kauf von Süßzeug raten und unsere Argumentationskette kommt aufgrund unserer eigenen Aussagen ins Wanken. Er ist schon ein schlaues Bürschchen.


 Zuhause angekommen beruft er gleich einen Familienrat ein, um das Thema zu diskutieren, bevor ich mich mit Babsi beraten könnte. Diesmal erwischt er uns eiskalt. »Wirst du dich selbst um die Fütterung der Fische und die Reinigung des Aquariums kümmern?« bleibt Babsi als einziger Versuch den Kauf abzuwenden. »Klar mach ich das. Jeden Tag.« versichert er uns und wir bitten Alexander um ein wenig Bedenkzeit, um im Internet zu recherchieren, wie lange Fische ungefüttert bleiben können bis sie das Zeitliche segnen. Schließlich fahren wir oft übers Wochenende weg und hätten dann vielleicht ein Problem mit hungernden Zierfischen.


 Google verweist auf unzählige Foren-Einträge, die der einhelligen Meinung sind, dass Fische sogar zwischendurch mal ein oder zwei Tage hungern sollten, wodurch wir geneigt sind, Alex’ drängen diesmal nachzugeben.


  Er kann sein Glück kaum fassen, als wir ihm unsere Entscheidung mitteilen und ringt uns das Versprechen ab, morgen nach der Schule in die Zoohandlung zu fahren, um dort das Aquarium zu kaufen.
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War das ein Zimmerer?


 Im Zuge der Bautätigkeit haben wir bereits gelernt, dass Zimmerer ziemlich scheue Lebewesen sind. Sie verstecken sich oft wochenlang in ihrem Bau, bevor sie heimlich, still und leise auf eine Baustelle kommen, um dort die Arbeit zu verrichten. Bis das soweit ist sind sie meist nicht einmal telefonisch auffindbar. Da verkriechen sie sich wohl so tief in ihrem Bau, dass sie ihr Telefon nicht mehr hören können.
             Regen mögen Zimmerer überhaupt nicht, daher verlassen sie ihren Bau auch nur, wenn es ganz sicher trocken bleibt. Sagt der Wetterbericht die Möglichkeit von Schauern voraus, dann ist das Risiko einfach zu groß nass zu werden. Meteorologen sind ihrerseits ein sehr eigenes Völkchen, denn die trauen sich offensichtlich nicht mehr reines Schönwetter vorherzusagen. Sicherheitshalber prognostizieren die Wetterfrösche daher für jeden Schönwettertag mindestens einen Schauer im Laufe des Tages. Sollte der nicht kommen, sind die Leute glücklich und sagen: »Jö schau, hat gar nicht geregnet heute!« und fallen doch ein paar Tropfen vom Himmel, dann gibt es wenigstens keine Froschschenkelsuppe.
             Somit sorgten die übervorsichtigen Wetterfrösche für das komplette Fernbleiben der Zimmerer, auch an Tagen, an denen auf unserer Baustelle kein einziger Regentropfen fiel.

             Heute gelingt es uns allerdings einige dieser extrem menschenscheuen Zimmerer zu erblicken. Da der Wetterbericht passt, trauen sie sich auf unsere Baustelle und sind durchaus motiviert ein bisschen was zu arbeiten. Eine Motivation die sich nur wenige Minuten nach der Ankunft bereits wieder verflüchtigt, weil der Kompressor für die Klammerpistole nicht anspringt. Beim Kompressor ist einer der Zylinderköpfe gerissen, also keine Chance auf Besserung. 


 Ein Anruf beim Chef  bringt allerdings nicht den erhofften Baustopp für die Zimmerer, sondern die Anweisung mit der Hand zu nageln. So beginnen sie kurz vor neun Uhr mit der Arbeit am Dach. Also etwa zwei Stunden später, als unsere Bauarbeiter immer beginnen.
             Ich muss auf den Installateur warten, der sich für neun Uhr ankündigte, es aber offensichtlich nicht schafft, die vereinbarte Zeit einzuhalten. Meine Mutter kümmert sich in der Zwischenzeit darum, dass wir einen Leihkompressor erhalten, damit die Arbeiten zumindest halbwegs zügig voranschreiten können.


 Nach einer Stunde harter Arbeit am Dach gönnen sich die Arbeiter eine halbstündige Bierpause. Bis zur Mittagspause haben sie dann allerdings bereits die Nordseite des Daches mit Latten geschlossen und den größten Teil der Isolierung aufgebracht. Somit keimt in mir die Hoffnung, dass sie das Dach bis zum Abend geschlossen haben werden.

 Irgendwie ist aber nach der einstündigen Mittagspause die Luft raus, da sie danach verhältnismäßig Wenig weiter bringen. Also schnappen sie sich ein Bier und machen am Nachmittag wieder eine etwa halbstündige Bierpause. Nach effektiv fünf Stunden Arbeit packen sie um halb vier zusammen und trollen sich wieder in Richtung Zimmererhöhle, nicht ohne das Versprechen abzugeben gleich morgen wieder zu kommen. Etwas ärgerlich finde ich, dass vom Schönwetter abhängige Arbeiter einen trockenen Tag nicht voll ausnützen, sondern nach wenigen Arbeitsstunden wieder verschwinden. 


 Auch ich packe jetzt zusammen, denn der Installateur zog es vor, nicht zu erscheinen und sein Handy zu ignorieren. Somit kann ich nicht sagen, ob er es nur vergaß, oder ob er uns um die Anzahlung betrügt und sich nie mehr meldet.


 Der nächste Tag bricht für mich heute schon um halb vier in der Früh an. Emma klettert zu uns ins Bett und beginnt ihren Psychoterror »Kakao…..Kakao….Kakao….« Das geht so lange, bis es Babsi oder mir zu blöd wird. Derjenige der die Nerven zuerst verliert, steht auf um eine Trinkflasche mit Kakao fertig zu machen. Diesmal verliere ich und gehe in die Küche, um das Fläschchen zu bereiten. Nachdem ich es in der Mikrowelle erwärmt habe, schraube ich den Sauger drauf, mache den Deckel zu und schüttle fest, damit sich der Kakao gut mit der Milch vermischt.


 Da ich scheinbar den Sauger nicht richtig aufschraubte, vermischt sich die Kakaomilch nun zusätzlich mit den weißen Küchenkästen, dem Boden und meinem Pyjama. Ich erkläre der Trinkflasche und dieser Situation, unter Verwendung einer großen Anzahl von verbotenen Wörtern, was ich von ihnen halte, reinige die Flasche und bringe sie unserer Tochter.


 Die darauf folgende Küchenreinigung ist der Grund dafür, warum ich nicht mehr einschlafen kann, denn jetzt bin ich hell wach. Ich sehe aus dem Fenster und weiß, dass heute sicher keine Zimmerer kommen, denn es regnet mal wieder.


 Auch wenn sie nicht kommen, versendet Babsi heute die Einladungen zur Gleichenfeier am kommenden Freitag, die wir auf jeden Fall machen werden. Vollkommen wurscht ob das Dach nun soweit ist oder nicht.


 Unser Todesaquarium dürfte nun nach langer Pause wieder ein Opfer fordern, denn einer der weiblichen Nachzuchtguppys ist über und über mit weißen Pusteln bedeckt. Im Internet finde ich Informationen über Fischpilz und irgendwelche Parasiten die schuld sein könnten. Wenn allerdings nur ein Fisch betroffen wäre, dann sollte man diesen aus dem Hauptbecken in ein Nebenaquarium aussiedeln und dort mit Antibiotika behandeln.


 »Wer hat bitte ein Nebenaquarium zur Behandlung von Fischkrankheiten zuhause? So was habe ich überhaupt noch nie gehört. Fisch ihn raus und erschlag ihn.« ist Babsis Lösungsvorschlag. »Ich kann so etwas nicht. Tiere essen ist ok, aber Tiere töten kann ich nicht.« ziehe ich mich aus der Affäre. Somit ist die Entscheidung gefallen, noch etwas zu warten ob von alleine eine Besserung eintritt.


 Am Abend wollen wir den Gesundheitszustand des kranken Guppys checken und können ihn nirgendwo im Aquarium finden. Der große orange Fisch hat allerdings seit heute in der Früh einen verdächtig großen Bauch bekommen, also nehme ich mal an, dass der in einem unbeobachteten Moment für die Heilung des kleineren Fisches gesorgt haben dürfte. Damit wurde uns diese Aufgabe wenigstens abgenommen.


 Nur einen Tag später hat nun auch der orange Fisch ziemlich Schlagseite. Er torkelt nur noch in der Gegend herum und lehnt sich an der Schatztruhe an. Sein Bauch ist extrem aufgebläht. Dem liegt sicher das Guppy Weibchen im Magen. Vielleicht steckt irgendwo eine Gräte fest. Ich fürchte, der wird der nächste sein.


 Heute ist allerdings der Tag der Gleichenfeier gekommen und wir müssen uns mit anderen Kleinigkeiten beschäftigen. Zum Beispiel, dass wir noch immer kein Dach haben.


 Die Zimmerer haben ein Herz für uns, denn sie sind heute wirklich auf der Baustelle erschienen. Und noch besser, es sieht so aus als ob sie das Dach bis heute Abend dicht bekommen würden. Also haben wir auch wirklich was zu feiern.


 Die Mischmaschine ist schon mit Eiswürfeln und Bierflaschen gefüllt, in einer Maurerwanne stehen Wein und alkoholfreie Getränke und auf unserem ‘Bürotisch’ Aufstriche und Brot bereit für unsere Gäste.


 Eine Gleichenfeier ohne Richtbäumchen wäre nicht komplett, daher macht sich Babsi auf die Suche nach einem entsprechenden Nadelgehölz und wird im nahegelegenen Baumarkt fündig. Dort ersteht sie eine kleine Zuckerhutfichte im Topf. Da wir beide das Bäumchen nicht für unsere Feier umsägen wollen, hole ich es mit samt dem Wurzelballen aus dem Topf und klemme es zwischen zwei Hölzern auf eine Latte. Diese fixieren wir an der Hausmauer und schon ragt unser kleines Richtbäumchen über die Dachkante.


 Gegen halb fünf kommen dann auch die ersten Gäste. Ehrlich gesagt hätten wir mit mehr Gästen gerechnet, es sind nur siebzehn. Aber dafür sind es wirklich sehr nette und lustige Leute und darauf kommt es uns eigentlich an. Wir haben viel Spaß und genießen unsere kleine Feier. 
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Prolog


Es begann vor fünfzehn Jahren mit einem Traum.


 Babsi und ich träumen schon viele Jahre davon, einmal ein eigenes Haus zu besitzen. Genaugenommen, wenn mich meine Erinnerung nicht ganz im Stich lässt, müsste es so in etwa zehn Minuten nach unserem ersten gemeinsamen Sex gewesen sein, als der Wunsch nach einem gemeinsamen Haus mit Garten in mir keimte. Damals hoffte ich im Übrigen auch inständig, dass der Wunsch nach einem Eigenheim das einzige wäre, was nach der leidenschaftlichen und vor allem ungeschützten Begegnung in unserer noch sehr frischen Beziehung keimen würde. Glücklicher Weise ging damals alles Gut und wir hatten, neben unserer Arbeit, noch viel Zeit uns ausschließlich mit Träumereien, Planung und sinnlosem Zeitvertreib zu beschäftigen.


 In unseren Gedanken reiften Bilder von einem Grundstück mit mindestens eintausend Quadratmetern, einem riesigen Pool und einer Terrasse, auf der all unsere Freunde uns mit einem Bier in der Hand hochleben lassen könnten.
Mit der Phantasie ist es allerdings so eine Sache, fast vergleichbar mit den Erinnerungen aus der Kindheit. Da erscheint einem im Nachhinein auch alles viel größer als es in Wirklichkeit gewesen ist. Unser Gehirn ist also scheinbar seit frühester Kindheit darauf trainiert, sich alles ein bisschen größer zu denken. Gut vielleicht trifft das ja speziell auf das männliche Gehirn zu, wogegen Frauen dann wohl eher dazu neigen, sich die Dinge größer zu wünschen als sie zuweilen zu sein pflegen. Aber ich schweife ein Wenig vom Thema ab.


 Das Haus sollte zwei Geschoße mit zwei Kinderzimmern, einem Gästezimmer, einem Büro, zwei Bädern und einem weitläufigen Wohnraum mit integrierter Küche besitzen. Der Keller darunter müsste groß genug sein, um neben der Waschküche und einem Lagerraum, eine Doppelgarage, einen Hobbyraum und natürlich ein Heimkino darin unterzubringen. Vor allem das Heimkino würde ein Must-Have sein, schließlich sammelten sich in den Jahren weit über tausend DVDs in unseren Schränken an. Im Hobbyraum würde ein Billardtisch und eine kleine Bar Platz finden, damit wir nach einem langen Arbeitstag und dem abendlichen Film, im hauseigenen Heimkino, noch eine Runde Kugeln einlochen könnten. Außerdem eignet sich so ein Tisch ja auch noch für ganz andere Aktivitäten. 


 Wer an dieser Stelle an Sex dachte, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Mann. Wir Männer denken ja laut einer Studie angeblich mindestens dreizehn Mal täglich an Sex. Außer während wir Sex haben, denn dann muss auch schon mal die Einkaufsliste herhalten, damit der Spaß nicht vorbei ist bevor es richtig losgeht. Aber auch das gehört hier eigentlich nicht hin. Also zurück zu unseren Gedankenspielereien.


 Denn besonders das Aussehen des Hauses bedürfte einer akribischen Planung. Es sollte nämlich auf jeden Fall ein Pultdach oder ein Flachdach sein, das unser Heim gegen die Gewalten der Natur beschützen würde. Vor dem Eingang würde ein kleiner Bachlauf die Besucher begrüßen, und uns Zen-mäßig beruhigen wenn wir mit der Last des Tages durch die Pforte der Erholung schritten. Die starke Ausprägung meiner Technikaffinität, damals wie heute, führte zu dem Wunsch, dass alle elektrischen Verbraucher elektronisch gesteuert werden sollten, jedes Fenster über einen Rollladen verfügte und vorzugsweise in jedem Raum ein Fernseher stünde. Ja wirklich, wir fingen zu einer Zeit mit der Planung unseres Traumhauses an, zu der die Fernseher schwere Kisten waren und noch nicht an der Wand hingen, außer wenn sie ein Bild hatten, so klein wie das heutiger Smartphones.


 Was für mich die Technik, war für Babsi die Ausstattung der Bäder, die vor allem in Punkto Fliesen sicherlich sehr exklusiv ausfallen würde. Eine freistehende Badewanne mit direkten Blick durch das riesige, raumhohe Fenster in den Garten, der bestenfalls so groß wäre, dass es keine Nachbarn gäbe, die direkt in unser Bad rein sehen könnten, war ebenso im Gespräch wie eine Dusche in der Größe einer kleinen Autowaschanlage.


 Dass die Küche schlussendlich vom Feinsten sein müsste versteht sich von selbst. Diese darf in einem derartigen Prunkbau, vor allem bei Leuten die gerne kochen und Gäste bewirten, nicht zu kurz kommen. Womit auch die Größe des Esstisches bereits früh auf ein Maß festgelegt wurde, das die enorme Gästezahl aufnehmen könnte. Bedingt durch die Tischlänge musste dann wiederum das Wohnzimmer im Gedanken vergrößert werden, was seinerseits zu einem Wachstum des Obergeschoßes führte. Kleine Ursache große Wirkung kann ich da nur sagen.


 Unnötig zu erwähnen, dass es unwahrscheinlich gewesen wäre ein uns entsprechendes Haus in einer Reihenhaussiedlung zu finden. Selbst Doppelhäuser würden unseren Platzbedarf kaum decken können. Auch nicht, wenn wir die Trennwände zwischen den Häusern einreißen würden. So mussten wir unsere Suche dort beginnen, wo die meisten anderen Bausüchtigen ihre Sucht befriedigen, in einem Fertighauspark.


 Wir verbrachten viel Freizeit in einem der größten Fertighausparks Europas, in der ‘Blauen Lagune’ nahe Wiens. Schließlich machte es nicht viel Unterschied ob man durch einen hübsch angelegten Schlosspark, oder eine akkurat geplante Fertighaussiedlung spazierte. Mal abgesehen von der Möglichkeit sich viele Anregungen vor und in den Häusern zu holen, und der viel geringeren Touristenzahl.


 Eines wurde uns beim regelmäßigen Schlendern durch das Häusermeer schnell klar. ‘Es gibt wohl nichts Hässlicheres als ein Satteldach. So etwas kommt uns nicht in die Tüte!’ Diese Meinung vertraten die Fertighaushersteller wohl ebenso, denn der Fertighauspark war innerhalb weniger Monate überschwemmt mit Flach- und Pultdachhäusern, die mit ihren großen Fassadenflächen stattlich und begehrenswert auf uns wirkten. Ja, eindeutig. So eines sollte es einmal werden, sobald wir das passende Grundstück gefunden hätten.


 In den ersten Monaten wurden wir bei unseren Spaziergängen und den Hausbesichtigungen noch von den Verkäufern angesprochen. Nach einiger Zeit hatten die jedoch herausgefunden, dass wir noch nicht kaufwillig waren. – Entweder hatten wir eine ablehnende Ausstrahlung, oder sie konnten unsere Körperhaltung deuten, denn da wir noch keinen Kredit aufgenommen hatten, standen wir, ohne der Schuldenlast auf den Schultern, noch aufrecht vor ihnen und krochen nicht auf dem Zahnfleisch durch die Musterhäuser. 


 Unser Unwillen zum Kauf lag damals vor allem an dem noch nicht vorhandenen Grundstück, was für so manchen Verkäufer kein Problem dargestellt hätte. Schließlich könnten wir das Haus ja mal kaufen, und hätten dann immer noch bis zu sechs Monate Zeit ein passendes Grundstück zu finden. Ein wirklich großzügiges Angebot, welches wir allerdings stets ablehnten. 


Ich konnte mir allerdings einige reizvollere Dinge vorstellen als ein Fertigteilhaus an meine Wohnadresse geliefert zu bekommen, wenn wir bis zum Tag der Lieferung kein passendes Grundstück gefunden hätten. »Grüssi Herr Hechter, wir haben da ein Packerl für sie. Die Lieferung besteht aus mehreren Teilen und is a bissl schwerer, aber sie wissen eh, wir liefern nur frei Bordsteinkannte!« - »Ja danke, stell’n sie’s einfach am Gehsteig ab, ich trag das Haus dann später selbst rein.«


 Nach etwa einem halben Jahr kannten uns die meisten Verkäufer schon, und machten einen großen Bogen um uns. So konnten wir uns endlich in Ruhe umsehen, und entsprechende Ideen für unser Traumhaus sammeln, ohne uns über die Vorzüge von fünf Schichten Gipskarton in Kombination mit einer nahezu wahnwitzig dicken Dämmung von acht Zentimeter Styropor belehren lassen zu müssen.


 So vergingen die ersten drei gemeinsamen Jahre mit Babsi ohne Fortschritte in Punkto Hausbau oder Hauskauf. Nicht dass wir nicht gesucht hätten, aber es fand sich einfach nicht das richtige Objekt oder Grundstück bei dem wir auf Anhieb gesagt hätten ‘Das ist es!’. 


 Die Zeit verrann so schnell, dass wir, um unsere Bausucht ausleben zu können, sogar auf Ersatzdrogen zurückgreifen mussten um nicht komplett leer auszugehen. Als erstes Projekt kam der Umbau einer Wohnung mit siebzig Quadratmetern, bestehend aus Schlafzimmer, Wohnzimmer, einer Wohnküche und nebst Vorraum einem kleinen Badezimmer mit stattlichen drei Quadratmetern Fläche. Diese Wohnung konnten wir richtig nett herrichten, obwohl wir eigentlich kaum dazu kamen selbst Hand anzulegen. 


 Nachdem wir bereits vier Jahre in der neuen Wohnung lebten kam endlich wieder Schwung in unsere Häuslbauerambitionen, als wir feststellten, dass offensichtlich nur die unverkäuflichen Grundstücke ihren Weg in Immobilienbörsen finden. So machte sich Babsi gemeinsam mit Karin, einer Freundin, die in einer recht netten Gegend wohnt, in deren Nachbarschaft auf die Suche nach freien Grundstücken. Bereits am ersten Nachmittag fanden die Beiden eine große freie Fläche mitten in der Wohnsiedlung, und läuteten bei einem Nachbarn an, um zu erfragen wem denn die Grundstücke gehören würden. Diese Auskunft hätten wir natürlich auch durch eine Anfrage am Bezirksgericht erhalten, aber die Wahnsinnigen dort wollen richtig viel Geld für die Abfrage des Grundbuches. Mit Barbaras Methode konnte sie auch gleich einen Blick auf die Nachbarn werfen und feststellen, ob wir in die Gegend passen würden.


 Wenige Wochen später hatten wir unser Grundstück von einem Winzer gekauft, der uns versicherte, dass die Aufschließungsabgabe ebenso wie die Anschlußgebühr für den Stromanschluss bereits entrichtet sei, und wären für den Start unseres Bauprojektes bereit gewesen, wenn da nicht…..


 Wenn da nicht die Geburt unseres ersten Kindes Alexander, Babsis und mein Studium und sonstige finanzielle Desaster dazwischen gekommen wären. Also wurde es die nächsten Jahre wieder Nichts aus unserem Traumhaus.


 In der Zwischenzeit hatte sich die Währung geändert, und die kalkulierten Baukosten waren wie alles Andere mit der Euroeinführung explodiert. Auf dem ersten Blick machten sich die Fertighauspreise in Euro richtig gut, nur umrechnen in ‘echtes Geld’ durfte man halt nicht, damit einem nicht sofort schlecht wurde.


 Eine Vergrößerung der Wohnfläche müsste aber bald her, da wir nun bereits drei Jahre lang mit unserem Sohn in einem Schlafzimmer schliefen, und das auf Dauer der absolute Beziehungskiller wäre. So renovierten wir, um nicht aus der Übung zu kommen, mit geringen Mitteln noch schnell mal eine Wohnung mit drei kleinen Schlafzimmern, um die kommenden paar Jahre bis zur Übersiedelung in unser neues Haus zu überbrücken. Geplant waren zwei bis drei Jahre. Diese Wohnungsgeschichten gingen einfach schneller und waren auch viel günstiger als gleich ein ganzes Haus zu bauen. Und wieder waren vier Jahre vergangen bis wir zum Startschuss für unser Traumhaus gelangten.
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Schlag auf Schlag


 So zäh es zeitweise zugegangen ist auf unserer Baustelle, so rasant geht es nun dahin. Die Estricher haben innerhalb eines Tages alle Bodenschichten komplett aufgetragen und sprechen von etwa einer Woche, die der Boden nicht belastet werden dürfte.


 Während dessen wühlen sich die Bauleute außen ums Haus herum und sorgen für die Zuleitungen zum Technikraum. Die Zisterne und den Sickerschacht haben sie bereits an ihren Bestimmungsort vergraben, die Regenrinnen sind zur Zisterne umgeleitet und auch der Kanalanschluss führte zu keinen weiteren Baumaschinenbeerdigungen. Die Frischwasserzuleitung steht bereits und um den Strom müssen wir uns auch nicht weiter sorgen, da dieser in der nächsten Woche, sobald der Estrich belastbar ist, seinen Weg in das Haus finden wird.


 Wenn die Ausgrabungen beendet sind, wird das Erdreich um das Haus herum planiert, damit wir irgendwann Rasen darauf sähen können, aber das wird sicher ein Projekt für nächstes Jahr. Wir kommen langsam in die Endphase des Hausbaues und es wird höchste Zeit. Lange stehe ich das nicht mehr durch, ohne gänzlich verrückt zu werden. 


 Erst heute in der Früh ist mir mein Handy in die Toilette gefallen, als ich die Termine des Tages checken wollte und ich kann von Glück reden, dass es zum einen wasserdicht und zum anderen nicht mit dem Morgenschiss zusammen gefallen ist. Dann hätte ich es möglicherweise nicht mehr heraus gefischt. So liegt es jetzt nach einer gründlichen Reinigung auf der Heizung zum Trocknen und wird hoffentlich noch funktionieren.


 Es wirkt fast so, als ob alle versuchten, unsere Baustelle schnell fertig zu bekommen, nur damit sie zusammen packen und zur nächsten wechseln können. Uns kann es nur recht sein und so kümmern wir uns um die Verdrahtung unseres Hauses. Der Vorteil bei dem verwendeten Bus-System ist, dass es vollkommen egal ist wie viele Schalter und wie viele Verbraucher im Haus sind, denn sie treffen sich alle in einem Schaltschrank und sind daher viel einfacher zu verkabeln als herkömmliche Schaltungen. Babsi und ich werken zwar ohne Pause und sind körperlich schon komplett fertig, aber an einem Wochenende sind alle Kabeln dort wo sie hingehören und wir müssen uns später nur um die richtigen Anschlüsse bemühen, was allerdings in ein paar Abendsessions erledigt ist.


 Es ist so viel bei unserem Bauprojekt weiter gegangen, dass wir kaum nachkommen. Jedes Mal wenn wir bei der Baustelle vorbeischauen, ist wieder etwas Neues zu sehen. Gestern stellten die Bauarbeiter noch das Fassadengerüst auf und heute wird schon der Silo für den Fassadenputz geliefert. Er sieht aus wie eine überdimensionale Fliegerbombe, mit fast sieben Metern Höhe und einen Durchmesser von etwa zwei Metern, die mit der runden Seite nach Oben aufgestellt wird. Ein Spezial-LKW stellt den Silo direkt vor dem Haus auf vorbereitete Holzlatten, und fährt den Greifarm ein. »Wir müssen den Silo noch sichern, weil ihr da einen ziemlichen Wind habt.« ruft der LKW-Fahrer den Bauleuten vom Ramoser zu, als eine heftige Sturmbö den Behälter gefährlich ins Wanken bringt.


 Alles was jetzt passiert erlebe ich als ob es in Zeitlupe passieren würde. Arbeiter hechten in alle Richtungen vom Silo weg. Die Holzlatten unter dem Behälter sinken in den lehmigen Boden ein als ob er aus Gummi wäre. Der knapp zwölf Tonnen schwere Silo kippt auf unser Grundstück und dreht sich genau in die Richtung in der unser Haus steht. Anstatt vom Haus weg zu fallen, zielt er genau darauf zu, und hat den ersten Kontakt genau an der Stelle, an der vor einigen Monaten die Giebelmauer einstürzte. Ungebremst durchschlägt er die Wand und einen Teil der Zwischendecke. Alle Fenster auf dieser Seite des Hauses bersten und tausende funkelnde Glassplitter umgeben die Szene wie Feenstaub. Ein völlig irrationaler Gedanke kommt mir in den Sinn ‘Hatten wir nicht splitterfreies Glas bestellt?’. Der Behälter bahnt sich unter ohrenbetäubendem Lärm einen Weg durch unser Haus, um dann in unserem vier Quadratmeter großen Panoramafenster im Erdgeschoß liegen zu bleiben. Die Last des Daches wird wegen der fehlenden Mauerteile an der Stirnseite zu groß und zieht einen Teil der Dachkonstruktion, gemeinsam mit der Solaranlage und den Trockenbauwänden im Obergeschoß in die Tiefe. Die ganze Baustelle ist in Staub gehüllt und Babsi steht mit Tränen in den Augen und offenem Mund vor dem Chaos, während ich kreischend auf die Knie falle und mir in einem Anflug von beginnendem Wahnsinn die Haare ausreiße.


 »Des is jetzt ned so guat!« ist das knappe Kommentar des Silo-Lieferanten, der sofort sein Handy zückt, um den Schutthaufen fotografisch festzuhalten. Ramosers Leute liegen im Garten verteilt und versuchen herauszufinden ob sie verletzt wurden. Babsi steht nach wie vor mit Tränen in den Augen und offenem Mund und ich brülle hysterisch, meine Finger im lehmigen Erdreich vergrabend. Die ersten Nachbarn kommen aus ihren Häusern, um einen Blick auf unser Schlachtfeld zu werfen und einige sprechen uns ihren Trost aus. »Des zahlt eh die Versicherung.« höre ich den LKW-Fahrer sagen, bevor ich wieder auf die Beine komme, und ihn mit einem Faustschlag niederstrecke.


 Ich kann nicht sagen wie viel Zeit seit dem Einschlag wirklich vergangen ist, gefühlt sind es mehrere Stunden. Wahrscheinlich waren es aber nur ein paar Minuten, denn die Polizei, Feuerwehr und Rettung die von einem Nachbarn gerufen wurden, sind noch nicht eingetroffen. Herrn Ramosers Leute schätzen die Reste unseres Hauses als abbruchreif ein und versichern uns, dass in solchen – zugegebener Maßen recht seltenen – Fällen die Versicherungen ziemlich kulant wären und wir den Auftrag durch einen Generalunternehmer abwickeln lassen könnten, der uns die meisten Arbeiten abnehmen würde. Einschließlich der Entsorgung unseres Hauses könnte der Bau schon in einem Jahr wieder so weit sein, wie er vor wenigen Minuten noch war.


 


Das muss ich mit Babsi allerdings erst in Ruhe besprechen, denn ich für meinen Teil brauche mit Sicherheit kein Haus mehr. Eine schöne, ruhige und vor allem fertige Wohnung reicht mir nach all den Erlebnissen vollkommen. Oder einfach ein hübsches Zimmer in einer betreuten psychiatrischen Einrichtung. Je nachdem ob ich dem Wahnsinn noch einmal von der Schippe springen kann.
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Der Erdbeweger


 Heute ist ein großer Tag für uns, da eine Baubesprechung mit dem Baumeister Ramoser und Herrn Kipping, dem Unternehmer, der sich um die Entstehung der Löcher in unserem Bauvorhaben kümmern soll, auf unserem Baugrund stattfinden wird. Am späten Nachmittag ist das Treffen anberaumt, und wir sind froh, dass es überhaupt dazu kommt, denn in den letzten Tagen versuchten wir vergeblich bei einigen Aushubunternehmen ein offenes Ohr zu finden. Doch derzeit sind alle vollkommen mit Arbeit eingedeckt, ohne auch nur einen Tag Zeit zu haben für unsere kleinen Löchlein im Garten. Jetzt, Ende April, ist Hochbetrieb bei den Maulwürfen vom Bau.


 Kurz vor sechs Uhr legt unser Baumeister mit mir den zukünftigen Standort für den Lagercontainer fest. Schließlich sollte dieser die Bauarbeiten nicht durch eine schlechte Platzwahl behindern. Nach einigen Minuten des gemeinschaftlichen Wartens erfolgt der Auftritt des Erdbewegers.


 Ein frisch gewaschener und glänzend polierter, weißer PickUp biegt in unsere Straße. Ein mächtiger Anblick - das Auto - mit einem Kühlergrill auf dem die Rehe Walzertanzen könnten, bevor sie unter dem Auto verschwinden. Aber wenigstens verzichtete er auf einen protzigen Hirschfänger. Gut genährt, in eine blaue Latzhose gezwängt und mit sichtlich schwindendem Haarwuchs, schreitet er bestimmt auf uns zu und begrüßt uns mit den Worten: »I bin z’spät. Oba des mocht ma nix aus! Griaß Ihna.« Gleich gefolgt von »Waun fong ma o? I hob nächst’n Montag Zeit. Dann hobt’s sechs Wochn ka Schaunz!« Langes Gerede ist nicht seine Spezialität, er kommt gleich auf den Punkt. Wieder einmal würde sich ein Mundartwörterbuch bezahlt machen. Seine Verspätung lässt ihn genauso ungerührt, wie die Tatsache, dass er eigentlich nur einen einzigen Tag für die Grabearbeiten vorschlägt und keinerlei Alternativtermine anbieten kann. Damit bringt er Herrn Ramoser etwas in Bedrängnis, bevor der anfangs etwas ruhige Baumeister seine Gedanken sammelt und feststellt, dass er erst am sechzehnten Mai anfangen kann und damit die Baugrube für zwei Wochen offen stehen würde. Außerdem ist auf dem Grundstück  noch nichts angezeichnet. 


 Er wird vom Maulwurf sofort wieder in die Defensive gedrängt »Da is ja nix zum mach’n. Die paar Seil’ hobt’s in an zwa Stund g’spannt. Wir komman dann am Montag und fetz’n erst des Pool raus, und nocher grob ma das Locherl für die Bodenplatt’n. Was wir aus’m Pool raushol’n schütt’ ma einfoch da her.« Klingt wirklich ganz einfach, aber da es bereits Mittwoch ist und Herrn Ramosers Arbeiter nur bis Donnerstag arbeiten, wird das mit dem Seilgerüst zur Markierung der Baugrube in dieser Woche nichts mehr werden.


 Unser Baumeister bietet an, am kommenden Montag seinen Polier zu unserem Grundstück zu schicken, um die entsprechenden Markierungen für den Aushub zu machen. Babsi und ich sind herzlich dazu eingeladen dabei zu sein, damit möglichst nichts schiefgeht. Das werden wir mit Sicherheit wahrnehmen. Herr Kipping scheint mit diesem Angebot zufrieden zu sein und wird am Dienstag, obwohl er ja angeblich nur am Montag Zeit habe, einen Bagger schicken, der den Aushub der Baugrube erledigen soll.


 Nachdem also die Entscheidung für einen Aushub in der kommenden Woche gefallen ist, merkt Herr Ramoser an, dass der Regen unter Umständen die Gruben ausspülen könnte. Auch mit dieser Sorge kann er den Gräber nicht beeindrucken »Wann’s den Gatsch in die Grub’n reindrückt, dann müss’ ma halt nachgrob’n. Des moch ma scho.« Diesen Mann erschüttert nun wirklich Nichts.


 Nun stellt der Baumeister Ramoser eine Frage in den Raum. »Den Schotter liefert’s ihr, nehm ich an!?«  »Liefern? Liefern können wir alles. Mit dem Liefern haben wir kein Problem. Sie sagen einfach ein paar Tage zuvor Bescheid, welche Menge wir zu welchem Zeitpunkt bringen sollen.« - oha offensichtlich ist bei Erdbewegern der Umgangston von der geplanten Tätigkeit abhängig! Ausgraben braucht Muskeln, schweres Gerät – eine Arbeit für echte Männer, die sich am Sack kratzen und eine Flasche Bier mit den Zähnen öffnen. Schotter zu liefern ist wohl mehr was für Feingeister, zumindest ließe das die Sprache vermuten. Nachdem der Baumeister allerdings anmerkt, dass er keinen Bagger auf der Baustelle haben wird und daher auch keine Möglichkeit den Schotter in der Baugrube zu verteilen, war es wieder da das Maulwurfs-Ego. »I fahr’ do rein mim Dreiachser und klatsch den Schotta mi’m Kran in die Grub’n. Do ein Bissl und do ein Bissl. Wenn i mi’m LKW da dazu kumm, braucht’s kan Bagger! I moch des scho’.« Das dürfte dann auch für den Baumeister ok sein. Oder zumindest will er sich wohl eine längere Diskussion zu diesem Thema ersparen. Ein wahrlich amüsantes Schauspiel.


 Wir erhalten von Herrn Kipping noch einige Informationen zu den Themen Straßenniveau, Gasbock – das ist der Betonkasten in dem sich der Hauptanschluss an die Gasleitung befindet – und Schneeräumung. »Wie i baut hab war no ka Straß‘n fertig. Jetz’ is’ mei’ Keller um zwanzig Zentimeter z’weit aus’m Bod’n herauss’n weil die Straß‘n tiefer liegt….« im Bezug auf das Niveau an dem wir die Gebäudehöhe orientieren; »Ihr bekommt’s eh ka Gas?« nachdem er gesehen hat, dass bei der Anlage der Siedlung offensichtlich massive Niveau-Unterschiede zwischen den einzelnen Grundstücken entstanden, und unser Gasbock dabei offensichtlich zur Hälfte im Erdreich steckt, wodurch die Türen nicht mehr zu öffnen sind; und letztlich zu unserem ziemlich schmalen, etwa zwanzig Zentimeter breiten Gehsteigstreifen vor dem Haus: »I räum bei mir daham kan Schnee mehr. Im erst’n Jahr hob i an Schneeräumer zahlt und es hat nix g’schneit. Im zweit’n Jahr hob i an Räumer zahlt und die Gemeinde hat den Schnee wegg’räumt bevor der do war. Dann hab i drauf pfiffn und gsagt - soll doch die Gemeinde räumen. Mit mein’ Auto komm’ i über jed’n Schneehauf’n drüber. Und wenn ned, dann is eh zuviel Schnee zum Arbeit’n!«


 Nachdem unser Baumeister nach unserer Unterhaltung noch einen weiteren Termin hat und schon auf glühenden Kohlen steht, versuchen wir das Gespräch in die Finalrunde zu leiten und beenden es mit einer kurzen Zusammenfassung der kommenden Schritte.


 Unsere Kids waren in der Zwischenzeit bei Karin und Manuel, Freunde die ein paar Häuser weiter wohnen, zu Besuch, bei denen wir jetzt auch noch mit Hühnersuppe und Erdäpfelgulasch verköstigt werden. Mal schau’n wie lange es dauert, bis die beiden alle Lichter abdrehen und die Vorhänge schließen, sobald eines unserer Autos auf der Baustelle auftaucht.


 Am Abend finden wir erneut ein Opfer unseres Todesaquariums. Heute hat sich ein weiterer Molly seitlich auf den Boden gelegt, und wurde von den anderen Fischen ohne zu zögern als So-gut-wie-lebend-Futter behandelt. Einige Teile fehlen dem Fisch bereits als wir ihn aus dem Becken fischen um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Einen Spülvorgang später überprüfe ich die Wasserqualität, und finde diese in einem sehr guten Zustand. Die Fische sind im Allgemeinen auch ein bisschen schlanker geworden, was ein gutes Zeichen ist. Ein Guppy scheint sich in Kürze jedoch ebenfalls zu verabschieden. Bei den Fischbabies dürfte es sich  um insgesamt vier kleine Guppys handeln. 


 Glücklicherweise ist der Tod der Fische für Alex kein großes Problem, im Gegenteil dürfte er es ganz witzig finden, wenn er Anderen von seinem ‘Aquarium des Todes’ erzählt. Seinen Schulkollegen bleibt diese Erfahrung von Tod und Geburt verwehrt mit ihren Hunden, Katzen und Meerschweinchen. Babsi und ich versprechen Alex allerdings, dass wir ihm neue Fische kaufen werden, wenn das Wasser eine gleichbleibende Qualität hat, da wir glauben, dass nach diesem PH-Problem die meisten Bewohner des Beckens im Laufe der Zeit zu Rückenschwimmern werden.


 Dieses Wochenende steht ausnahmsweise nicht im Zeichen des Hausbauens, wir können endlich Zeit mit unseren Kindern verbringen, die es uns in ihrer gewohnt charmanten Art danken. »Kann ich bei der Oma schlafen?« möchte Alex wissen, aber wir würden gerne etwas als Familie unternehmen und versuchen ihn auf unser Wochenendprogramm einzuschwören.


 »Im Museum ist aber eine Dino-Ausstellung zu der ich mit dem Opa hingehen will, außerdem stört mich die Emma voll und ich will endlich einmal in Ruhe schlafen können! Außerdem muss ich eh die ganze Woche zuhause schlafen! Und ihr dürft auch immer das machen was ihr wollt! Die Oma hat versprochen, dass ich am Wochenende bei ihr schlafen darf!«


 Unnötig zu erwähnen, dass jegliche Diskussion durch den Monolog unseres Sohnes hinfällig geworden ist, da er seinen Standpunkt damit klar gemacht hat und uns das gesamte Wochenende dafür mit mieser Laune bestrafen würde, wenn wir seinen Wünschen nicht nachkämen. Also versuchen wir die Situation zu retten indem wir die Oma fragen, ob sie vielleicht auch das Doppelpack nehmen würde, damit wir etwas Zeit für uns bekommen.


 Die Großeltern sind so nett und nehmen beide Kinder, zumindest einmal für eine Nacht, und Alex ist schon wieder mies drauf, weil er nun seine Schwester erst wieder am Hals hat. Wir aber sind dafür hoch erfreut, schließlich bekommen wir einen Abend für uns, den wir sicher für einen Bummel durch die Innenstadt nützen werden.


 Ein erholsames Wochenende später, starten wir mit frischer Energie in die neue Woche und sehen den ersten Arbeiten auf unserem Baugrund entgegen. Nach einem schnellen Frühstück – und der wort- und emotionslosen Entsorgung eines Panzerwelses – setze ich mich ins Auto und fahre zu unserem Grundstück, wo heute das Schnurgerüst entstehen wird. Anhand dieser Markierungen weiß der Baggerfahrer dann, wo ausgehoben werden soll. 


 Bei der Baustelle lerne ich unseren Polier kennen. Gregor wird bis zur Fertigstellung unseres Bauvorhabens für die Baumeistertätigkeiten verantwortlich sein.


 Er beginnt gemeinsam mit Patrick, einem Mitarbeiter, das Grundstück zu vermessen und schlägt Holzpflöcke zur Markierung der Eckpunkte der Baugruben ein, an denen er Latten aufnagelt. In die Latten werden Nägel geschlagen, um die sich die Richtschnur spannt. An den Ecken sollten sich rechte Winkel ergeben. Das ist nicht ganz so einfach, da unser Grund rautenförmig ist. Messen – korrigieren – messen – korrigieren. Nach zwei Stunden haben sie es geschafft zwei Schnurgerüste zu erstellen, die den Kanten der Baugruben für das Haus und den Pool entsprechen. Gregor rechnet gerade aus, wie tief die Löcher werden sollen, als der PickUp des Erdbewegers in unsere Gasse einbiegt. Der Wagen ist schon wieder perfekt poliert. Wie macht er das bloß, fährt er nur auf saubere Baustellen?


 »Is a Gewinn, dass i da bin….für sie.« Ja der Mann ist von sich überzeugt, da kann man nichts sagen. Und die Markierungspflöcke des Schnurgerüstes betreffend »Die Höz’ln könnt’s glei’ wieder ausse reissn, do fahr i mi’m Bagger drüba.« Im Gegensatz zum Baumeister ist sein Polier nicht ganz so ruhig geartet, und sagt dem Erdbeweger gleich, dass ihm vollkommen egal sei was von dem Schnurgerüst überbleibt, Hauptsache das Loch wäre dort wo es hingehört.


 Nachdem das geklärt ist kommt das Gespräch auf die Tiefe des Aushubs und die Füllung mit Schotter. Im Endeffekt einigen wir uns darauf, dass so gut wie Nichts ausgehoben wird und das Wenige was rauskommt daneben angeschüttet wird, um das Niveau des Grundstücks zu heben. »Wollen’s den Gatsch selbst hab’n oda führ’n mas weg?« möchte der Maulwurf wissen, worauf ich antworte, dass so viel wie möglich auf dem Grundstück gelagert werden sollte, damit wir nachher nicht wieder extra für die Erdlieferung bezahlen müssen. »Dann wird da Nachbar a bissl enttäuscht sei, weil der gern a Erd von euch g’habt hätt’, oba wer zahlt schafft an. Außerdem, wie hätt’ er si’ des vorgstöt mi’m Dreiaxa in sein Gart’n eine. Do nimm i ihm des halbe Dachl mit.«


 Die Geschichte mit dem Schotter für die Baugrube klingt ähnlich wie beim Baumeister letztens. Allerdings geht die Frage diesmal an mich »Woll’ns as FEIN oda PIPPIFEIN?« Was für eine Frage »Fein natürlich, oda glaubn’s dass ma für Pippi no a Geld hab’n?« - Oh. Ein anerkennender Blick vom Erdmann. Ich spreche Erdbewegerisch.


 In seiner Sprache einigen wir uns darauf, dass die Aushubtiefen am Elektrobock vermerkt werden, damit sein Baggerfahrer sich an etwas orientieren kann. Der Baggerfahrer hat im Übrigen morgen seinen ersten Tag bei der Aushubfirma und damit auch auf unserem Grundstück. »Irgendwo muass er ja lerna wie’s geht, hahaha! Oba er is jo ka Chirurg, wann er wos falsch grobt, daun gleich ma des mi’m Schotta scho aus.«


 Der Herr Erdbeweger beschwert sich jetzt auch noch über die Schnurgerüste, bevor er seinen PickUp besteigt und zur nächsten Baustelle weiterzieht. Ihm wären demnach Farbstreifen am Boden lieber. Das ist besonders originell, da wir am Grundstück etwa vierzig Zentimeter hohes Gras haben, unter dem sich die Farbmarkierungen besonders gut verstecken lassen. Aber egal. Ich bin froh einen Ausheber zu haben und hole die Spraydose aus dem Auto. Bevor ich die Markierungslinien aufsprühe, versuche ich an der Grabelinie das Gras, so gut es geht auszureißen. Distelgewächse, die in den Jahren des Wildbewuchses die vegetative Oberhand gewannen, zerstechen meine Unterarme und sorgen für stark juckenden Ausschlag, aber es zahlt sich aus, denn entlang des Schnurgerüstes entsteht jetzt eine Farbmarkierungen auf dem Boden. Das Schnurgerüst bleibt trotzdem, wer weiß was bis morgen mit den Markierungen auf dem Boden passiert.


 Momentan geht es Schlag auf Schlag. Wo gestern noch eine freie Fläche lag, spannen sich heute Schnüre und mitten drinnen beginnt ein Bagger mit dem Aushub. Der Baggerfahrer hat heute seinen ersten Tag bei diesem Aushubunternehmen und erzählt von seiner letzte Anstellung. Dort habe er ebenfalls einen Bagger bedient, allerdings im Zuge eines Tunnelbaues für Gleisanlagen. Er wäre demnach täglich acht Stunden unter Tage gewesen und habe dort wegen der Oberleitungen und der  Enge der Bauplätze besonders genau arbeiten müssen.


 Ohne Erfahrungswerte wie schnell eine Baugrube ausgehoben sein sollte, finde ich den Fortschritt nach einer Stunde ziemlich gut. Immerhin ist die oberste Schicht der Baugrube bereits abgetragen. Der Erdbeweger hat allerdings eine etwas differenzierte Sicht der Dinge, als er, seine Hände in die prall gefüllte Latzhose steckend, neben mir auftaucht. »Wenigstens is er vorsichtig! Schau’ ma einmal wia er sich mocht, und ob wir ihn no für wos Anderes brauch’n könna!«


 Da ich den Ausgrabungen leider nicht den ganzen Tag beiwohnen kann, fahre ich in die Firma und verlege mich darauf ab und zu Visiten zu machen, um nach dem Rechten zu sehen.


 Mein nächster Besuch findet daher in meiner Mittagspause statt. Auf dem Grundstück zeichnet sich bereits ein deutlich wahrnehmbares Loch für den zukünftigen Pool ab. Da der Bagger still steht vermute ich gerade in die Mittagsruhe der Arbeiter zu platzen. 


 Als ich näher komme, werde ich Zeuge eines Gesprächs zwischen dem Erdbeweger, seinem Baggerfahrer und einem LKW-Fahrer, in dem sie hitzig über die Ausmaße des Pools diskutieren. Nachdem sie das Schnurgerüst entfernten und die Bodenmarkierungen mit dem Bagger bis zur Unkenntlichkeit zerfurchten, sind sie sich jetzt nicht sicher ob das Loch bereits lang genug sei, oder noch etwas fehlen würden. Es ist also genauso gekommen, wie es der Polier vorhersagte.


 Glücklicherweise war ich bei der Erstellung des Schnurgerüstes dabei und kann dem Baggerfahrer ziemlich genau sagen, wie weit er noch baggern müsse. Danach setzt sich der Bagger wieder in Bewegung und mir bleibt Zeit an einer Konversation zwischen Erdbeweger und LKW-Fahrer teilzuhaben. Offensichtlich unterhalten sie sich über einen anderen LKW-Fahrer, der heute bei einer Baustelle in der Nähe eingeteilt ist. Um der Unterhaltung zu folgen wäre wieder einmal ein Mundart-Wörterbuch hilfreich.


 Der Erdbeweger meint, dass »….der Extrastund’n mochn wü und daun in da Frua ned daheakreut. Wos glaubta doss i eam zoi fias deppad redn und zspätkumma?« woraufhin der LKW-Fahrer feststellt »Dem is sei Oide oposcht. Woahscheinle hot sei neiche Gummipupp’n an Potsch’n ghobt. Drum issa späda ausse kumma!« Das leuchtet dem Erdbeweger ein, da er gleich lachend davon erzählt »…wia eam de luckate Pupp’n bei da Obalicht’n aussezischt is…« 


 Eine Übersetzung würde in etwa so aussehen: ‘Der Mitarbeiter bemüht sich um die Einteilung zu Extrastunden damit er sein Gehalt aufbessern könne und findet es dann nicht der Mühe wert pünktlich zu erscheinen. Denkt er, ich würde alleine für den Willen der Erbringung von zusätzlichen Stunden mehr zahlen?’ - ‘Der Kollege wurde erst Neulich von seiner Gemahlin verlassen. Möglicherweise wurde die, seither an Stelle seiner Gattin getretene, Gummipuppe undicht. Die dadurch notwendige zwischenzeitliche Füllung mit Luft hat wohl zu seiner Verspätung beigetragen.’ - ‘Ich kann es mir bildlich vorstellen, wie die Gummipuppe, angetrieben durch die austretende Luft wie ein offener Luftballon durch die Dachöffnung des LKWs nach Außen entschwand.‘


 Leider muss der Erdbeweger - »Zua de ondan umme. Schaun dass kan Bledsinn mochn.« - auf einer nahegelegenen Baustelle nach dem Rechten sehen, also verabschiede auch ich mich wieder und fahre zurück in die Arbeit.


 Kurze Zeit später meldet mein Mobiltelefon einen Anruf von Babsi, die sich, wie ich von ihr erfahre, gerade auf der Baustelle befindet und mittels perfekten Augenmaßes eine leichte Untiefe des Poolloches feststellt. Ich solle mich nach der Arbeit doch noch einmal mit einem Maßband zu unserem Baugrund begeben und kontrollieren was da nicht stimmt.


 Natürlich komme ich ihrer Bitte nach und vermesse das Loch. Länge und Breite stimmen auch soweit, aber bei der Tiefe fehlen vierzig Zentimeter. Nachdem geplant war, dass der Rand des Pools etwa dreißig Zentimeter über dem aktuellen Niveau liegen sollte, läge die Wasseroberfläche nun viel zu weit über der Wiese. Weder die Stabilität der Poolwände noch unsere Gartenplanung kann das vertragen, daher muss ich mich gleich morgen in der Früh mit dem Polier unterhalten, wo der Fehler liegen könnte.


 Wieder beginnt der Morgen mit einem Fischbegräbnis. Heute hat es der letzte Molly überstanden. Alex sieht seine Trauerarbeit mit der Planung der Anzahl und Gattungen, der neu zu kaufenden Fische erledigt und genießt seine Corn Flakes. Ich für meinen Teil bin noch nicht ganz sicher, ob mir die emotionale Kälte angst machen, oder der problemlose Umgang mit dem Tod imponieren soll. Damals als Alex’ Uroma starb war er traurig, aber der Meinung, dass für alle einmal der Zeitpunkt kommen würde. ‘So das Leben ist!’  war damals sein einziger Kommentar dazu.


 Der erste Weg, nachdem ich Alex in der Schule abliefere, führt mich zu unserem Grundstück, wo der junge Baggerfahrer für unsere Bodenplatte bereits wieder voll im Einsatz ist, während der Erdbeweger mit dem LKW-Fahrer plaudert.


 Ich hole mir den Maulwurf auf die Seite »Mei Frau hat g’sehn, dass das Waschbeck’n ned tief genug is’! Was kann da schief g’lauf’n sein?« Da auch er nicht ohne weiteres sagen kann was los ist, misst er gemeinsam mit dem LKW-Fahrer nach. Das Loch ist genau auf der Tiefe, die der Polier errechnete, also liegt der Fehler nicht bei den Ausgräbern. 


 Ein Telefonat mit Gregor soll Licht in die Angelegenheit bringen, da dieser aber telefonisch keine Aussage dazu treffen kann, verspricht er innerhalb der nächsten dreißig Minuten bei mir zu sein. In der Zwischenzeit hat der Baggerfahrer ohnehin noch mit unserer Bodenplatte zu tun und Herr Kipping stellt fest, dass die Nachgrabearbeiten, so der Polier sich verrechnet haben sollte, auf einer eigenen Rechnung ausgewiesen werden würden, damit wir sie dem Baumeister weiterverrechnen könnten.


 Gregor schafft es wirklich in so kurzer Zeit zu uns und vermisst mit seinem Nivelliergerät die Löcher. Dabei stellt er fest, dass er sich um vierzig Zentimeter verrechnet hat. Statt die Dicke der Bodenplatte zu addieren, hat er sie subtrahiert. Kleiner Fehler große Wirkung. Für meinen Polier geht die Baustelle schon schlecht los, noch vor Baubeginn hätte er bereits das erste Minus gemacht. Aber ich denke, dass wir die Nachgrabearbeit nicht weiterverrechnen werden, schließlich hätten wir den Aushub auf die richtige Tiefe ohnehin bezahlen müssen.


 Auf meine Frage, ob die Nachgrabung in Kubik oder in Baggerzeit verrechnet werden würde, klärte mich Herr Kipping auf »Alles außer des Nachgrab’n moch ma in Kubik. Do wo er no amoi rann muss, verrechnen ma nach Zeit.« Daraufhin zeige ich mit dem Daumen und einem mitleidigen Lächeln auf den Baggerfahrer, der zwar vorsichtig aber alles Andere als schnell ist und Herr Kipping fügt hinzu »I waß, er is ned der Schnellste. I lass mir was einfall’n.«
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Ein Pool ohne Wasser


 Heute ist Samstag der vierzehnte Mai, am letzten Wochenende vor dem Baubeginn. In Alexanders Aquarium nahm sich in der vergangenen Nacht ein Panzerwels das Leben indem er in die geöffnete Schatztruhe schwamm und sich den Deckel auf den Kopf fallen ließ. Ob es wirklich ein Fischsuizid war, oder andere Fische ihn in mörderischer Absicht in die Kiste steckten kann allerdings nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Auch die geringe Wahrscheinlichkeit eines natürlichen Ablebens ist nicht auszuschließen. Der Kescher, zum Herausfischen der Toten wird mittlerweile kaum noch richtig trocken, da wir ihn ziemlich oft einsetzen müssen. Alex wartet indes noch auf den Neukauf der Ersatzfische, zu dem wir uns bislang nicht durchringen konnten. Was sollten denn die Neuen denken, wenn die Fische des Altbestandes andauernd abkratzen. Das Wasser als Schuldigen für die Todesserie können wir nach wie vor nicht ausschließen.


 Apropos Wasser, das gibt es auf unserem Grundstück noch immer nicht. Noch nicht einmal einen Schacht, in dem die Wasseruhr montiert werden soll, aber in meiner Mailbox ist heute Nacht ein Mail vom Poolhandel angekommen, in dem uns voller Freude der Versand unseres Pools bestätigt wird.


 Mir bleibt fast das Hirn stehen. Noch bevor ich mir meine erste Tasse Kaffee vollständig verabreichte, lese ich das Mail mit der Versandbestätigung unseres Pools. Eigentlich ja was Gutes. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass wir den Pool ohne Versand zur Selbstabholung bestellten.
             Unserem Spediteur wurde gestern noch mitgeteilt, dass er den Pool und die Abdeckung frühestens in sechs Tage abholen könne. Und heute bekommen wir dann die Versandbestätigung.  Der Fehler könnte uns fürs erste runde zweihundert Euro und eine Menge Nerven kosten.




 Um das Schlimmste zu vermeiden schreibe ich dem Poolhändler schnell ein Mail, das mangels ausreichender Versorgung mit Kaffee möglicherweise etwas schärfer ausfällt, als gewünscht. Darin bitte ich den Versand zu stoppen, da Pool und Technik an unterschiedliche Orte geliefert werden müssten und die derzeitige Lieferadresse unserer Wohnadresse in der Stadt entspricht. Die zusätzlich entstehenden Kosten kündige ich dem Händler als Kaufpreisreduktion an.


 Eine Reaktion des Poolanbieters lässt nicht lange auf sich warten, und in der Mailbox findet sich folgender, wortwörtlich übernommener, literarischer Erguss, der neben dem kompletten Fehlen deutscher Sprachkenntnisse auch mangelnde soziale Kompetenzen des Verkäufers vermuten lässt.


 ‘Ich verstehe das Sie das billiger zu transportieren möchten - aber wir haben erheblichen Aufwand durch solche Kunden.

 In den AGB wird eindeutig auf die zusätzlichen Kosten hingewiesen und wir werden das auch mit Transportverpackung entsprechend korrigieren!

 Es macht keinen Spaß auf Dauer diese Spielchen - (der hätte lieber das dort abgestellt und - vielleicht doch um 14:30 zustellen) zu akzeptieren.

Wir haben jede Menge zu tun und diese Extrawürste machen uns das Leben schwer!

 Bitte akzeptieren sie auch unsere Einstellung, sonst geht die Ware zu uns retour und der Auftrag ist Geschichte!’




 Spinn ich jetzt? Er macht einen Fehler und beschimpft mich indirekt. Wieso geht jemand in den Verkauf, der offensichtlich keine Lust hat, sich mit seinen Kunden auseinander zu setzen?
 Witzig finde ich auch, dass der gute Mann wohl keine Ahnung von geltendem Verbraucherschutz hat. Zumindest ließe der letzte Satz diese Vermutung zu.
             Wie auch immer. Weil ich eben ein schlechter Kunde bin, muss ich in meiner diesmal wohl überlegten Reaktion per Mail darauf hinweisen, dass die Selbstabholungsidee nicht auf unserem Mist gewachsen ist, wir keinen Fehler machten und WIR im Übrigen die KUNDEN sind, die ein Schweinegeld für den scheiss Pool ausgeben. Außerdem vergesse ich natürlich meine Kinderstube nicht und wünsche ihm, dass er mit seinem Verhalten das Unternehmen nicht an die Wand fährt und damit seiner Familie die Lebensgrundlage entzieht. Es geht eben Nichts über ein gemütliches und entspannendes Wochenende.


 Vollkommen genervt brechen wir zu einem geruhsamen Familienwochenende bei Barbaras Mutter auf und hoffen auf einen halbwegs vernünftigen restlichen Verlauf. Vor allem, da wir durch unsere tollen Smartphones auch die Mails überall hin nachgeschickt bekommen. 


 Der Samstag verläuft dann auch komplett komplikationslos, allerdings meldet mein Telefon am Sonntag mitten im Wald während einer kleinen Wanderung mit Babsi, die Kinder sind bei der Schwiegermama zuhause geblieben, den Erhalt eines neuen Emails, welches, wie sich schnell herausstellt, vom Hamburger Solarfuzzi kommt.


 Nur zwei Minuten später läutet das Telefon und zeigt eine Rufnummer mit deutscher Vorwahl. Das kann ja nur unser Norddeutscher Solar-Dschango sein. Dieser erklärt mir, dass sein Angebot, das er eben verschickte, nur bis heute um Mitternacht gelten würde, ich aber gleich telefonisch eine Bestellung machen könnte. 


 Dieses Wochenende steht unter einem schlechten Stern. Offensichtlich sind dem einen oder anderen Online-Versender die Sicherungen raus geflogen.

             Käpt’n Iglu hat es nach vier Wochen nun doch geschafft das korrigierte Angebot zu schicken und im Mail erwähnt, dass wir es gründlich prüfen sollten und dann gleich bestellen. Leider hat er es trotz der langen Bearbeitungsdauer nicht geschafft, mehrere doppelte Positionen zu entfernen, obwohl ich ihn damals explizit darauf hinwies.
             Wir können uns einfach nicht anfreunden, mit dem Gedanken, eine Bestellung bei einem Verkäufer zu tätigen der es nicht schafft, auf die einfachsten Bitten seiner Kunden einzugehen. Da hat er lieber unnötig um fast 1% mehr Rabatt gegeben. Bei dem Kamineinsatz, den wir wollten teilte er uns nach zweiwöchiger Recherche mit, dass dieser nicht den Standards seines Unternehmens entspricht. Übersetzt würde das dann wohl bedeuten ‘Sehr geehrter Kunde. Den Preis den Sie mir im letzten Mail mitteilten kann ich nicht halten. Sie können aber gerne eines der Produkte bestellen bei dem ich höhere Spannen habe. Die sehen zwar beschissen aus, dafür sind sie teurer!’
             Die Praktik, die Gültigkeit eines Offerts auf einen Tag zu beschränken, schießt dann schlussendlich den Vogel ab. Alles in allem kann man zumindest aus bautechnischer Sicht sagen, ein tolles Wochenende vor dem Start unserer Baustelle morgen in der Früh! Ich freu mich schon.


 Das restliche Wochenende verläuft ohne weitere Zwischenfälle und meine Familie kann den Sonntagnachmittag noch richtig genießen bis wir die Heimreise antreten. Auf dem Rückweg fahren wir von der Autobahn ab und werfen noch einen Blick auf die großen Löcher in denen in Kürze bereits Haus und Pool stehen werden.


 Montagmorgen, die ideale Zeit für Morgenmuffel. Mit einem Espresso als Frühstück, sitze ich bereits wieder im Auto auf dem Weg zu unserer Baustelle. Dort warten auch schon der Erdbeweger und sein vorsichtiger Baggerfahrer wie vereinbart, um den Aushub für den Frischwasserschacht zu machen. Leider ist unser Polier nicht da, obwohl ich mit dem Baumeister vereinbart hatte, dass heute der Schacht gesetzt werden sollte. 


 Ein Anruf bei Gregor verschafft mir Klarheit, denn er würde erst in etwa drei Stunden bei uns sein. Bis dahin wäre das Loch für den Schacht dann sicher auch schon bereit. Meint er zumindest.


 Ich sehe das ein Wenig anders, da der Erdbeweger, Herr Kicking, kein Loch graben will, das nicht abgesegnet ist und vorschlägt später wieder zu kommen, wenn der Polier auch da ist. Die neunzig Minuten Wartezeit des Baggerfahrers werden uns allerdings in Rechnung gestellt werden.


 Die nächsten Stunden wird nichts auf der Baustelle passieren, daher kann ich meinen Urlaubstag nützen und im nächsten Supermarkt schnell mal eine Jause für mich besorgen. Auf dem Weg dorthin läutet mein Telefon. Ein Mann erklärt mir in gebrochenem Deutsch, dass er wohl eine Lieferung für mich an unserer Wohnadresse hätte und in etwa zwanzig Minuten da wäre.


 Zwanzig Minuten. Ich könnte, wenn der Verkehr es zulässt, ungefähr gleichzeitig mit dem Lieferanten bei unserer Wohnung sein und verwerfe die Idee mit der Jause.


 Als ich Zuhause ankomme steht bereits ein LKW vor der Türe in zweiter Spur und lädt drei Paletten mit riesigen weißen Styroporsteinen ab. »Ist ihre Schwimm Pul. Bekomm i Unterschreiben hier bitte.« 


 »Was soll ich mit dem Pool hier in der Stadt? Die Lieferung wurde doch storniert.« Soll ich verzweifelt oder wütend sein, irgendwie entgleiten mir die Emotionen. »I nix weiss. Sagen Lieferung hier. Bekomm i Unterschreiben hier bitte.« dabei zeigt er mit dem Kugelschreiber auf die Zeile für die Übernahmebestätigung.


 »Nehmen sie BITTE den SCHEISS Pool wieder mit, und ich versuche die Geschichte zu klären. Ok?« - »Sie nix wollen Lieferung?«


 »NEIN! Ich nix wollen, ich durchdrehen und zum Mörder werden, wenn Pool noch länger auf Straße stehen.« Wenn der Fahrer dauernd mit Kunden wie mir zu tun hat, dann ist es kein Wunder, das seine Deutschkenntnisse unter aller Sau sind.


 Der Fahrer wirkt etwas verwirrt, als er die Paletten wieder auflädt und die umstehenden Passanten scheinen die Szene, als willkommene Abwechslung zu ihrem eigenen beschissenen Alltag, dankbar aufzunehmen. Es ist immer schön, wenn es Anderen noch einen Tick schlechter geht als einem selbst.


 Ein Anruf beim Lagerleiter der Poolfirma klärt das Missverständnis auf. Da ein Mitarbeiter unseren Pool in die falsche Lagersektion brachte, wurde er zur Auslieferung vorbereitet, obwohl die Abdeckung noch nicht lieferbar war. Er entschuldigt sich für die Unannehmlichkeiten und verspricht mir, sich zu melden wenn das fehlende Teil, vermutlich Ende Mai, im Lager ankäme. Dann könne unser Spediteur jederzeit das komplette Set abholen. Damit komme ich wieder langsam zur Ruhe und setze mich ins Auto, um zur Baustelle zurück zu fahren. Ich muss versuchen ruhiger zu werden, sonst erwischt mich während der Bauphase noch ein Herzinfarkt. Auf meinem Kopf mehren sich mittlerweile die grauen Haare als herber Kontrast zum restlichen Auftreten. 


 Zu Mittag treffe ich den Polier meines Baumeisters auf dem Grundstück. Er ist verwundert, dass noch kein Loch für den Frischwasserschacht gegraben ist. Der Erdbeweger wollte in der Früh kein Loch ausheben, das nicht vom Polier abgesegnet ist. Damit haben wir nun eine klassische Pattstellung.
             Um ein Uhr kommt der Erdbeweger, um nun den Schacht auszuheben. Und zwar dort, wo ich heute in der Früh schon sagte, dass er hinsolle. Ich muss noch lernen bestimmter Aufzutreten und den Arbeitern zu sagen was Sache ist, dann könnte ich mir viel Ärger ersparen, denn der Baumeister ruft mich kurz nach meinem Treffen mit dem Polier an und meint »So war das aber nicht ausgemacht! Mich kostet das alles Extra, wenn meine Leute daneben stehen und zusehen wie das Loch gegraben wird.« Worauf ich erwidere »Stimmt, denn ausgemacht war, dass Ihre Leute am Montag in der Früh um acht Uhr auf der Baustelle sind. Ich ging davon aus, sie würden mit der Baustelleeinrichtung sowieso ein bisschen beschäftigt sein und in der Zwischenzeit wird das Loch dann fertig gegraben.«
             Herr Ramoser erklärt mir seine Umplanung wegen des fehlenden Wassers auf unserem Grundstück. Für mich vollkommen verständlich, aber ohne die Information an uns weiterzugeben wird uns die Planung unnötig erschwert.

             Die Missverständnisse von heute Früh führen dazu, dass erst um halb zwei am Nachmittag mit dem Aushub für den Frischwasserschacht begonnen wird. Davor warteten der Polier und der LKW-Fahrer des Bauunternehmens bereits über die Mittagszeit bei unserem Baugrund.
             Glücklicher Weise! Denn genau zu der Zeit kam die Baufirma, die den Wasseranschluss machen wird vorbei um zu sehen, ob der Schacht bereits fertig montiert sei. Dabei waren sie so nett dem Polier eine verschlüsselte Nachricht zu hinterlassen »Hobt’s es eh den richtign Deckl fian Schacht. Da Schacht muaß mit ana Haund aufgeh. Weu waun ned, daun montia ma ka Wosa!« 

             Der Polier übermittelte mir die Nachricht und ich versuchte, daraus schlau zu werden. Es muss also ein spezieller Deckel sein, der mit einer Hand zu öffnen wäre, da der Bautrupp ansonsten keine Wasseruhr montiert. Warum sollte der Schacht mit einer Hand zu öffnen sein. Hatte sich der Wasserleitungsverbund dazu verpflichtet mindestens einen einarmigen Wasserzähler-Ableser zu beschäftigen? Oder brauchen die ihre zweite Hand womöglich um die Zigarette zu halten, damit ihnen beim Öffnen des Deckels kein Rauch in die Augen steigt? Das kann ganz schön im Auge brennen, was ich aus Erfahrung weiß, schließlich war ich vor Urzeiten auch mal Raucher.

             Weil ich nicht so recht nachvollziehen kann, worum es geht, rufe ich beim Leiter des Bautrupps an und frage nach. Der klärt mich auf, dass eine Abdeckung des Typs Vista Top notwendig sei. Diese könne mit einer Hand über ein Klappscharnier geöffnet werden und es wäre die Einzige zulässige Schachtabdeckung. OK! Warum steht der spezielle Typ der Schachtabdeckung dann nicht auf dem Schachtplan drauf, den ich dem Baumeister übergab. Keinen Hinweis auf diesen beknackten Deckel.
             Wir steigen also auf den LKW und schauen nach, wie die Schachtabdeckung aussieht. Sie ist mit einer Hand zu öffnen und hatte eine Arretierung. Also wie gefordert. Ich rufe nochmals beim Bautruppleiter an und frage nach ob dieser Deckel eventuell auch passen würde.
             Jetzt kommt’s. NEIN! Denn auf der Schachtabdeckung muss VISTA TOP drauf stehen und er muss RUND sein sonst – genau – gibt es keine Wasseruhr!
             Und der Polier soll schauen, dass der Schacht auf den Zentimeter genau passt, denn sonst gibt es keine Wasseruhr. Maximal einen Meter von der Straßenfront eingerückt und auf einhundertzweiundneunzig Zentimetern Tiefe. Laut Schachtplan vom Gehsteig aus gemessen. Na das kann was werden.
             Unser Bauunternehmen bemüht sich nun darum den Schacht soweit es geht zu versetzen, und die Abdeckplatte mit der RUNDEN VISTA TOP Klappscharniereinhandbedienungsschachtabdeckung, so schnell wie möglich, aus dem glücklicherweise nahegelegenen Werk zu besorgen.
             Angeblich kommen die Wasseranschluss-Vollzugsbeamten am dreiundzwanzigsten Mai um die Wasseruhr zu montieren. Eh schon sieben Tage nach dem Termin, zu dem wir den Wasseranschluss benötigt hätten. Aber wir können froh sein, falls wir kommenden Montag wirklich Wasser bekommen. Schließlich müssen die Wassermonarchen erst ihren Sanctus zu dem hochkomplizierten Erdloch geben.
             Es ist immer wieder was Feines mit lokalen Monopolisten zusammen zu arbeiten. Wasser, Strom, Kanal….

  


